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1. Frankreich am Ende des vierzehnten Jahrhunderts. 


Bis gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts waren 
Frankreich und England theils durch innere Unruhen zerriſſen 
worden, theils mit einander in Kriege verwickelt geweſen, und 
dieſe hatten damit geendigt, daß den Engländern großer Kriege- 
ruhm zu Theil ward, die Franzofen aber die meiften ihrer ver⸗ 
Iorenen Befigungen wieder erlangten. Ein Frieden war zwar 
nicht gefchloffen worden, wohl aber ein Waffenftillftand, welchen 
man nachher von Zeit zu Zeit verlängerte, weil die Minderjährig- 
feit des franzöfifhen Königs Karl VI. und die Unfähigfeit des 
englifchen Königs Richard II. in beiden Reichen eine Anarchie her⸗ 
beiführten (f. Th. VIII. Abfchnitt V. Paragraph 2 bis 6). Diefer 
Zuftand dauerte auch dann noch fort, ale am Ende des Jahr⸗ 
hunderts in beiden Reichen Die Regierung wieder yon den Königen 
jelbft geführt wurde; denn weder Karl VL noch Richard I. 
fonnten der Anarchie feuern. 

Im Jahre 1388 entledigte fich der junge König Karl VI. feiner 
Bormünder, der Herzöge von Burgund, Berry und Bourbon, und 
übernahm felbft die Regierung, welche er dann an der Spige eine 
von ihm beftellten Staatsrathes zu führen begann. Er war ſchon 
früh an Üppigfeit, Pracht, Wolluſt, tolle Luftbarfeiten und Aus- 
ſchweifungen gewöhnt worden, und fette auch nach der Übernahme 
der Regierung fein früheres erben fort. Froiſſart und Die anderen 
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‚Chroniffchreiber jener Zeit, welche in der Schilderung der mehren- 
theils ganz gefchmadlofen, aber fehr Eofifpieligen Hoffefte un- 
erfchöpfli find, reden in Betreff der nächften Zeit vor und nach 
dem Regierungsantritt Karl’s faft blos von Feſten und Luſtbar⸗ 
feiten, welche Tage und Wochen lang fortdauerten. Karl ward in 
Paris, in Touloufe, in Montpellier und an anderen Orten, wo 
e8 gefällige und galante Damen gab, als der Bielgelichte (fo 
nannte man ihn) befannt. Er war unermüdlich bei den vielen, mit 
großer Verſchwendung angeftellten Feftlichfeiten feiner Krönung. 
Seine Bermählung mit Jfabella von Baiern ward mit grenzen- 
Iofem Aufwande gefeiert. Ebendasſelbe gefhah bei der mit fran- 
zöſiſchen und ttaliänifchen Luftbarfeiten gefeierten Bermählung 
feines Bruders, des Herzogs Ludwig von Orleans, mit Valentine 
Visconti, durch welche Verbindung diefer die Graffchaft Aftı erhielt 
nebft einer Summe Geldes, die zu jener Zeit befonders groß fehien, 
weil damals in Franfreich viel weniger Geld in Umlauf war, als 
in Stalien (ſ. Th. VER. ©. 506). Außerdem wurden auf ber 
Reife, welche Karl in das ſüdliche Franfreich unternahm, fowie 
bei der Belehnung feiner beiden Vettern Ludwig und Karl von 


Anjou mit der Provence, bei der feierlihen Beftattung Bertrand’ . 


dü Gueseclin und bei anderen Gelegenheiten Wochen lang ganze 
Tage und Nächte in unaufhörlihen Beluftigungen und Spielen 
zugebracht. Einem folchen Leben und Treiben mußte die jugend- 
lihe Natur Karl's und feine zarte Küörperbefchaffenheit, welche 
überdies ſchon früh zerrüttet war, durchaus erliegen, und es 
bedurfte nur eines zufälligen Umſtandes, um ihn blöbfinnig oder 
wahnfinnig zu machen. Diefen zufälligen Anlaß gaben bie DBer- 
hältniffe zu der Bretagne, Der lange Streit über die Bretagne mir 
Johann von Montfort, deffen fich der König von England annahın, 
war (f. Th. VI. ©. 466) durch einen Bertrag brigelegt worden, 
vermöge deffen Johann dem Günftlinge und Feldherrn Karl’s, dem 
Connetable Dlivier dü Eliffon, hunderttaufend Thaler Entſchädig⸗ 
ung zahlen und den Schwiegerfohn desſelben, den Herzog von 
Penthievre, wegen feines Anſpruchs an die Bretagne abfinden folte; 
allein Johann Batte wicht Wort gehalten, und übte außerdem einige 
Eönigliche Hoheitsrechte in der Bretagne aus, weiche ihm der König 
nicht zugefteben wollte. Die Herzöge yon Burgund und Berry, 
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welche fonft dem Connetable wegen feines großen Einfluffes auf 
Karl fehr entgegen waren, hatten zwar 1391, als ein erfter kurzer 
Anfall yon Srrefein des Königs fie an den Hof zurüdführte, zu 
Tours eine Ausföhnung zwifchen Johann und dü Eliffon zu Stande 
gebracht; dieſe ward aber ſchon im folgenden Jahre durch einen 
menchelmörderifhen Anfchlag auf dü Eliffon’s Leben, weldyen man 


dem Herzog von Bretagne Schuld gab, wieder zerſtört. Einer der 


rohen vornehmen Herren jener Zeit, Peter von Craon, welcher 
große Güter in der Bretagne beſaß und bei Herzog Johann 
von Montfort in großer Gunſt ſtand, war mit dem Connetable 
tödtlich entzweit, und beſchloß im Vertrauen auf den Schutz, den 
er bei Johann finden würde, eine blutige Rache an dü Cliſſon zu 


nehmen. Er verftedte in Paris eine Schaar der Leute, die ihm 


in Krieg und Raub zur Seite ftanden, in feinem Palafte, damit 
fie ven Connetable bei der nächtlichen Heimfehr von einem lärın- 
enden Fefte, welches der König am Krohnleichnamstage hielt, in 
der Nühe des Hotel Soubife überfielen. ALS dü Cliffon an diefer 
Stelle ankam, wurden feine Begleiter auseinander getrieben und 
er feldft für todt am Boden liegen gelaffen. Man trug ihn in 
einen Bäckerladen und rief den König herbei, welcher bereit im 
Schlafe Tag und fogleih zu feinem Freunde eilte. Kroiffart hat 
nad feiner Art die Scene der Zuſammenkunft Karl’s mit dem 
Connetable in einen Dialog gebracht, um des Königs Zorn gegen 
Peter von Craon und feine Freundſchaft für den Eonnetable auf 
dramatifch-romantifche Weiſe zu ſchildern. „Wie geht es euch, 
Connetable?“ Täßt Sroiffart den König ſprechen. „Schlimm und 
fhwah, Sire (petitement et foiblement, Sire)“, antwortet der 
Connetable. „Und wer hat euch in diefen Zuftand gebracht?“ — 
„peter von Craon und feine Mitfchuldigen, Sire, verrätherifch 
und ohne daß ich mich vertheidigen fonnte (traitreusement et sans 
nulle defense)”. Nach einigen anderen Fragen und Antworten 
fchließt der Dialog damit, daß der König dem Connetable zuruft: 
„Denkt jet nur an euch und befümmert eudy um nichts! Es foll 
fein Berbrechen jemals an dem Schuldigen härter gerächt werden, 
als dieſes; die Sache geht mich an! (Car oncque delit ne fut si 
cher amend& sur les traitres, comme celui-ci sera, car la chose 
est mienne)”. Peter yon Craon rettete ſich zwar nach der Bretagne, 
1* 
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man hielt. fih aber an feine großen Güter, an feinen Palaſt in 
Paris und an die in demfelben aufgehäuften bedeutenden Gelder 
und Koftbarfeiten. Eine Straße in Paris, welche feinen Namen 
trug, wurde die Straße der ſchlechten Kerle (des mauvais gargons)) 
genannt. Der Herzog von Bretagne aber, welcher ihm einen Zus 
fluchtsort gegeben hatte, ward deshalb mit Krieg bedroht. Froiffart 
hat nach feiner romantiſchen Manier den Herzog von Bretagne, 
welcher allen Antheil an Peter von Craon's That ableugnete und 
auch den Zufluchtsort desjelben nicht zu wiſſen vorgab, als den 
Hauptfchuldigen in der Sache dargeftellt. Er läßt ihn nämlich in einem 
Zwiegeſpräch mit Peter von Craon bei der Nachricht, Daß der Conne⸗ 
table nicht todt fei, ausrufen: „Ihr ſeid Doch erbärmlicdh (un chetif), 
daß ihr nicht einen Mann umbringen (oceire) fonntet, den ihr unter 
euch hattet (auquel vous &tiez dessus)“. „Onädiger Herr, antwortet 
Peter, das ift ein teuflifches Spiel; ich glaube, daß alle Teufel 
der Hölle, denen er angehört, ihn bewacht und aus meinen und 
meiner Leute Händen gerettet haben (que tous les diables d’enfer, 
à qui il est, l’ont garde et delivr& des mains de moi et de mes 
gens; car il eut lances et jettes sur lui plus de soixante coups 
d’epee et de couteaux)“. Übrigens ging die Sage, daß auch die 
beiden Oheime des Königs, die Herzöge von Burgund und Berry, 
melche fi damals in Paris befanden und den Connetable um 
bie Gunft des Königs beneideten, von der Sade im Voraus 
unterrichtet gewefen wären. Auch drohten Beide, befonders Philipp 
von Burgund, allen denen mit ihrer Rache, welde den König in 
feinem Borfage, einen Rachezug nach der Bretagne zu unternehmen, 
beftärfen wirden. Zu dieſem Zuge, welchen der König felbft leiten 
wollte, wurden die Ritter und ihre Bafallen mitten im heißen 
Sommer nad Mans entboten, und ohne Nüdficht auf den allge- 
meinen Widerwillen gegen einen Krieg mit dem Herzoge ber Bre- 
tagne der Aufbruch des Heeres auf den 5. Auguft 1392 angefegt, 
obgleich Das Ausfehen des Königs einen nahe bevorftehenden Kranf- 
heitsanfall andeutete. An dem beftimmten Tage brad) der König, 
welcher mit feiner vollen Rüftung und einem diden Sammtrod 
bekleidet war, trog der brennenden Sonnenhige mit dem Heere auf. 
Er war kaum in ein nahe bei Mans gelegenes Gehölz gekommen, 
als plöglih ein Wahnfinniger ihm mit den Worten: „Nicht 
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weiter! Deiner warten Verräther! (Roi, ne chevauche plus avant, 
mais retourne, car tu es trahi!)” in die Zügel fiel. Diefer Auf- 
tritt war fo fchredlich und überraſchend, daß, nachdem man den 
Wahnfinnigen fortgejagt hatte, der Künig zuerft in ein bewußtlofes 
Träumen verſank und gleich nachher bei einem unbedeutenden Vorfall 
den Berftand völlig verlor. Als Karl nämlich aus dem Gehölze in 
bie brennende Sonnenhiße hinausgekommen war und einer feiner 
Knappen zufällig feine Lanze auf den Helm eines anderen Tras 
banten fallen Tieß, wedte das Klirren der Waffe den König aus 
feinem träumerifchen Trübfinn, und es bemächtigte fich feiner eine 
rafende Wuth, fo daß das Leben der Begleiter und felbft feines 
Bruders, des Herzogs von Orleans, in Gefahr kam. Man wagte 
anfangs nicht, ſich feiner zu bemädhtigen, obgleih Philipp von 
Burgund den Herzog von Drleand warnte (Fuyez, beau neveu 
d’Orleans, monseigneur vous veut occire: haro le grand mechef! 
monseigneur est tout devoyé, dieu, qu’on le prenne!), Endlich 
ergriff man den König, und fegte ihn auf einen mit Ochfen 
befpannten Wagen, der ihn nah Mans zurückbrachte. Der Kriegs- 
zug nach der Bretagne unterblieb. 

Berry und Burgund bemächtigten fi) jest aufs neue der 
Regierung, und damit begann eine lange Reihe von Unglüdsfällen 
für das Reich, weil der Herzug von Orleans, des Königs Bruder, 
welcher bereits das zwanzigfte Jahr überfchritten hatte, die Regent 
Schaft für fih in Anfpruh nahm. Dies war freilidh vorerft noch 
von Feiner Bedeutung, da der König bald wieder zu fih fam; 
allein die Geiftesverwirrung hatte fih ſchon vor dem Worfalle bei 
Mans oft gezeigt, und es war deshalb jeden Augenblid eine 
Wiederkehr derfelben zu fürchten. Auch dachte man nicht im 
geringften daran, jede Möglichkeit eines plößlichen Schredens vom 
Könige fern zu halten, Als daher der König fi im Laufe des 
Jahres faum einigermaßen wieder erholt und die Regierung aufge 
neue übernoinmen hatte, führte eine der vielen tollen Luftbarfeiten 
des ritterlichen und über allen Begriff Teichtfertigen Hofes einen 
Rückfall herbei, welcher nur wenig Hoffnung der Genefung übrig 
ließ. Es ward nämlich bei Gelegenheit einer Hochzeit eine Mas- 
ferade gehalten, bei welcher der König und fünf Herren des Hofes 
als Bären erfchlenen, und zwar fo, daß Alle an einander gefchloffen 
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waren. Der Anzug war auf ganz ungefchidte Weiſe aus gepichter 
Leinewand gemacht, an welche man Büfchel von Werg oder Wolle 
befeftigt hatte, Weil man die mit einem foldyen Anzuge ver: 
bundene Gefahr vorausgefehen hatte, fo war verboten worden, ſich 
mit einem Lichte der Gruppe zu nähern; der Herzog Yon Drleang 
achtete aber in feinem Leichtfinn dieſes Verbote nicht, er trat mit 
feiner Fackel ganz nahe herbei, und ein Funke fegte augenblicklich 
Alles in Flammen. Bier der Edelleute, welche Bären vorgeftellt 
hatten, Tonnten fi nicht Iosmachen und. kamen elendiglich ums 
Leben; der fünfte fprengte die Kette und flürzte fih in einen am 
Schenktiſche ftehenden Wafferfübel; den König felbft rettete nur die 
bewunderungswürdige Geiftesgegenwart der Herzogin von Berry, 
welche ihren Mantel um ihn ſchlug und das Feuer erftidte. Er 
erbolte fi) von dein Todesfchreden anfangs fo gut, daß feine 
beiden Oheime Berry und Burgund, als fie bald nachher yperfün- 
lih mit den Oheimen des Königs von England über eine Ver⸗ 
längerung des mit England geſchloſſenen Waffenftillftandes untere 
handeln wollten, ihn nach Abbeville kommen Taffen Tonnten, um 
den Engländern zu beweifen, daß er feines Verſtandes wiederum 
mächtig fei. Nicht lange nachher aber erlitt Karl einen zweiten 
Anfall von Wahnfinn, welder fieben Monate (bis Sanuar 1394) 
dauerte. Der Herzog von Burgund bemächtigte fih auch jept 
wieder der Negentfchaft, und geriet darüber in Streit mit dem 
Herzöge von Drleang, der als Bruder des Königs ein ausfchließ- 
endes Recht auf die Verwaltung des Reiches zu haben glaubte. 
Diefer Streit trennte die Ritterſchaft Frankreich's faft auf Diefelbe 
Weiſe in zwei feindliche Parteien, wie um dieſe Zeit Die beutfche 
durch die ftreitige KRaiferwahl gefpalten war, Das Unglüd Franf- 
reich's war um fo größer, als der König während der faft dreißig 
Jahre langen Zeit, die er noch fortlebte, nicht beftändig regierungs⸗ 
unfähig war, fondern nad) gewiffen Zwifchenräumen immer wieber 
feines Berftandes mädtig wurde. Sin den erften Zeiten war es 
jedoh ein Glück, daß die Streitigkeiten mit dem Herzöge von 
Bretagne beigelegt wurden, und daß Richard II von England 
weder den Wunfh noch die Macht hatte, den nur durch einen 
Waffenftillftand, nicht dDurdy einen Frieden beendigten Krieg wieder 
zu beginnen. Der Herzog von Bretagne fühnte fid) mit dem Con⸗ 
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netable dü Cliſſon völlig aus, und entfernte aus feinem Gefolge 
den Peter von Craon, welcher von jedermann veradhtet ward, und 
nad) einer leichten Strafe, die das Parlament ihm auferlegt 
hatte, nad) Paris zurüdfehrte. Richard II. von England, der fich 
der Regierung ebenfalls bemächtigt hatte (ſ. Th. VIII. ©. 461 f.), 
erlangte damals durch die Gunft des Volkes ein Anfehen und ward 
durch dasfelbe faft ganz unabhängig. Das Volf fürdtete Die 
Ariftofratie der übermüthigen Barone weit mehr, als die Tyrannei 
eines jungen Königs, welcher bis dahin der Sflave einer Dligar- 
die von Baronen gewefen war; e8 fügte ſich daher ganz dem Willen 
des Königs, mußte aber bald durch den unbegreiflichen jugendlichen 
Leichtfinn Richard's leiden. Richard verlängerte nämlich den 
Waffenftiliftand mit Frankreich zweimal, und fuchte fogar eine 
engere Verbindung zwifchen England und Frankreich mit fo großer 
Ängftlichkeit, daß er nach dem Tode feiner Gemahlin um Karl’s VI. 
Tochter Iſabella warb, welche damals noch ein Kind war. Diefe 
wurde übrigens zivar, um mit Richard vermählt zu werben, nad) 
England gebracht, die Heirath felbft aber ward, wie wir Ipäter 
ſehen werden, nie vollzugen. 


2, England in der legten Zeit Richard's II. und unter 
der Regierung Heinrich's IV. 

In England dauerten die Unruhen der Wichffiten und Loll⸗ 
barden (f. Th. VIIL ©. 456) unter Richard II. fort, und dieſe 
Ketzer wurden graufam verfolgt, während das Parlament, ohne 
fi) deshalb geradezu in geiftliche Angelegenheiten zu mifchen oder 
auch nur über die Lehrſätze und die Disciplin der Kirche Geſetze 
machen zu wollen, den Misbräuchen abhalf, denen die Concilien 
weder abhelfen konnten noch wollten, An diefen Schritten des 
Parlaments hatte der Herzog von Gloceſter, welcher durch feinen 
Neffen Richard anfangs von den Staatsgefchäften entfernt, nad) 
ber aber wieder in den Rath aufgenommen worden war, als 
Schüger Wicliffe's und der Wichiffiten großen Antheil. Auf fein 
Betreiben befeitigte die englifche Nation mit Hülfe ihres Könige 
die geiftlihen Bedrückungen, weldhe in Deutſchland bis in das 
jechzehnte Jahrhundert fortvauerten, weil man hier thörichter Weife 
dabei beharrte, dem Pabfte durch Eoneilien, auf welchen Doch dieſer 
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ſelbſt den Vorſitz führte, Schranken fegen zu wollen. Auch bie - 
Franzoſen kamen erft nad dem Bafeler Concilium auf den Ge⸗ 
danken, den Eingriffen der Päbfte in weltliche Dinge durch Natio- 
nalgefege zu feuern. Nachdem das englifche Parlament fchon feit 
dem Sabre 1360 wiederholt Befchlüffe gegen die päbftlihen Pro— 
sifionen (f. Th. VIII. ©. 338) gefaßt hatte, ward 1390 und 1391 
jedem Engländer bei Verluft feines Lebens und Gutes verboten, 
irgend eine Pfründe von einem Ausländer anzunehmen oder für 
ihn zu verwalten, fowie Geld aus dem Lande zu fehiden. Zwar 
fehrte fich der Pabſt Bonifarius IX. zwei Jahre nachher nicht an 
dieſe Befchlüffe, fondern ertheilte eine reihe Pfründe, welche 
Richard vorher einem Engländer gegeben hatte, einem italiänifchen 
Kardinal, und fuchte jenen dur) die angedrohte Ereommunication 
von der Annahme der Pfründe abzufchreden; das Unterhaus aber 
erflärte fugleidy dem Könige, daß ein foldyes Verfahren vernichtend 
für die Rechte der Krone fei, und daß die Volfsyertreter ihm gegen den 
Pabſt auf Tod und Leben beiftehen würden. Auch das Oberhaug trat 
biefer Erklärung bei, und es ward hierauf Das fogenannte Statut 
Praemunire oder die Verordnung über Provifionen und über Die 
Abwehr römifcher Eingriffe abgefaßt, welche bis auf den heutigen 
Tag als ein Grundgefeg des englifchen Reiches und feiner Kirche 
betraldtet wird. In diefen Statut heißt es: Wenn irgend jemand, 
wer es auch fei, beim römifchen Hofe oder ſonſtwo Berfegungen, 
Ereommunicationen, Bullen, Urfunden u. f. w., welche den Fönig- 
lichen Rechten (regality) der Krone oder der Königswürde ent- 
gegen feien, fuche oder erhalte, oder wenn er fie in das Reich 
bringe, fie annehme oder einem Anderen tm Königreich oder außer- 
halb desſelben notificire, ſo folle ein foldher nebft feinen Notaren, 
Procuratoren, Helfern, Unterftügern (abettors), Begünftigern und 
Rathgebern des rechtlihen Schußes von Seiten des Königs ver- 
Iuftig fein, Befigung und Habe (chattels), Landgüter und Lehen 
an den König verlieren, und überall, wo man folder Perfonen 
habhaft werden könne, feftgenommen werben. Freilich ward dieſem 
wichtigen Statut die Beftätigung des Oberhaufes nit in der 
gewöhnlichen Form ertheilt, und der Pabft fuhr fort, Pfründen zu 
vertheilen; er mußte aber doch dabei fehr vorfichtig verfahren, und 
Tonnte feinen Zwed nur dann erreichen, wenn der König es 
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zufrieden war, im entgegengefegten Falle ward nad dem Statut 
Praemunire verfahren. 

Den Frieden mit Frankreich wünſchte Richard aufrichtig; denn 
er hatte großes Wohlgefallen an den franzöfifhen Sitten, und 
die Pracht feiner Feſte, wie die Ruftbarfeiten feines Hofes waren 
dem, was wir von Karl’s VI. Feften gefagt haben, fo ähnlich, 
daß, wenn man die Befchreibung des Turnirens, Tanzens, 
Spielen und Bewirthens an Richard's IL Hofe Tieft, man 
Karls VI. Gefchichte zu leſen glaubt. Richard Fam daher auch, 
nachdem der Waffenftillftand mit Sranfreich mehrmals für kürzere 
Zeit verlängert worden war, auf den Gedanken, entweder einen 
dauerhaften Frieden oder doch einen längeren Waffenftillitand zu 
fohließen; ja, als nachher (1394) feine Gemahlin ftarb, bemühte 
er fih fogar um eine Heirathsyerbindung mit dem franzöftfchen 
Könige. Auch feine beiden älteren Oheime, die Herzöge von 
Lancafter und York, waren dem Frieden nicht abgeneigt, während 
dagegen der dritte, der Herzog von Glocefter, nichts davon wiffen 
wollte, Am franzöftfchen Hofe waren der König felbft und feine 
Lieblinge gegen den Frieden mit England; aber fein Oheim, der 
Herzog von Burgund, wünfchte denfelben und brachte aud) den 
Herzog von Berry auf feine Seite, Die beiden Legteren hielten (1393) 
mit Lancafter und York eine Zufammenfunft, um deventwillen aud) 
König Karl, wie bereits (S. 6.) angegeben ift, nach Abbeville 
kam; e8 ward jedoch damals blos eine Verlängerung des Waffen: 
ftillftandes auf ein Jahr zu Stande gebradit, weil der König aufs 
neue in Wahnfinn verfiel. Auch im folgenden Jahre (1394) 
führten die erneuerten Unterhandlungen nicht zum Ziel. Endlich 
nahm man feine Zuflucht zu einem vorgeblichen Büßer, der dann 
ebenfo in England wie beim Könige von Frankreich die Sache 
mit Erfolg betrieb. Dies verdient näher angegeben zu werben, 
weil e8 für die Religion und die Sitten der Zeit bedeutender fft, 
als für die Politik; denn man gebrauchte den Büßer nur, um 
das Volk zu ftimmen, da Die Herzöge von York, Lancafter und 
Gloceſter recht gut wußten, was fie von dem Heiligen zu halten 
hätten. Ein Edelmann aus Caur, welcher eine Pilgerfahrt nad) 
Paläſtina gemacht Hatte und feit feiner Heimkehr unter dem 
Namen Robert der Eremit yon der Welt getrennt lebte, ward als 
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Drafel an den franzöftfchen Hof gebradt. Er behauptete, daß 
ihm auf feiner Pilgerreife eine Geftalt heil wie Kriftall erfchienen 
fei, und eine politifche Miffion aufgetragen habe, welche wörtlich 
folgendermaßen Tautete: „Sage dem Könige von Frankreich, daß er 
fih zum Frieden neige vor feinem Gegner, den König Richard 
von England, und der König wird dich hören, Alle diejenigen 
aber (Died galt dem Herzog von Gloceſter), welche dem Frieden 
entgegen fein und auf Krieg beftehen werben, werden es noch in 
ihrem Leben theuer bezahlen müffen (Tous cıux, qui contrediront 
a la paix et aux fraites et soutiendront la guerre, le compare- 
ront cherement en leur vivant).” Nachdem Robert feine Miſſion 
bei Karl VI. erfüllt hatte, begleitete er die franzöfifchen Gefandten 
nad) England, wo der König fowie Yorf und Lancafter feine 
göttlihe Sendung anerkannten, Slocefter aber zuerft lange nichts 
von ihm wiſſen wollte, bis auch er endlich fich zum Frieden ver- 
ftand. Hierauf reiften die drei Oheime Richard's wieder nad) 
Sranfreih, hielten im Stift Lelinghen mit den Herzögen von 
Burgund und Berry einen neuen Congreß, und verabredeten eine 
Verlängerung des Waffenftillftandes bis Michaelis 1398. Bald 
nachher (1395) bemühte fih Richard, nicht nur eine bleibende 
Waffenruhe herzuftellen, ſondern aud eine innige Verbindung mit 
Frankreich anzufnüpfen, zu welcher ihm der Umſtand, daß er 1394 
Wittwer ward, das Mittel darbot. Er fürchtete feine Pairs und 
die drei Häupter derfelben, feine Oheime, und befand fich ſtets in 
folher Geldverlegenheit, daß auch die Bürger mit ihm une 
zufrieden geworden waren, weil er Anlehen von ihnen erpreßte 
und einft der Stadt London, die ihm ein Darlehen von taufend 
Pfund verfagte, ihr Privilegium (charter) auf einige Zeit weg- 
nahm; er glaubte deshalb fih an Franfreid enge anfchließen 
zu müffen, und ließ, obgleich eine ſolche Verbindung das ganze 
englifche Volk gegen ihn aufregte, durch eine Gefandtfchaft um 
die Hand von Karl's Tochter, Sfabella, werben. Da der Haupt- 
grund, Warum er diefe Prinzeffin zur Gemahlin zu erhalten 
wünfchte, feine Geldverlegenheit war, fo wurden die Gefandten 
angewiefen, zuerft auf einer Mitgift von zwei Millionen Kronen 
zu beftehen, dann big auf anderthalb herabzugehen und fid 
zulegt mit einer Million zufrieden zu geben. Die Franzofen 
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willigten in die angetragene Heirathsverbindung ein, obgleich die 
Prinzeffin erft fieben Jahr alt war, fie gaben auch zu, daß Ifabella 
ſchon jegt nach England gebracht werde, verftanden ſich aber nur 
zu einer Mitgift von adhtmalhunderttaufend Kronen, und bedangen 
fih zugleih eine Verlängerung des Waffenftillftandes auf fünf: 
undzwanzig Sabre aus. Bei dem Abfchluffe der Verhandlungen 
wurden dann dem Rinde, als dagfelbe fein Ja-Wort gab, Ausdrüde 
in den Mund gelegt, welche den Engländern andeuten fonnten, daß 
ihre fünftige Königin nicht fparfamer und befhheidener fein werde, 
als Richard felbft war (S’il platt à dieu et à monseigneur mon 
pere, que je sois reine d’Angleterre, je le verrai volontiers, car 
je serois une grande dame.). Im Frühjahr 1396 wurde ſowohl 
der neue Waffenftilftand, als der VBermählungsvertrag beftätigt, 
und beide Könige hielten zu dieſem Zwede eine Zufammenkunft, 
bei welcher auch die Herzöge von Lancafter, Gloceſter, Berry und 
Burgund anwefend waren. Diefe Zufammenfunft und die mit 
ihr verbundenen Fefte und Feierlichkeiten Fofteten den verfchwenders 
ifchen König von England die ungeheuere Summe yon dreimals 
hunderttaufend Marf Silber, alfo weit mehr, als die Mitgabe 
feiner Braut war, über welche doch fo Tange unterhandelt worden 
war. Man erfieht hieraus, wie theuer e8 damals den Künigen 
und den Völfern zu ftehen Fam, daß jene den Adel und die Ritter- 
fchaft. bei jeder Gelegenheit bewirthen, vergnügen und befchenfen 
mußten, weil fie fein ftehendes Heer hatten. Ebendasſelbe läßt ſich auch 
daraus ermeffen, daß kurz vorher die beiden zur Brautwerbung 
nad) Paris gefchicten englifchen Gefandten in Begleitung von zwölf- 
hundert Rittern reiften, welche während der ganzen Dauer ihres dor- 
tigen Aufenthaltes vom franzöfifchen Könige ftandesmäßig unterhalten 
und beluftigt wurden. Bei der Zufammenfunft des englifchen und 
des franzöfifchen Königs fand fi auch der Herzog von Bretagne 
ein, welcher kurz vorher zu Paris mit einer Tochter des Könige 
von Frankreich vermählt worden war. Er erhielt damals Die 
Stadt Breft wieder, welde Richard noch im Befige gehabt 
hatte, jegt aber wegen feiner Geldverlegenheit für hundert und 
ziwanzigtaufend Goldfranfen herauszugeben verfpradh. Der Unwille 
der Engländer über diefen Handel war anfangs fo groß, daß 
Richard fein VBerfprechen nicht eher erfüllte, als bis der franzöfifche 
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König fi) des Herzogs von Bretagne annahın. Auch die Stadt 
Cherbourg wurde dann von Richard abgetreten. 

Der englifche König erbitterte Damals nicht blos das Volk durch 
den Berfauf yon Cherbourg und Breft, fondern er brachte auch 
zugleich durch eine woillfürliche Erpreffung, welche unter den 
Namen eines Anlehens verftedt wurde, den ganzen Adel gegen fid) 
auf. Es gab feinen Pair des Reichs, feinen Prälaten, Teinen Edel- 
mann oder reichen Bürger, von dem er nicht irgend eine Fleine 
Summe ald Anleben erpreßte. Das auf diefe Weife erlangte 
Geld diente ihn, um die Damen und Herren des hohen Adels 
am Hofe zu unterhalten, und der Glanz feines Hofes ward in 
ſolchem Grade vermehrt, daß endlich das Unterhaus an das Ober- 
haus die Bitte richtete, den König zu erfuchen, er möge dieſem 
Aufwande Schranken feßen.. Statt aber die gewünſchte Abhülfe 
zu erlangen, wurde das Unterhaus gezwungen, Deputirte an dag 
Oberhaus zu ſchicken und dasfelbe wegen feiner Kühnheit um Verzeih⸗ 
ung zu bitten; e8 erhielt fogar, obgleich e8 vor dem Könige und den 
Pairs demüthig Abbitte that, einen derben Verweis, ſowie die Erflär- 
ung, daß e8 ſich, ſobald der König weder den Zehnten nod) den Fünf: 
zehnten fordere, um deſſen Ausgaben nicht zu kümmern habe. Außer: 
dem ward der Geiftliche Thomas Harey, welcher im Unterhaus den 
Antrag geftellt hatte, als Hochverräther verurthbeilt; Doch erhielt 
derfelbe fpäter Verzeihung. Alles dies fchredte nachher An- 
dere ab, auf dem ruhigen und befcheidenen Wege Abhülfe zu 
fuchen, und die Unzufriedenheit nahm fomit im Stillen zu. Unter 
ſolchen Umftänvden war es für Richard doppelt gefährlih, daß er, 
im Vertrauen auf das gute Cinverftändniß mit Lancafter und 
York und auf die Freundfehaft mit dem franzöfifchen Könige, fich 
an feinem dritten Oheim, dem Herzog von Gloceſter, für alles 
das zu rächen fuchte, was er während feiner Minverfährigfeit von 
demſelben erlitten zu haben vermeinte, Er haßte Gloceſter ſchon 
längft tödtlih; feine Erbitterung gegen ihn flieg aber noch mehr, 
als Gloceſter im königlichen Rathe feines Neffen Verfahren gegen 
das Parlament mit heftigen Worten rügte, und die Regierung des⸗ 
felben mit der feines Vorgängers in den grellften Contraft ftellte. Der 
Haß zwifchen Oheim und Neffe nahm mit jedem Tage zu, und der 
Erftere ward vergebens zweimal veranlaßt, Dem drohenden Sturme 
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auszuweichen. Das eine Mal follte er fich nad) Preußen begeben, 
um den deutſchen Rittern gegen die Heiden beizuftchen; auch hatte 
er ſchon darein gewilligt, als es ihn plöglih wieder gercute, 
Das zweite Mal ward ihm die Statthalterfhaft der Infel Irland 
angeboten, nach welcher Richard drei Jahre vorher einen Kriegszug 
gemacht hatte; dies lehnte er fogleich ab. Endlich hieß es auf einmal, 
ohne daß man, wie bei dergleichen Dingen gewöhnlich der Fall ift, 
wußte, ob die Befchuldigung gegründet fei oder nicht, Glocefter 
babe mit dem Erzbiſchof von Canterbury, den Grafen von 
Arundel und Warwid und mehreren anderen Großen des Reiches 
den Plan gemacht, fi) des Königs zu bemächtigen, um ihm wieder 
ebenfo, wie vor feiner Volljährigkeit, einen Regentſchaftsrath zur 
Seite zu fegen. Richard ließ, ohne daß dabei ein gerichtliches 
Berfahren beobachtet wurde, bie beiden Grafen verhaften, und 
begab fi unter dem Scheine eines Beſuches auf Gloeeſter's 
Schloß, wo er dann diefen in dem Augenblide gefangen nahın, 
als Gloceſter an der Spige eines feierlihen Zuges ihn auf 
dem Schloßhofe entgegenfam. Dann Tieß er ihn fogleidh 
durch den Grafen von Nottingham nad) Calais bringen, da 
er für gefährlich hielt, feinen Oheim in England einzuferfern. 
Fünf Tage nach diefen Berbaftungen, welche alle Welt mit 
Schrecken erfüllten (15. Juli 1397), fuchte Ridyard den gewwalt- 
famen Schritt durch eine Proclamation zu rechtfertigen, in Der e8 hieß, - 
daß er mit Zuftimmung der Grafen von Rutland, Kent, Hunting⸗ 
ton, Nottingham und Salisbury, fowie der Lords Defpenfer und 
und William Scroope fo gehandelt habe, und daß aud feine 
Oheime Lancafter und Yorf und fein Better Derby die Vers 
baftung Gloceſter's gebilligt hätten. Die genannten Grafen und 
Lords wurden auch gleich nachher gebraudt, um in einer feier 
Iihen Audienz förmlich darum anzufuchen, daß die Verhafteten 
von Seiten des Haufes der Gemeinen des Hochverraths angeklagt 
werden möchten. Diefe Anklage fand wirflid am 20. September 
vor dein Oberhaufe ftatt; doch bezog ſich Diefelbe nicht auf bie 
vorgebliche Verſchwörung, von Welcher dabei gar nicht Die Rede 
war, fondern auf die vor 13839 vorgefallenen und alfo Tängft 
vergeffeuen Dinge. Auch der Erzbifhof von Santerburg, den man 
nicht zugleich mit den Anderen, fondern erft fpäter richtete, warb 
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nur aus dem Grunde in die Sache verwidelt, weil er zu jener 
Zeit Kanzler gewefen war. Er erlitt blos die Strafe der Ver: 
bannung und Gütereingiehung. Dagegen wurde der Graf Arundel 
zum Tode verurtheilt und auch fogleich hingerichtet. Gegen ihn, 
der das Oberhaus nicht. als Richter anerfennen wollte, hatte ſich 
der Herzog von Lancafter gebrauchen Taffen. Der Graf Warwid 
erfannte ſich felbft fehuldig und ward auf die Snfel Man ver: 
bannt. Lord Cobham, welcher auch zu den Angeklagten gehörte, 
mußte nad) Jerſey gehen; Mortimer aber fuchte im Gebirge von 
Irland unter den wilden Celten eine Zufludt. Der Herzog von 
Gloceſter hatte von Calais herübergebradht werden follen, um 
ebenfalls vor das Parlament geftellt zu werden; allein der Graf von 
Nottingham, der ihn dort in Gewahrfam hielt, hatte gefchrieben, er 
fönne ihn nicht ſchicken, weil er plöglich geftorben fei. Über vie 
Art feines Todes berichten die früheren englifchen Hiftorifer, unter 
ihnen auch Hume, ganz anders, als die zuverläffigften Quellen 
und der neuefte englifche Schriftiteller, Lingard, denen wir folgen. 
Lingard nimmt zwar aud) eine Tödtung Glocefter’s an, ift aber 
weit entfernt, mit Beftimmtheit zu behaupten, daß berfelbe auf 
Richard's Befehl ermordet worden fei. Das Lestere ift freilich 
nicht unwahrfcheinlich ; man muß aber bedenken, daß die fpäter 
unter Heinrid IV. im Parlament vorgelefene Ausfage Hall’g, 
eines der vorgeblichen Theilnehmer der That, aus vielen Gründen 
fein biftorifches oder gerichtliches Zeugniß zu nennen ift. 

Das Parlament, mit deffen Hülfe dies Alles 1397 gefchah, 
war durch den Einfluß der Sheriffs der Graffchaften fu gewählt 
worden, daß fich Feine Oppoſition in ihm regte. Es foll das erfte 
Parlament geweſen fein, welches auf diefe Weife zuſammengebracht 
wurde; fpäter war dies befanntlih ganz gewöhnlid. Auch im 
Jahre 1398, wo das Parlament nicht wie 1397 in Weftminfter faß, 
fondern nach Shrewsbury berufen wurde, bewies es die gleiche 
Bereitwilligfeit, fih als Werkzeug der thörichten Rache gebrauchen 
zu laffen, mit welcher Richard alle diejenigen verfolgte, die an 
ver früheren Befchränfung feiner königlichen Gewalt Antheil gehabt 
hatten. Bon derfelben Rachſucht getrieben, entledigte fi Richard 
im folgenden Jahre auch des Grafen Heinrich von Derby, eines 
Sohnes von Lancaſter. Diefer Prinz hatte ſich in der letzten Zeit 
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auf eine verächtliche Weife bienftfertig und demüthig gegen den 
König bewiefen, und war zur Würde eined Herzogs von Hereford 
erhoben worden; jegt trat er öffentlih als Ankläger feines feit- 
berigen Freundes und Genoffen, des Herzogs von Norfolk, auf, 
weil derfelbe in einer vertraulichen Unterredung mit ihm ſich gewiſſer 
verläumberifchen Ausdrüde gegen den König bedient haben follte, 
Da der Herzog von Hereford ein Jahr fpäter König ward, fo hat 
Froiſſart die Darftellung diefer Sache fo romantifirt, daß man alle 
neueren Gefchichtfehreiber, welche ihm folgen, mit großer Behut- 
farmfeit Iefen muß. Nach Lingard, welcher die Sache urfundlid 
in ein neues Licht gefegt hat, war der Hergang der Sade fol: 
gender. Die Herzöge yon Hereford und von Norfolf waren bie 
einzigen von den den Namen Appellants führenden Pairs, welche 
noch nicht von Richard's Nahe getroffen waren. Norfolf 
äußerte daher einft, als cr den Herzog von Hereforb auf dem 
Wege zwifchen London und Brentford zufällig antraf, fein Beden⸗ 
‚ten in diefer Beziehung, und ſprach ſich dabei fehr bitter über den 
König und deffen DVertraute und Günftlinge aus. Hereford 
theilte dieſes Gefpräh dem Könige mit und bezeichnete Norfolf 
als einen Verräther. Richard übertrug die Unterfuchung der Sadıe 
dem aus achtzehn Mitgliedern beftehendem Ausfchuffe beider Häu- 
fer, welchen das Parlament bei feiner Vertagung niedergefegt und 
mit allen ihm felbft zuftehenden Vollmachten verfehen hatte, um 
die noch nicht erledigten Gefchäfte beendigen zu können (to hear, 
examine and determine all matters and subjects, which had 
been moved in presence of {he king, with all dependenries 
thereof). Als in dieſem Augfchuffe der fchriftliche Bericht über 
das erwähnte Geſpräch, den man in dem kurzen officiellen Proto- 
fol (Rotulus) und bei Lingard (Th. IV. S. 340) ausführlich 
Iefen Tann, vorgetragen wurde, gab Norfolf zwar zu, daß er fi 
über die Umgebungen des Königs in heftigen Worten ausgefpros ' 
chen babe, Teugnete aber, etwas gegen den König felbft gefagt zu 
haben. Zugleich fchalt er Hereford einen Lügner (that Henry of 
Lancaster is a liar, and in what he has said or would say of 
me, lies like a traitor as he is), und erbot fich, Dies durch den 
gerichtlichen Zweikampf zu erweifen, welcher in England noch viele 
Jahrhunderte gefeglich, wenn auch nicht gerade gebräuchlich ge⸗ 
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blieben ift. Nachdem hierauf die Barone, Bannerets und Ritter 
England's nad Windfor entboten worden waren, wiederholte Here- 
ford vor denfelben feine Anklage, Norfolf aber bebarrte bei der. 
bereit8 vor dem Ausfchuffe gegebenen Erklärung. Da der Unters 
redung der beiden Herzöge feine Zeugen beigewohnt hatten, fo 
‘ward der gerichtliche Zweifampf befchloffen und auf den 16. Sep- 
tember (1398) angefegt. An dieſem Tage erfchienen denn auch in 
Coventry, wo der Zweifampf Statt finden follte, der Ausfchuß 
des Parlaments, der König und eine zahllofe Menge Volkes, und 
die beiden Herzöge fanden bereits Fampffertig einander gegenüber, 
als der König plöglich erklärte: er werde den Kampf nicht zugeben, 
weil beide Herzöge feine Verwandten wären und er felbft alſo, 
wie auch die Sache ausgehen möge, darunter leiden werde; er 
wolle aber Beiden ohne Gericht das Urtheil ſprechen. Hierauf 
befahl er dem Herzog von Hereford, innerhalb vier Monaten dag 
Reich zu verlaffen und vor zehn Jahren nicht wieder zurüdzufchren ; 
dem Herzog von Norfolf aber gebot er, eine Pilgerfahrt in bag 
heilige Land zu machen und fein ganzes Leben hindurch weder in 
Franfreih, noch in England, noch in Spanien oder Stalien zu 
verweilen. Diefes Urtheil, welches den Herzog von Norfolf am 
bärteften traf, zeigte forwohl feiner Form nad, als auch in einzel- 
nen Beftimmungen, die wir hier übergehen müffen, daß beide 
Männer nicht wegen des Inhalts der zwifchen ihnen kurz vorher 
Statt gehabten Unterredung, fondern vielmehr blos deshalb, weil 
fie die einzigen noch übrigen Lords Appellants waren, verurtheilt 
wurden. Sie verließen Beide das Reich; Norfolf machte die vor⸗ 
gefehriebene Pilgerreife, Hereford begab ſich nach Paris. Der 
Erftere ftarb auf der NRüdreife von Serufalen nad Venedig tief 
befünmert über fein Geſchick; Hereford aber fuchte ſich feit feiner 
Berurtheilung in den Stand zu feßen, die allgemeine Unzufrieven- 
heit über Richard’8 unverftändige Tyrannei zu benußen. Er warb 
som franzöfifchen Könige, fowie von den Herzögen von Orleans 
und Berry mit großer Aufmerkfamfeit behandelt; man wies ihm 
dü Eliffon’s Palaft, welcher fpäter Palaft Soubife (hotel Soubise) 
genannt wurde und jegt die Archive enthält, zur Wohnung an, 
und gab ihm wöchentlich fünfhundert Goldkronen aus der Fünig- 
lichen Kaffe. Der Herzog von Berry wollte ihn fogar mit feiner 
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Tochter, der Wittwe des Grafen Philipp von Artois, vermählen, 
ftand jedod wieder davon ab, ald Richard die Beforgniffe Fund 
gab, welche er wegen der Plane und geheimen Verbindungen Her- 
ford's hegte. 

Dem Könige von England war bis dahin Alles gelungen; felbft 
das Parlament hatte ihm treulich beigeftanden, um Alle, die ihm 
misfielen, zu unterbrüden und, wie aus den Acten dieſes fervilen 
Parlaments hervorgeht, fogar feinen Willen und feine Einfälle zu 
Geſetzen zu machen. Er achtete aber jetzt weder die Privilegien, 
auf welche jeder Engländer ſtolz war, noch auch das Herkommen 
mehr, fuhr fort, unter dem Titel Anlehen Geld zu erpreffen, zwang 
die Richter des Landes, die Geſetze nad) feinen VBorurtheilen oder 
feinem Eigenfinn zu deuten, nöthigte alle ehemaligen Anhänger 
Gloceſter's, von ihm nicht ein, fondern mehrere Male Verzeihung 
zu Taufen, und erklärte fogar, um eine recht reiche Ernte von Geld- 
firafen machen zu können, zu gleicher Zeit nicht weniger als 
fiebenzehn Sraffshaften außer dem Gefege, indem er ſich des leeren 
- Borwandes bediente, daß diefelben früher feine Feinde gegen ihn 
unterftügt hätten. Endlih ging er fogar foweit, daß er ein Furz 
vorher in offenen Briefen gewährtes Zugeftändniß zurüdnahın, und 
durch einen unerhörten Schritt feinen Vetter Hereford nebft dem gan- 
zen englifchen Volk antrieb, das Auferfte zu wagen, um ber tprann- 
ifchen Gewalt des Königs und feiner Gehülfen ein Ende zu ma- 
chen. Er hatte nämlich den beiden verbannten Herzögen durch be⸗ 
fondere Patente erlaubt, daß fie, wenn ihnen während ihrer Ber- 
bannung Lehen, Güter vder Titel durch Erbfchaft zufielen, Die 
Huldigung für Diefelben durch Bevollmächtigte Ieiften Taffen könnten; 
dies nahm er zurüd, als fein Oheim Lancafter kaum drei Monate 
nad) Hereford’8 Verbannung ftarb (1399), und der Legtere, welder 
damals den Titel eines Herzogs von Lancafter annahın, die er- 
erbten großen Güter in Befig nehmen wollte, indem Richard 
erklärte, daß die Verbannung gleidy der gerichtlichen Achtserflärung 
(outlawry) unfähig mache, Tiegendes Gut zu erben Der König 
bediente fich feiner Höflinge und der bereits in Weftminfter und 
Shrewsbury zu feinen Zwecken gebrauchten parlamentarifchen 
Greaturen, um auch dieſe Willfür und Treulofigfeit gefeglich zu 
maden. Er ließ durch den großen geheimen Rath (council), zu 

Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. X. 2 
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welchem auch ver oben erwähnte Parlaments⸗Ausſchuß gehörte, Die 
Erklärung geben, daß die den Herzögen von Hereforb und von 
Rorfolt gewährten Patente ungefegmäßig und nichtig wären. Alle 
Mitglieder des geheimen Raths fchworen, dieſen Befchluß aufrecht 
zu halten, und der König bewog vermittelft einer Anrede auch das 
Bolf, durch Aufheben der Hände den Befchluß zu bifligen (quelle 
chose feust faite, heißt es im Rotulus, et assentuz par tout le 
peuple estantz en presence du roi). Sa, er ließ fogar feinen 
Kaplan Heinrich) Bowet, welcher aufgetreten war, um das Patent 
geltend zu machen, als Hocdverräther zum Tode verurtheilen, ob⸗ 
gleich er ihm nachher begnadigte. Diefes Berfahren rief einen 
offenen Rampf zwifchen dem neuen Herzog von Lancaſter und dem 
tyrannifchen Könige hervor, und ba der Lestere, ‚welcher ſich gleich 
nachher nad) Irland begab, damals feinen Oheim, den Herzog 
von York, als Stellvertreter an die Spike der Regierung ftellte, 
fo betrachten wir das Jahr 1399 als dasjenige, in welchem ver 
Grund zu den langen bürgerlichen Kriegen der Häufer Lancafter 
und Yorf oder, wie man fi) auszubrüden pflegt, der rothen 
und der weißen Roſe gelegt ward, Richard ging nad Irland, 
um für den Tod feines dortigen Statthalters, des Grafen de Ta 
Mare, welder von den Eingeborenen überfallen und erfchlagen 
worden war, Race zu nehmen. Er that dies in einem Augen- 
blide, al8 ganz England gegen ihn erbittert war und Die Unzu⸗ 
friedenen bereitS mit dem Herzog Heinrich von Lancafter Verab⸗ 
redungen trafen. Richard war nämlich kaum nad) Irland abgereift, 
als der Erzbifchof von Canterbury, welcher zu Köln in der Ber: 
bannung lebte und fein Erzbistum mit dem ärmlichen Bisthum 
St. Andrews hatte vertaufchen müffen, verkleidet nad Paris zum 
Herzog von Lancafter ging und mit ihm den Plan zum Sturze 
Richard's entwarf. Heinrih von Lancafter, welcher damals nicht 
mehr ein Saft des franzöfifchen Königs war, fondern in feinem 
Palaſte Wincheſter wohnte, verabrevete mit dem Erzbifchof eine 
Reife nad) England, um, wie vorgegeben wurde, das väterliche 
Erbe mit Gewalt in Befig zu nehmen, Bon nur Wenigen begleis 
tet, landete Heinrich am 4. Juli 1399 bei Ravenfpurn in Yorf- 
ſhire; er war aber kaum angekommen, als ſogleich die mächtigen 
Herren von Northumberland und Weſtmoreland mit ihren zahl⸗ 
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- reihen Schaaren zu ihm fließen. Richard's Stellvertreter, ber 
‚ Herzog von York, fammelte zwar ein Fönigliches Heer, dachte aber 
an feinen ernftlichen Widerftand, und wenn wir aud nicht hiſtoriſch 
beweifen können, daß er mit feinem Neffen Heinrich einverftanden 
war, fo machte ihn doch fein Benehmen fehr verdächtig. Er ver- 
ſuchte nämlich nicht, den Truppen Heinrich's den Weg nad) London 
zu fperren, fondern wich denfelben vielmehr aus. Heinridy’8 Heer, 
das auf feinem Zuge wie eine Lawine wuchs, warb in London 
jubelnd aufgenommen, und rüdte hierauf nad) Evesham, während 
York in Berkley anlangte, wo er dann den Antrag zu einer in 
der Burgkirche dieſer Stadt zu haltenden Konferenz mit Heinrich 
annahm. Das Nefultat diefer Zufammenfunft war eine Vereinig⸗ 
ung des Oheims mit dem Neffen. Hierauf zogen Beide, jeder mit 
der yon ihm aufgebotenen Landwehr, deren Zahl etwas übertrie- 
ben auf bunderttaufend Mann angegeben wird, vor Briftol. Hier 
wollte der Commandant der Burg, Peter Eourtenay, zwar von Hein- 
rich nichts hören, er übergab aber die Burg an den Herzog von York. 
Diefer blieb dann in Briftol, während Heinrich nad Chefter 308, 
nachdem er zuvor zwei ihm verhaßte Pair, ohne fie vorher vor 
ein Gericht zu ftellen, hatte hinrichten laſſen. Erſt drei Wochen 
nach Heinrich’8 Landung erhielt Richard in Irland Nachricht von 
dem Aufftande. Er fohidte fogleih den Grafen von Salisbury 
voraus, um den Landflurm des Fürftenthums Wales aufzubieten, 
an deffen Küften nachher er felbft mit den Truppen, die ihm nad) 
Irland gefolgt waren, landen wollte. Der walififche Landſturm 
ward wirklich zuſammengebracht; Richard verzögerte aber feine 
Ankunft fo lange, daß, als er endlich nach vierzehn Tagen erfchien, 
bie gefammelten Leute ſich bereit8 wieder verlaufen hatten, worauf 
dann auch den mit ihm angefommenen Truppen die Luft verging, 
weiter für ihn zu kämpfen, Sebt verzagte Richard. Er beſchloß 
zuerft nach Bordeaux zu fliehen, weil ein Theil von Guyenne da- 
mals noch engliſch war, Tieß aber diefen Gedanken wieder fallen, 
und begab fi nach Conway, von wo er dann feine beiden Brü⸗ 
ber mit diner Botfchaft an Heinrich ſchickte. Diefer hielt die beiden 
Prinzen bei fich zurüd, und eilte, fih des Königs zu bemächtigen. 
Er ſchickte den Herzog von Northumberland nah Conway, um 


Richard durch das Verſprechen einer Übereinkunft aus der Burg 
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zu loden, nachdem er zu dieſem Zwede den einen ber beiden zurüd- 
gehaltenen Prinzen gezwungen hatte, dem Herzoge eine Empfehlung 
mitzugeben. Richard ging in die ihm gelegte Schlinge und gerieth 
in die Gewalt Heinrich's. Diefer Tieß ihn zuerft in die Burg von 
Flint dringen, fehleppte ihn dann als Gefangenen mit ſich nad) 
Chefter, und machte Anftalt ihn nad) London zu führen, weil er 
entfchloffen war, fi) des Thrones zu bemächtigen. Richard be- 
nahm fich übrigens, wie aus den einzelnen, ung fehr genau über- 
lieferten Umftänden hervorgeht, eben fo ſchwach und feige im Un 
glüd, als er übermüthig und tyranniſch im Glück geweſen war. 
Ein Verſuch zu entfliehen, den er am 24. Auguft in Lichfield 





machte, mislangz; er wurde feitvem hart behandelt und von zwölf 


Bewaffneten in feinem Zimmer bewacht. Heinrich nahm ihn nach⸗ 
her mit fih nad London. Hier fprachen der Maire und der 
Syndicus (Recorder), als fie zur Bewillfommnung des neuen 
Herrfchers ihm vor die Stadt entgegengegangen waren, geradezu 
das Berlangen aus, er folle Richard fogleih hinrichten laſſen. Es 
war daher auch leicht, ein Parlament zufammenzubringen, welches 
bem gefangenen Könige blindlings entgegen war. Richard fol 
fhon unmittelbar nad) feiner Gefangennehmung, ald er vernon- 
men hatte, daß das ganze Reih, Volf und Ariftofratie, von ihm 
abgefalfen ſei, fi erboten haben, die Krone niederzulegen; wenn 
dies aber auch wahr wäre, was fehr zweifelhaft ift, fo hatte er jeden- 
falls nachher, als er fo übel behandelt wurde, fein Anerbieten wieder 
zurüdgenoinmen. Erft im Tower, wo ihn Heinrich nad) feinem 
Einzug in London gefangen feßte, warb er theild durch bie bro- 
benden Anftalten feines Betters, theils durch freundliche Reden 
desfefben zu feinem vorigen Entſchluſſe zurückgebracht. Heinrich 
wollte jedoch nach dem Rathe feines Oheims Yorf nicht gern fein 
Recht an den Thron blos auf die Abdankung Richard's gründen, 
fondern hielt eine motivirte Abfegung desſelben durch das Parla- 
ment für nöthig. Er brachte deshalb den König dahin, daß der- 
jelbe eine in ganz erniedrigender Weife abgefaßte Entfagungs-Acte 
unterfehrieb. Die Art, wie Died bewirkt warb, und alles, was 
bei der Gelegenheit zwifchen Richard und Heinrich vorfiel, fennen 
wir nur aus dem Berichte, welcher auf des Lepteren Beranlaffung 
in das Parlaments-Protofoll eingerüdt iftz wir verweilen daher 
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nicht dabei, da in ſolchen Fällen gerade den offtciellen Berichten 
am wenigften zu trauen if. Was die Abfegung Richard's durch 
das Parlament betrifft, fo zeigte fich dabei Far und deutlich, dag 
Heinrich die eonftitutionellen Rechte der Engländer ebenfo wenig 
achten werde, als Richard dies in. ber Ießten Zeit gethan hatte, 
fowie daß es ihm ebenfo leicht fei, ein zu Alleın bereitwilliges 
Parlament zu finden, ald e8 diefem gewefen war. Nachdem im 
Parlament zuerft Richard's Entfagungs-Acte vorgelefen war, erhob 
ſich jeder Einzelne zuftimmend, und auch das Volk gab durch Tau- 
ten Ruf feinen Beifall zu erkennen. Dann ward eine förmliche 
parlamentarifche Klage (impeachment) gegen den geftürzten König 
erhoben, deren drei oder fünf und dreißig Artikel man bei Rapin 
Thoyras findet. Es kam jedoch auf diefe Artikel an und für fid) 
felbft gar nicht an, fondern man hatte fie nur gehäuft, um da⸗ 
durch zu bewirken, daß ohne Widerſpruch und Discuffion die Ab- 
fegung Richard's einftimmig decretirt und Heinrich an feine Stelle 
erwählt werde. Darin betrog fih nun freilich der Ufurpator; 
denn Thomas Merks, Bifchof von Carlisle, hatte den Muth, als 
Bertheidiger Richard's aufzutreten und nicht nur die einzelnen 
Punkte, welche man gegen‘ denfelben angeführt hatte, zu wider⸗ 
legen, fondern auch namentlich denjenigen Grund des Anſpruchs 
. auf den Thron lächerlich zu machen, welchen Heinrich daher Iei- 
tete, daß fein mütterlicher Großvater ein älterer Bruder Eduard's J. 
und folglih der eigentlihe Thronerbe gewefen fei. Allein das 
Schickſal des Biſchofs Fonnte allen denen zu Warnung dienen, weldye 
etwa geneigt fein mochten, den Planen der im Parlament über- 
wiegenden Partei Heinrich’8 zu widerftreben. Denn Merks hatte 
fih faum wieder auf feinen Sig nievergelaffen, al8 er in Verhaft 
genommen und nad St. Alban gebracht wurde. Hierauf warb 
die Abſetzung beſchloſſen, feierlich fund gemacht und dem unglüd- 
lichen, ganz gefunfenen Richard durch den Lord Oberrichter mit- 
getheilt. Der Wahl Heinridy’8 ftand jegt eigentlih das in Eng- 
land geltende Erbrecht entgegen, weil nicht fein Bater_ Johann, 
fondern der verftorbene Herzog Lionel von Clarence, der ältefte 
Bruder von Richard's Vater gewefen war, und Clarence zwei Söhne 
einer Tochter, die noch unmündigen Grafen de la Marche, hinter- 
Kaffen hatte, welche alfo den nächften Anſpruch auf den erlebigten. 
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Thron hatten. Auch war dieſen beiden Grafen unter Richard's 
Regierung das Recht der Nachfolge durch einen Parlaments-Be⸗ 
ſchluß ausprüdlich zuerfannt worden. Heinrich kümmerte fi) aber 
nichts Darum, und fragte nicht einmal das Parlament, fondern 
bemächtigte fich ohne Weiteres des erledigten Throneg. Er nahın 
nämlich, indem er fih Stirn und Bruft befreuzte, ganz Ted und 
heuchlerifch im Namen’ Gottes das Reich in Anſpruch *), und Tieß 
fih durch den Erzbifchof von Canterbury und den Erzbiſchof yon 
- York auf den Thron niederfegen. Alle Welt billigte nachher, wie 
fie zu thun pflegt, durch Tauten, jubelnden Zuruf die glüdliche 
Ufurpation. Die Krönung erfolgte ſchon nad) vierzehn Tagen. 
Der neue König, der als folcher Heinrich IV. heißt, fand das 
erfte Parlament, weldhes er nad) feiner Krönung verfammelte, ebenfo 
geneigt, jeden Schritt, den der Herrfcher that, zu billigen, als das 
legte unter Richard gewefen war; denn beide Parlamente beftanden 
aus denfelben Perfonen, Der Erzbifhof von Canterbury, welcher 
fhon Tängft feine frühere Stelle wieder eingenommen hatte, war 
zu allem dem behülflih, was gefchehen mußte, um Heinrich im 
Befise der Krone zu ſichern. Zu diefem Zwede waren zunächſt 
drei Dinge erforderlih: Heinridy’8 Sohn mußte als Prinz von 
Wales oder als Kronprinz anerkannt werden; e8 mußte Sorge 
getragen werben, daß Das Recht der Grafen de la Marde an 
die Krone aus dem Gedächtniß der Nation fchwinde; und es war 
endlich, um auch den abgefeßten König ganz vergeffen zu madyen, 
deffen Entfernung nöthig. Das Erfte gefchah durch die Erlaffung 
einer Proclamationz für Das Zweite forgten zuerft die Freunde 
und Verwandten ber unmündigen Grafen de la Marche, indem 
fie ihrer gar nicht gedachten, nachher aber ließ Heinrich Diefelben 
in Windfor forgfältig bewachen; zu dem Dritten waren die Pairs 
des Reichs behülflich. Diefe ftellten dem Könige vor, daß es 


*) In the name of the father, son and holy ghost i Henry of Lan- 
caster challenge this realm of England and the crown with all the 
members and appartenances, as i am descended by right line of blood 
coming from the good lord king Henry III. and that right, that God in 
his grace hath sent me with my kin and of my friends to recover it; 
the which realm was in point to be undone for default of governance 
and undoing of good laws. 
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durchaus nothwendig fei, Richard in eine entlegene Burg einzu⸗ 
fperren und von allem Zufammenhange mit der Welt abzu= 
fhneiden. Heinrich verfügte fich hierauf in das Parlament, 
erklärte vor demfelben, daß er Richard zu lebenslänglichem Ge⸗ 
fängniffe verurtheilt habe, und Tieß ihn dann auf die Burg 
Pontfrart bringen. Nicht lange nachher entwarfen fünf der erften 
Herren des Reiches, an welche auch Richard’s Brüder ſich anfchloflen, 
den Plan, Heinrih in Windfor zu überfallen, um den geflürzten 
König wieder auf den Thron zu erheben; dieſer Verſuch mislang 
aber und Eoftete fowohl den Urhebern Desfelben, ald aud dem 
König Richard das Leben. Die Berfhworenen wurden zugleid 
mit ihren Freunden und Vafallen vom aufgebotenen Volke 
tumultuarifch überfallen, ins Gefängniß geiworfen und nachher, 
größtentheils ohne gerichtliches Verfahren, auf jene graufame 
Weiſe getödtet, welche damals in England gegen Hochverräther 
gebräuhlih war. Erſt nachdem Dies gefchehen war, verbot 
Heinrich eine folche Volks⸗Juſtiz. Richard felbft ward gleich nach⸗ 
ber umgebracht. Die Art feines Todes ift ungewiß. Nach der 
einen Angabe wäre er zu Tode gehungert worden und erft, nad) 
dem man ihm fünfzehn Tage lang die Nahrung entzogen hatte, 
geftorben. Nach der anderen wäre er, als er Gegenwehr verfuchte, 
durch einen Schlag am Hinterhaupte getödtet worden; denn im 
Geſichte war, als man die Leiche zur Schau ftellte, nichts zu 
feben. Daß er unmittelbar nad) der Tödtung feiner Brüder und 
ihrer Freunde in der Burg Pontfraet gewaltfam ums Leben ges 
bracht wurde, darüber find alle Gefchichtfchreiber einig. Obgleich 
Heinrich felbft behauptete, an feinem Tode unfhuldig zu fein, fo 
würde Richard doch, auch wenn der Berfuch feiner Befreiung 
nicht gemacht worden wäre, ſchwerlich verfchont geblieben fein. 

Die Regierung Heinrichs IV. (1399—1413) war big zu ihrem 
Ende mit Berfhwörungen, Auffländen und inneren Kriegen angefüllt, 
fowie mit graufamen Hinrichtungen, wie fie nach dem kannibal⸗ 
iſchen Kriminalrechte jener Zeit bis in die Mitte des achtzehnten 
Sahrhunderts bei den Engländern gebräuhlih waren. Heinrich 
war tim Ganzen glüdlicy gegen die Rebellen, und wußte ſich fehr 
gefchict der Deputirten des Volkes (Knights of the shire) gegen 
die Barone zu bedienen. Er gewährte dem Haufe Der Gemeinen 


20 Geſchichte der neueren Zeit. 


ſcheinbar neue Vorrechte, und dieſes erhielt daher zuerſt unter ihm einen 
bedeutenderen Einfluß. Freilich hinderten die ertheilten neuen Rechte 
nicht, daß bis auf Jakob J. jeder kräftige König gegen das Volk, 
welches nicht wie die Barone durch Waffen furchtbar war, will⸗ 
fürlich verfahren Tonnte; allein wenn auch die eingeräumten Vor⸗ 
rechte oft lange fchlummerten, fo konnte Doch das Andenken an 
biefelben nicht vertilgt werden, fie wurden vielmehr bei jeder 
günftigen Gelegenheit wieder in Erinnerung gebradt und gegen 
fhwächere Regenten geltend gemacht. Heinrich erkannte fürmlich 
an, daß das Haus der Gemeinen vorzugsweife das Recht habe, 
die Auflagen zu ordnen; er forgte aber nach Richard's Beifpiel 
dafür, daß durch die Sheriff die Wahlen auf Leute, die ihm 
wohlgefällig waren, gelenft werde. Er gab ferner zu, daß nad 
alter Sitte die Deputivten gleih den Pairs nicht verhaftet oder 
vor Gericht gezogen werben Fünnten, außer wenn fie auf frifcher 
That ertappt würden. Als freilich nachher der Deputirte Sohn 
Savage einen feiner Collegen verwundete, ward ohne Rückſicht 
auf dieſes Privilegium an ihm Juſtiz geübt. Auch die jeves Mal 
vom Sprecher der Parlaments erbetene Freiheit der Rede geftattete 
Heinrih dem Parlament ſtets ebenfo, wie die Einreichung von 
Beſchwerden; Doch erklärte er dem Sprecher Thomas Chaucer, 
daß er ihm nur diejenige Freiheit geflatte, welche feine Amts⸗ 
vorgänger gehabt hätten, und daß er die Einführung feiner 
Neuerung im Parlament dulden werde, weil .er im Genuß aller 
der Freiheiten und Vorrechte zu bleiben gevenfe, welche bie früheren 
Könige von England gehabt hätten. | 

Am meiften machten dem Könige die Mitglieder des mächtigen 
Haufes Percy und die Walifer zu fehaffen. Die Percy's waren 
fein Schwert und fein Schild gewefen; er hatte fie deshalb gleich 
anfangs mit Gütern, Ehren und Würden überhäuft, und unter 
Andern einem von ihnen, den Herzog von Northumberland, 
bie ganze Inſel Man überlaffen. Auch nachdem Richard ge- 
tödtet worden war, blieben ihm wegen ver fortdauernden inneren 
Unruhen, wegen der häufigen Fehden mit den Schotten und wegen 
des Aufftandes der Walifer die Percy's, Defonders der Sohn 
des Herzogs von Northumberland, Heinrih mit dem Beinamen 
Heißfporn (f. Th. VIII. S. 464), unentbehrlich. Der König ge= 
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brauchte die Percy's beſonders gegen die Waliſer, welche aus 
Haß gegen die Engländer einen Yürften ihres eigenen Stammes, 
Dwen ap Griffith Vaughan, Herrn von Glendoudry, gewöhnlich 
Dwen Glendour genannt, der ſich der Abflammung von 
Llewellyn (f. Th. VIL ©. 468) rühmte, als ihr Oberhaupt an- 
erfannt hatten und in ihren Gebirgen einen furcdhtbaren Krieg 
unterhielten. Ebenfo vertraute Heinrich den Perey's die Beſchützung 
ber Grenze gegen die Bergfchotten oder Hochländer an, zu welchem 
Zwede er auch Berwick von ihnen befesen Tief. Die Percy’s 
waren jedoch trogig und brutal, der König felbft tyrannifch und 
argwöhniſch; ein zufälliger Anlaß entzweite Daher den Lepteren 
zuerft mit dem Anhange der Percy’s tödtlih, und bald nachher 
wurden auch diefe felbft feine erbitterten Feinde, Heinrich erlaubte 
nämlich nit, daß die Bafallen, weldye für ihn ins Feld gezogen 
waren, der hergebrachten Sitte gemäß ihre Gefangenen nad) Gut- 
dünken fefthielten oder gegen ein Löfegeld in Freiheit festen, weil 
er allein über diefelben frhalten wollte. Dies erregte große Un⸗ 
zufriedenheit, und nicht Tange nachher veranlaßte ein Vorfall, 
welcher die Percy’s befonders anging, den völligen Bruch zwifchen 
Heinrich und den Percy's. Lord Grey von Ruthyn und Graf 
Edmund Mortimer waren nämlich von den Walifern gefangen 
genommen worden und follten losgekauft werben, Dies erlaubte 
der König in Betreff des Einen, bem er gewogen war; bie 
Losfaufung des Zweiten aber geftattete er nicht, weil derſelbe 
der Oheim der in Gewahrfam gehaltenen. eigentlichen Thron⸗ 
erben, ver Grafen de la Marche, war. Da nun Mortimer der 
Gemahl von Percy Heißſporn's Schwefter war, fo erhob ſich Diefer 
jest offen und entfchievden gegen den König. Er und Die geſammte 
übrige Ritterfchaft von Northumberland, die fih in ihren Rechten 
verlegt glaubte, fündigten dem König Heinrih IV. von England auf 
Diefelbe Weife die Fehde an, wie im elften Jahrhundert die Sachfen 
und Thüringer dem deutfchen Kaifer Heinrich IV. abgefagt hatten 
(f. Th. VI. ©. 265 ff); nur erwähnten fie dabei nicht, wie biefe, 
des Pabftes und der Pfaffen. (Sie fagten: We do mortally defy 
thee and thy accomplices and adherents as traitors and sub- 
verter8 of the commonwealth and kingdom and invaders, op- 
‚pressors, usurpers of the right of the (rue and direct heir of 
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England and France, and we intend to prove it this day by 
force of arms with the aid of the almigthy God). Aud) der 
fchottifhe Graf Douglas verband fih mit den Perey’d. Bei 
Shrewsbury trafen die Ritter von Yorkfhire und Schottland mit 
König Heinrih’8 Heer zufammen (21. Juli 1403), und dieſer 
beftand dort mit ihnen einen ebenfo beftigen Kampf, als der 
deutfche Kaiſer Heinrich IV. bei Melrichftapt mit den Sachfen und 
Schwaben (f. Th. VL ©. 275). Der tapfere Heinrich Percy 
fpielte in der Schladht bei Shrewsbury gegen feinen König die: 
ſelbe Rolle, welche Dtto von Nordheim gegen feinen Kaiſer gefpielt 
hatte, warb aber nicht wie diefer vom Glüde begünftigt. Jedes 
der beiden Heere foll vierzehntaufend Mann ſtark geweſen fein, und 
befland aus dem Kern der Ritterfchaft und der Bogenfchüsen, welche 
den vorzüglichften Theil der englifhen Heere des Mittelalters 
ausmachten. Der Kampf war daher heiß und die Schlacht eine 
der merfwürbigften im Mittelalter; der König hatte aber das 
Glück für ſich. Heinrich Percy wurde getödtet, Douglas nebft 
einem Bruder des Herzogs von Northumberland und zwei anderen 
mächtigen Herren, Kinderton und Vernon, gefangen genommen. 
Douglas ward verſchont, Northumberland’s Bruder aber, fowie 
Vernon und Kinderton hingerichtet. Auch Heinrich Percy's Wittwe, 
Elifabeth, hielt der König feit diefer Zeit beftändig in Haft, weil 
fie der Familie Mortimer angehörte. 

Nach der Schlacht bei Shrewsbury war Heinrih bis an fein 
Ende unaufhörlich mit feinen Großen, mit feinen eigenen Ber: 
wandten, mit feinen Nachbarn in Schottland und Frankreich, mit 
feinen Unterthanen in Wales und endlich fogar mit feinem älteften 
Sohne, welcher erft nach feines Vaters Tode feine großen Eigens 
fhaften zeigte, in Zwiſt oder in offenem Kriege. Der Herzog von 
Rorthumberland wurde zwar nach der Niederlage feines Sohnes 
nicht mit der Heftigfeit verfolgt, welche dem König Heinrid IV. 
fonft eigen war; er mußte ſich aber eine gerichtliche Unterfuchung 
gefaffen Taffen, und verlor die Infel Man nebft anderen Gütern 
und Ländern. Da er jedoh im Beſitze ver Grenzhut blieb 
und das Gefchehene nicht vergeffen fonnte, fo fing er bald wieber 
neue Händel mit dem Könige an. Ehe dies gefchah, machte Heins 
rich auch den Sohn und Erben feines Oheims, des 1402 vers 
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florbenen Herzogs von York, unſchädlich. Dazu war ihm Con⸗ 
ftantia, die Tochter dieſes Oheims, welche mit Lord Spenfer ver- 
mählt gewejen war und als Wittwe am Hofe Iebte, behülflich. 
Sonftantia fam auf den Einfall, die beiden jungen ©rafen de 
la Marche, welche noch immer in Windfor gefangen gehalten 
wurden, zu befreien; fie wußte fi der Schlüffel zu den Zimmern 
verfelben zu bemädhtigen, und floh mit ihnen an die Grenze von 
Wales; der König ſetzte ihr aber nach, holte fie ein und brachte 
fie gefangen zurüd. Um fih zu entfchuldigen, klagte Conſtantia 
ihren Bruder Eduard an, und fagte zugleich aus, daß derſelbe an 
mehreren geheimen Berbindungen gegen den König Theil ges 
nommen habe, Ob dieſe Ausfage wahr oder falfh war, können 
wir nicht unterfuchen; gewiß ift nur, daß der König fo verfuhr, 
als wenn er fie für wahr hielte. Er zug feines Vetters Güter 
ein, warf ihn feldft ing Gefängniß , und bielt ihn fo lange ge 
fangen, bis er ihn nicht mehr zu fürchten hatte. Dies war im 
Februar und März 1405 gefhehen. Schon fm Juni desfelben 
Jahres mußte Heinrich gegen den Herzog von Northumberland, 
den Erzbiſchof Seroope von York und den tapferen fehottifchen 
- Grafen Douglas zu Felde ziehen. Der ganze Norden von Eng: 
land war im Aufftande, und Northumberland Hatte die Stadt 
Berwid dem damaligen NRegenten von Schottland, dem Herzog 
son Albany, eingeräumt. Heinrich erfchien. jedoch mit folcher 
Eile, daß der ganze Aufftand in wenigen Wochen gedämpft wurde. 
Schon vor feiner Ankunft hatte der Graf von Weftmorcland den 
Erzbiſchof und feine Verbündeten durch verrätherifche Lift zur Ents 
Iaffung eines großen Theiles ihrer Leute bewogen, und dann fie 
felbft verhaftet. Heinrich Tieß ſogleich den gefangenen Erzbifchof 
ſummariſch verurtheilen und grauſam hinrichten und die Stadt 
York hart beftrafen; dann eilte er an Die Grenze gegen den Grafen 
von Northumberland. Da er aber gerade in diefem Augenblide 
erfuhr, daß die Walifer von den Franzoſen zur See Unterftüßung 
erhalten hätten, fo führte er fein Heer zuerfi nad Wales, Er 
fehrte von dort bald triumphirend nach der nördlichen Grenze Des 
Neiches zurüd, wo der Regent von Schottland bereits den Kampf 
aufgegeben Hatte und, nachdem er die ihm von Northumberland 
überlaffene Stadt Berwick eingeäfihert hatte, in das Hochland 
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zurüdgegangen war. Da den Schotten, was fie im fiebenzehnten 
Jahrhundert au an ihrem Könige Karl J. bewiefen haben, be- 
kanntlich ebenfo wie den Schweizern Alles um Geld feil ift, fo 
verfuchte Heinrich ihre Großen durch Beſtechung zur Auslieferung 
Northumberland's und feines Genoffen Lord Bardolph, melde 
nad Schottland geflohen waren, zu bewegen; bie Lesteren erhielten 
aber zu rechter Zeit Kunde davon und flüchteten fi nach Wales zu 
Owen Glendour. Sie hatten den Schotten um fo weniger trauen 
fönnen, weil der Regent von Schottland Urfache hatte, den eng- 
Kfchen König nicht zu reizen, feitvem diefer fih im März 1405 
des Erben von Schottland bemädhtigt hatte, Der ſchottiſche König 
Robert IH. hatte fih nämlich ſchon längſt auf die Infel Bute 
zurüdgezogen, und nicht nur die Leitung der Regierung unvorfichtiger 
Weife feinem Bruder, dem Herzog von Albany, überlaffen, fondern 
fogar feine Zuftimmung dazu gegeben, daß fein ältefter Sohn 
David als Staatsverbrecdher behandelt wurde. Der Herzog von 
Albany, welcher den Kindern feines Bruders den Thron zu ents 
ziehen fuchte, hatte diefen Prinzen auf die Burg Falkland bringen 
laffen, wo derfelbe in harter Haft gehalten und durch Entziehung 
der Nahrungsmittel nach und nad) fo fehr gefhwächt wurde, daß 
man bei feinem Tode behauptete, er ſei gleih dem Könige 
Richard IL durch Hunger getöbtet worden. Durh den Tod Da- 
vid's war jedoch endlich die Beforgniß des Königs Robert geweckt 
worden, und biefer hatte im März 1405 feinen zweiten, faum vier: 
zehnjährigen Sohn, Jakob I., in Begleitung zweier Herren, denen 
bie Leitung feiner Erziehung übertragen war, nad) Franfreich ein— 
ſchiffen laſſen. Die Reife des Prinzen war in die Zeit gefallen, 
wo zwiſchen England und Schottland Waffenftillftand war, und 
König Robert hatte den Begleitern feines Sohnes für den Fall, 
daß fie an der englifchen Küfte landen müßten, Briefe an Hein 
rih IV. mitgegeben. Diefer Fall trat, wie Diejenigen Schrift- 
ftieller, welden Hume folgt, fagen, wirklich ein, weil man 
der Seefranfheit wegen genöthigt war, in Norfolf and Land zu 
gehen; Lingard dagegegen theilt aus einer befferen Duelle die 
Nachricht mit, daß das Schiff mit. dem Prinzen von einem eng⸗ 
lifchen Kaper genommen worden fei. Genug, Safob gerieth in 
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Heinrich ſoll ſeine Weigerung, dem Prinzen die Fortſetzung der 
Reiſe zu erlauben, ſpöttiſch damit entſchuldigt haben, daß er ſagte, 
er ſpreche ebenſo gut franzöſiſch, als ſein Bruder Karl von Frankreich, 
und ſei ebenſo ſehr befähigt einen König von Schottland zu er— 
ziehen, als diefer. In Wales unterftügten die Franzoſen aud 
nachher noch mehrere Sabre lang den Aufftand durch Truppen, 
die fie von Zeit zu Zeit an der Küfte ausfesten, bis endlich nad 
dem Tode des Herzogs yon Orleans, welcher ein erbitterter Feind 
Heinrich's gewefen war und ihn fogar einmal zum Zweikampf 
herausgefordert hatte, der ältefte Sohn des englischen Königs im 
Kriege gegen Owen Glendour die erften Beweiſe feiner Frieger- 
ifchen Anlagen ablegte, obgleih er noch immer fein Tüberliches 
Leben fortfeste und mit feinem Vater in Streit war, Da nun 
von den Franzoſen nichts mehr zu hoffen war, fo fuchte fih der 
Fürft der Walifer der beiden zu ihm geflüchteten Urheber des 
legten Aufftandes in Nordengland, des Lord Bardolph und des 
Herzogs von Northumberland, zu bedienen, um einen inneren 
Krieg in England zu veranlaffen. Die genannten Herren mußten 
in die Gegenden von York zurüdfehren und dort einen Aufruf 
erlaffen. Schon hatten fie eine fehr anfehnliche Zahl von Un- 
zufriedenen um ſich gefammelt, al8 Heinrich mit feiner gewohnten 
Rührigfeit von Süden her ein bedeutendes Heer gegen fie heran- 
führte, während zugleih Sir Thomas Rokeby, der Sheriff von 
Yorkfhire, ihnen den Weg nad Norden verlegte (1408), Sie 
griffen den Legteren an, noch ehe der König nahe gekommen war, 
erlitten aber eine vollftändige Niederlage. Northumberland blieb 
in der Schlacht, und auch Bardolph erhielt eine tödtliche Wunde, 
Bon ihren Verbündeten gerietben der Abt von Hales und ber 
Bifchof von Bangor in Gefangenfchaft. Der Erftere warb fugleich 
aufgefnüpft, der Andere aber vorerft verfehont, weil er in feinem 
Drnat gefangen worden war. Gleich nad) dem Siege erfchien 
der König, und es erfolgte eine Reihe von Gütereinziehungen und 
graufamen Hinrichtungen. est wurden au die Waliſer auf 
ihre Berge und Engthäler beichränft, 
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3 Innere Unruhen in Frankreich unter Karl VL bis 
auf die Erneuerung des Krieges mit England. 


Seitdem Karl VL von Franfreih von Zeit zu Zeit feines Ver- 
ftandes nicht mächtig war, und die Stände während der Dauer 
biefer Anfälle die Regentſchaft, welche gefeglich dem Herzog von 
Orleans gebührte, dem Herzog Philipp von Burgund überließen, 
war das franzöfifche Reich einer traurigen Anarchie preisgegeben. 
Der Herzog von Orleans erließ gleich dem Herzog yon Burgund 
Verordnungen und Befcheide, und der König beftätigte in feinen 
lichten Augenbliden, wie Zufall und Laune e8 fügten, bald bie 
eine, bald die andere der widerfprechenden Verfügungen. Im 
Sabre 1396, we Karl ebenfo wie 1397 Tängere Zwifchenräume 
von Geſundheit hatte, ward von den erften Herren des Neiches 
der Kriegszug gegen Bajeſid I. unternommen, beffen unglüdlicher 
Ausgang bereits früher (Th. VIII. ©. 555 f.) berichtet worden 
iſt. Nachher fand Die ebenfalls fchon erwähnte Sendung Bouci⸗ 
eault's mit einer Flotte nach Konftantinopel (f. Th. IX. ©. 47), 
die Reife diefes Marfhalls und des griechifchen Kaiſers Manuel 
Paläologus nad Paris (f. Th. IX. S. 46 f.) und Boueicault's 
Zug nah Genua (f. ebendaf. S. 288 f.) Statt. Bon 1397 
bis 1402 hatte Karl wieder länger dauernde Anfälle feines Irre⸗ 
feing, und der Streit zwifchen Drleans und Burgund ward 
heftiger. Zu gleicher Zeit nahın das Ärgerniß zu, welches von 
Seiten des Hofes gegeben ward. Die Königin Sfabella war näm- 
ih dur die Furcht vor dem Wahnfinne ihres Gemahls fchon 
Tängft vom Umgange mit ihm zurüdgefchredt worden, und hatte 
ein Mädchen geringeren Standes, welches man die Feine Königin 
zu nennen pflegte, zu ihn gebracht, während fie felbft mit dem 
Herzöge yon Orleans in verbächtiger Vertraulichkeit lebte. Der 
König felbft begünftigte feines Bruders Gemahlin, Valentine Vis— 
eontt, fo auffallend, daß fie bie einzige Perfon war, welche während 
feiner Anfälle Einfluß auf ihn üben konnte. Valentine war des— 
halb auch von ihrem Gemahle fchon einmal Tängere Zeit vom 
Hofe entfernt gehalten worden. Der Herzog von Orleans, welcher 
bereit8 Das achtundzwanzigſte Jahr überfhritten hatte, machte, 
unterftügt yom Könige, von feinem Oheim Berry und fogar vom 


Frankreich. Karl VI. BB 


Herzog von Bourbon, fein Recht an die Regierung mit großem 
Nachdruck geltend, und Fränfte den Herzog von Burgund auf jebe 
Weiſe. Er Tieß z. B. einft, um diefen zu ärgern, einen gewiffen 
Sean de Bar, welcher bei feinem Oheim für einen gefhidten Zau⸗ 
berer galt (bien bon clerc, nigromancien et invocateur des 
diables, et en faisoit son devoir), auf offenem Markte verbrennen, 
weil der Teufel, den derſelbe ihm zu eitiren verfprochen hatte, 
nicht erfchienen wäre, Im Felde war er jedoch dem Herzog von 
Burgund nit gewachſen. Er flüßte fi) daher auch feit 1399 
blos auf des Königs Ausſpruch, wenn er einen Dauptantheil an 
der Regierung forderte. Ganz ansgefchloffen konnte indeffen ber 
Herzog von Burgund vorerft noch nicht werden, und die Verwalt⸗ 
ung des Reiches blieb deshalb bis gegen das Ende des Jahres 
1400 zwifchen beiden Männern getheilt. Doch Hatte ſich der Her» 
308 von Orleans ausfchließlich der Finanzen bemächtigt. Bei ver 
Berwaltung derfelben verfuhr er mit der größten Willfür, und 
erlaubte fi) den ärgſten Misbrauch. Er erfeßte die feitherigen 
Generaleinnehmer der Steuern (des aides) durd Leute, welche 
ihm felbft blind ergeben waren, gab benfelben eine ganz unbe: 
ſchränkte Gewalt und Gerichtsbarkeit, und verbot jede Einwendung 
gegen ihr Verfahren und jede Appellation von ihren Beſchlüſſen, 
felbft die an ven Föniglichen Rath (conseil du roi); ja, er trieb 
feine egoiftifche Benußung der Staatseinnahmen zulest jo weit, daß 
er den unglüdlichen König oft am Nöthigen Mangel leiden Heß, 
während er ſelbſt die Pracht feiner Hofhaltung von Tage zu Tage 
vergrößerte, Im Sabre 1401 benußte er die Entfernung des 
Herzogs von Burgund, welcher zur Vermählung feines Sohnes in 
die Niederlande gereifi war, um fih mit Hülfe ver Königin der 
ganzen Regierung zu bemächtigen. Das Parifer Parlament erfuchte 
damals freilich den Herzog von Burgund dringend, nach Parks zu 
eilen, und Philipp trat auch fogleich die Rückreiſe an; er Fam 
jedoch zu fpät und mußte, da er ſich von Paris ausgefchloffen fah, 
in Senlis wieder umfehren. Jetzt fehlen der Ausbruch eines 
inneren Krieges unvermeidlich. Schon z0g der Herzog von Gel: 
bern, welchen Ludwig von Orleans zu Hülfe gerufen hatte, heran, 
und auch Philipp von Burgund fammelte bereits ein Heer, welches 
ber friegerifche Biſchof von Lüttich, Johann der Unbarmberzige, 
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ein baterifcher Prinz, mit feinen Schaaren verftärkte, als es der 
Königin und den Herzögen von Berry und Bourbon gelang, eine 
Ausföhnung zu Stande zu bringen. Gleich nachher fehien es, ald 
wenn der Herzog von Orleans ganz von der Regierung verdrängt 
werden würde, Er trieb nämlid damals feine Ausfchweifungen, 
welche leider ganz genau aufgezeichnet find, feine Schamlofigfeit 
und feine Verſchwendung fo weit, daß der König in einem lichten 
Augenblide dahin gebracht ward, dem Herzog von Burgund aufs 
neue den Borfig im Negentfchaftsrathe zuguerfennen, im Fall er 
felbft wieder in feine Krankheit zurückſänke. Die Königin wußte 
aber der Ausführung dieſer Anordnung vorzubeugen. Sie ließ ſich 
yon ihrem blödfinnigen Gemahle die Vormundſchaft über ihre 
beiden Söhne zufihern, und verfchaffte fih fo einen überwiegenden 
Einfluß, den fie dann mit Orleans theilte. 

Im Sabre 1404 ftarb der Herzog Philipp yon Burgund. Er 
war ebenfo wie fein Nebenbuhler ein arger Verſchwender geivefen, 
und hatte, obgleich er über Länder herrfchte, welche damals nädıft 
Stalien die reichften in Europa waren, durch eine unbegrenzte 
Freigebigfeit und Gaftfreundfchaft, fowie durch ritterlich fürftlichen 
Pomp feine Finanzen fo ſehr zerrüttet, daß feine Wittwe auf feinen 
Nachlaß Verzicht Teiftete, um nicht feine Schulden bezahlen zu 
müffen. Erbe des Herzogthbums Burgund und der anderen Be—⸗ 
figungen Philipp’s in Frankreich war fein ältefter Sohn, Johann 
der Unerſchrockene; doch erhielt deifen jüngerer Bruder Philipp 
Nevers und Rethel. Die Wittive des verftorbenen Herzogs, Mar: 
garetha, war die Erbtochter des Grafen Ludwig TIL von Flandern; 
als fie daher ſchon ein Jahr nad ihrem Gemahle ftarb, ward Jo— 
hann der Unerfchrodene als Erbe feiner Mutter auch Herr der 
Franche Comté, fowie Graf von Flandern, Artois, Antwerpen und 
Mecheln. Sein älterer Bruder, Anton, erhielt zwar anfangs Bra- 
bant und Antwerpen; das Lestere fiel aber nachher bei Anton’s 
Tod an Burgund zurüd. Johann's Sohn und Nachfolger erlangte 
außerdem noch durch Anton’s Wittwe den Befiß von Luxemburg, 
ſowie durch deſſen Sohn Philipp Brabant und Limburg, fo daß 
verfelbe einer der mächtigften Fürften von Europa ward. Johann 
der Unerfhrodene trat gegen den Herzog von Orleans viel Fühner 
auf, als fein Vater; denn ihm mangelten alle guten Eigenfchaften 
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ſeines Vaters. Er war rachſüchtig, unternehmend und jähzornig, 
und wagte, obgleich er über Die ganz bigotten Niederländer herrfchte, 
ebenfo wie bie italiänifchen Tyrannen, dem hergebrachten Glauben 
und der Moral öffentlich Hohn zu ſprechen. Schon ini Todes⸗ 
jahre feines Vaters zug er das Schwert gegen den Generalftatt- 
halter des franzöfifchen Reiches, ven Herzog von Orleans, welcher 
ebenfalls in Verbindung mit der Königin aller Scham entfagt 
hatte, täglich Luftbarfeiten, Zefte und Aufzüge hielt, und dagegen 
den König nebft den Prinzen darben Tief. Als Sohann der Uner- 
fchrodene init feinen Schaaren gegen Paris Beranrüdte, floh ver 
Herzog von Orleans nad) Melün, und die Königin verlieh ohne 
Scheu ihren Gemahl, um ihrem Schwager zu: folgen. Den 
Dauphin follte der Bruder der Königin, Herzog Ludwig von 
Baiern, entführen. Dies warb aber durch Johann den Uner- 
ſchrockenen verhindert, welcher auf die Nachricht von der Flucht 
der Rönigin berbeieilte, den Prinzen der Gewalt feines Oheims 
entriß und nad) Paris führte, wo der König von Navarra, die 
Herzöge von Berry und Bourbon, der Graf de Ta Marche und 
andere Großen des Reiches ihn als einen Beretteten empfingen. 
Der Streit der beiden erften Pairs des Reiches war um fo ans 
ftößiger, als der Dauphin mit des Herzogs von Burgund Tochter, 
Margaretha, und der älteſte Sohn des Letzteren, Philipp ber 
Gute, mit der Tochter des Königs verlobt war. Wie fehr damals 
alle Ordnung und Zucht untergegängen war, fehen wir aus den 
vielen Anefooten, welche Sroiffart feiner Chronik einverleibt hat. 
Froiſſart erzählt 3. B., daß einft ver Herr von Serify eine feler- 
liche Proceſſion der Univerfität gröblich infultiren und, als die 
Studirenden nad) Steinen griffen, fie durch eine Horde Edelfnaben 
arg mishandeln ließ, daß aber nachher der Herzog von Orleans, 
der e8 nicht mit der Univerſität verderben wollte, eben fo harte 
Juſtiz übte, inden er Serify aus der Stadt’ treiben und fetten 
Palaſt fchleifen ließ. Ein ander Mal brachen die Leute des Her- 
3098 von Berry bei Nacht räuberiſch in den Palaft des Biſchofs 
von Puy ein, und nahen alles, was fle fanden, mit ſich (genatint 
werden: une bible, un breviaire, une ceinture et aütres cho- 
settes et une fillette, que l’on diseit que le dit ev&que avoit ou 
tzes behs); Als die Frevler auf Befrhl des Parlaments in Ver⸗ 
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haft genommen wurden, brobte der Herzog yon Berry, ſich dafür 
an die einzelnen Parlamentsräthe zu halten, und das ganze Par- 
lament mußte fich zu ihm begeben, um zu erlangen, daß dieſe Sache 
gerichtlich unterfucht werben durfte, oder mit anderen Worten das 
Parlament mußte die Erlaubniß feine Pflicht zu thun als Gnade 
erbetteln (la cour arr&ta, quelle iroit trouver les seigneurs, pour 
les aviser sur ce, afin qu’ils n’emp£chassent point justice). Einft 
wurden, wie Froiſſart ferner berichtet, von der Negentfchaft gewiſſe 
Summen unter der ausbrüdfichen Bedingung erhoben, daß das 
Geld in einem beftimmten Thurm verwahrt und nur auf Ans 
weifung des Schatzraths zu Zahlungen verwendet werben follte; 
der Herzog von Drleans kümmerte fi aber um die öffentliche 
Meinung fo wenig, daß er bewaffnete Mannfchaft in den Thurm 
‚ fihidte und das Geld mit Gewalt holen Tief. Wie die brutalen 
Hofleute und Diener Diefes Herzogs mit dem Elende des Volkes 
förmlich ihren Spott trieben, zeigt eine andere Anekdote Froiſſart's. 
Der Herzog, welcher eben fo abergläubifh frömmelnd und wegen 
der Hölle beforgt, als ausfchweifend und frevelnd war, hatte ein- 
mal-einen Todesfchreden gehabt und in der Angft feine Gläubiger 
zufammienrufen Taffen, wie wenn er fie befriedigen wollte. Als 
nun achthundert derſelben in feinem Palafte erfchienen waren, 
hatten feine Hofbedienten die Unverfchäntheit, fie mit den Worten 
abzumeifen: der gnädige Herr thue ihnen ja dadurch eine Ehre 
an, daß er ihr Schulpner fei und ſich herablaffe, zumeilen an fie 
zu denfen. Bei einem ſolchen ZJuftande der Sitten und der öffent- 
lichen Ordnung war es fein Wunder, daß das Parlament, als der 
Herzog von Orleans fi über die gewwaltfame Zurüdführung des 
Dauphin nad Paris befehwerte, zwar die Klage ins Protokoll 
feste, aber am Schluffe die troſtloſe Bemerkung Hinzufügte, nur 
von Bott allein fei Hülfe für Frankreich zu hoffen (qu'il en ad- 
viendra, dieu y pourvoie; car en lui doit esperance et fiance, 
non dans les princes et les enfans des hommes, dont on ne 
doit attendre de salut). Paris erhielt bald das Anfehen eines 
Kriegslagers; denn die Anhänger der beiden Herzöge fammelten 
fih in den verfihievdenen Strafen und feiten Gebäuden, und Jo⸗ 
hann der Unerfehrodene, welcher feinen Palaft von Artois befeftigt 
hatte, rief den Bifchof von Lüttich, der, weil er fein Bisthum 
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weltlich verwalten wollte, nie die Priefterweihen genommen hatte, 
ftetS an der Spige von Söldnerſchaaren umherzog und fi eine 
Ehre daraus machte, der unbarmberzige Johann zu heißen, mit 
‚feinen Reifigen in die Stadt. Auch der Herzog yon Drleang, 
welcher die Ritterfhaft des Südens und Weftens an ſich zu 
ziehen gefucht hatte, famınelte ein Heer um Melün. Man erwartete 
daher jeden Augenblid eine entfcheidende Schlacht in der Nähe der 
Hauptftadt, zumal da aud die Vermittelung, weldhe der König in 
feinen lichten Augenbliden verfuchte, anfangs feinen Erfolg hatte. 
Enndlich gelang e8 zwar, eine neue fcheinbare Ausföhnung zu Stande zu 
bringen; e8 dauerte aber noch zwei Monate, bis die Ruhe yöllig 
wiederbergeftellt werden konnte. Beide Herzöge entließen ihre 
Truppen, Sohann der Unerfehrodene erhielt einen Antheil an ver 
Seneralftattbalterfchaft des Reiches, und im Dftober (1405) fehrten 
der Herzog von Orleans und die Königin in die Stadt zurüd. 
Die Letztere hielt einen Einzug, der an Pracht und Koftbarkeit 
feines Gleichen nicht hatte, während der König, welcher Anfälle 
von Tobwuth hatte, ganz feinem Schickſale überlaffen war und fich 
in einem ſo fehauderhaften Zuftande befand, daß unfere Feder das 
Einzelne nicht zu fehildern wagt. Sfabella war bei ihrem Einzuge 
föniglih gefhmüdt, und aud ihre Hofdamen und Hoffräulein, 
welche in großer Zahl folgten, erfchienen in der glänzendften Pracht. 
Sie felbft faß in einer offenen Sänfte, und hatte die Herzöge von 
Orleans und Burgund zu ihren beiden Seiten, fowie Prinzen und 
Herren im Gefolge, deren Anzug und Neitzeug von Gold, Silber 
und Eoelfteinen ſtrotzten; fogar der Hufbefchlag der Pferde war 
von Silber. 

Die Feindfeligfeiten zwifchen den Engländern und Sranzofen 
hatten unterdeffen Tängft wieder begonnen, da Heinrich IV. zwar 
endlich die franzöfifche Prinzeffin, welche dem König Richard U. 
angetraut gewefen, deren Ehe aber nie vollzogen worden ar, 
zurüdgefchict, die Ausftattung aber nicht herausgegeben hatte. Die 
drei Hauptunternehmungen, welche die Sranzofen in Diefem Kriege 
machten, nämlich des Herzogs von Orleans Züge nah Guyenne 
und nad Wales und des Herzogs von Burgund Belagerung von 
Calais, mislangen gänzlich; fie bewirkten aber Doc, wenigſtens, 
‚daß die unter ſich entzweiten beiden Herzöge, welche Die Verwalt⸗ 
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ung des Reiches Teiteten, während 668 Jahres 1406 ſcheinbar in 
freundfihaftlichem Verhältniſſe beharrten: Dagegen ward im Jahre 
1407 der Zwiſt zwiſchen ihnen ärger, als er fe zuvor gewefen 
war. Die aus England zurüdgefchidte Tochter des Königs, wurde 
mit Karl, dem älteften Sohne des Herzogs von Orleans, vermählt, 
und ein anderer Sohn des Lesteren erhielt die Provinz Guyenne, 
obgleich der Dauphin fehon feit Tanger Zeit den Titel eines Her- 
3098 von Guyenne geführt hatte. Diefes und vieles Andere 
erbitterte den Herzog son Burgund, am meiften aber die Unver⸗ 
ſchämtheit und Leichtfertigkeit des Herzogs von Orleans, welchet 
damit prabfte, daß unter den vielen Schönen, deren Tugend et 
zum Sal gebracht habe, auch die fittfame und Feufche Herzogin von 
Burgund ſei. Johann der Unerfchrodene ließ ſich dadurch zuletzt 
bewegen, ſogar einen Mordanſchlag auf den Herzog von Dre 
leans zu machen. Diefer pflegte die Königin, als fie nieberge- 
fommen war, oft Abends zu beſuchen; Johann verftedte daher in 
der Nacht vom 23. auf den 24. Noventber 1407 dreizehn ent: 
ſchloſſene Leute, Die er zum Morde gedungen hatte, in einem bon 
ihm gemietheten Haufe, und Tieß durch efnen Kammerdiener bes 
Königs, den er in das Complot gezogen hatte, den Herzog bei det 
Königin abrufen (Monseigneur, fagte diefer, le roi vous mande, 
que sans delai vous veniez devers lui et qu’il a à parler a vous 
hastivemeht et pour chose qui grandement touche ä lui et A 
vous). Der Herzog eilte mit geringer Begleitung durch die Dunkeln, 
nur yon feinen vier Fadelträgern erlenuchteten Straßen, und warb 
von den dreizehn auf ihn lauernden Mörbern granſam erfchlagen. 
Der Herzog von Burgund Teugnete zwar anfangs allen Anthril an 
dem Morde und wohnte ſogar dein Reichenzuge als Leidtragender 
bei, hielt aber nichts deſtoweniger einige der Mörder in ſeinem 
Palaſte verſteckt. Der Pariſer Krimindlrichter (prevöt He Paris) 
erhielt jedoch von dem Iegteren Umftande Kenntniß, und Bat den 
füniglihen Rath um die Erlaubniß, die Wohnungen aller Prinzen 
burdfuchen zu dürfen. Um dies zu verhüten, geſtand endlich Jo— 
Hann dem Herzuge von Berry fein Verbrechen ein, indem tr das⸗ 
felbe dem Teufel Schuld gab (que le diable l’avbit tehif et Sur- 
pris), was der Herzog von Berry mit dem Ausruf anhörte: et 
Babe alſo in Einer Nacht zwei Reffen verloren. Ungeäachtet biefes 
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Geſtändniſſes moflte Johann am anderen Tage der Rathsverfamm- 
lung beimopnen, in welcher über den Antrag bes Kriminalrichters 
berathſchlagt werben follte; der Herzog von Berry wehrte ihm 
aber den Eintritt, Der Herzog von Bourbon drang nachher fogar 
auf Johann's Verhaftung; diefer hatte fi aber bereits durch 
eine ſchnelle Flucht gerettet und war glücklich in feinem eigenen 
Gebiete angelangt, Das Parifer Volk war über die Ermordung 
feines feitherigen Tyrannen fehr erfreut und gab dies laut zu 
erfenyen; es ahnte aber die lange Reihe von Übeln nicht, welche 
die ruchſoſe That Johann's über Frankreich bringen würde. Va⸗ 
lentine, die Wittwe des Herzogs von Orleans, rief gleich nach der 
Ermordung ihres Gemahles den König, welcher gerade auf eine 
furze Zeit ſeines Verſtandes mächtig war, um die Beſtrafung des 
Mörders an, und der König ſagte dieſe zu, ohne ſich zu fragen, 
oh er auch im Stande fei fein Verſprechen zu halten. Johann 
ward vorgeladen; man geftattete ihm aber eine üffentliche Ver— 
thefdigung, ynd er erfehien im Vertrauen auf die Gunft des Parifer 
Volkes, umgeben von tanfend Gewaffneten, nicht um fi als Ber: 
hrecher richten zu laſſen, ſondern um vor dem Könige, an befjen 
Stelfe der Dauphin zu Gericht faß, den Mord zu rechtfertigen. 
Ein Franziskaner, Jean Petit, Hatte die Unverfchäntheit, am 
8. März 1408 vor dem Föniglichen Rath und nachher noch einmal 
vor dem Bolfe die Ermordung des Herzogs von Orleans damit 
zu entichuldigen, daß derfelbe ein Tyrann geweſen, und daß Ty⸗— 
rannen- Mord nicht allein Fein Verbrechen, fondern vielmehr ein aus- 
gezeichnetes Verdienſt fei. Diefer gottlofe und gefährliche Satz 
ward nachher von den beiden Bettelorden mit allen Gründen der 
frhofoftifchen Philofophie und Theologie gepredigt und nach dem 
Fode Jean Petit's yon den Gerftlihen und Bifchöfen in Burgund, 
hefonders vom Bifchofe von Arras, zu einem burgundifchen Dogma 
gemacht. Die Univerfität Paris dagegen, namentlich ihr gelehrter 
und weſtberühmter Kanzler Sohann Gerfon, verurtheilte neun 
Säte über den Tyrannen-Mord, welche Jean Petit gelchrt haben 
follte, als Fegerifch und ſeelenverderblich. Dies veranlaßte zu der- 
felben Zeit, als zwifchen den Anhängern der beiden Häufer Orleans 
und Burgund ein Bürgerkrieg entftand, einen heftigen Schulftreit 
zwiſchen den burgundiſchen und franzdfifchen Geiſtlichen. Bon den 
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Legteren waren dabei viele und fogar foldye, welche der Pariſer 
Uniperfität angehörten, dem Kanzler Gerfon entgegen, und hingen, 
felbft al8 der König über die Lehre der Bettelmöndhe Beſchwerde 
führte, mehr dieſen, als jenem an, indem fie behaupteten, Sean 
Petit habe die ihm vorgeworfenen neun Säge gar nicht aufgeftellt, 
Der Streit über Sean Petit und über die Lehre von Tyrannen- 
Mord over mit anderen Worten über die nämliche Cafuiftif, welche 
im fechzehnten Jahrhundert von den Sefuiten erneuert, fowie 
leider! auch von Calvin's Freund, Theodor Beza, nicht ganz ver- 
worfen ward, entzweite nachher ſogar die Väter des Conſtanzer 
Conciliums einige Jahre lang. Obgleich nämlich endlich der fran⸗ 
zöfifche König und von ihm angetrieben audy Raifer Siegmund auf 
der Berdammung der burgundifchen Lehre hartnädig beftanden, fo 
ward biefe Lehre Doch von den Karbinälen des Conciliums gebilligt 
und die Parifer Univerfität nebft ihrem Kanzler wegen der Ber- 
urtheilung jener Säbe getadelt. Man machte aber hierauf gegen 
die Unparteilichfeit der Kardinäle den Umftand geltend, daß die⸗, 
felben des Herzogs von Burgund, welcher mächtiger war, als 
Kaiſer Siegmund und König Karl VL, bevurften, und fie wurden 
genöthigt, ihren Ausfpruch zurüdzunehmen; doch Tieß fi Das Eon= 
eilium zu feinem eigentlichen Befchluß bringen, und Johann Ger: 
fon machte deshalb fehr bittere Bemerfungen über die Gerechtigkeit 
des Pabſtes und der verfammelten Väter, weil fie in der huffitifchen 
und der burgundiſchen Sache ganz wiverfprechend verfahren wären. 
Kurz vor der Wahl des Pabſtes Martin V. ward das Conftanzer 
Concilium durch Die yon den beiden Bettelorven rhetorifch-fophiftifch 
vertheidigte Lehre vom Tyrannen-Mord no) einmal in Verlegen⸗ 
heit gebracht. Ein Dominikaner in Polen ftellte nämlich zu Guns 
ften des deutſchen Ordens und zum Verderben des polniſchen 
Königs Ladislaus Jagello ähnliche Behauptungen wie Jean Petit 
auf, und wurde dafür vor das Gericht des Conciliums gezogen. 
Diefer Dominikaner war Johann yon Falfenberg, welcher in einer 
als Sendſchreiben an alle Fürften und an die gefammte Ehriftenheit 
überhaupt gerichteten Schrift den polnifhen König und feine ganze 
Nation mit den fhwärzeften Farben gemalt, und e8 als das 
größte Verdienſt angepriefen hatte, wenn ſich die Chriftenheit 
zur Ausrottung jenes Königs und feines Volkes verbände, Es fei, 
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bieß es in dieſer Schrift, ebenfo verbienftlich, die Polen und ihren 
König zu tödten, ald wenn man gegen die Heiden und Ungläubigen 
zu Felde ziehe, und Alle, welche fich des ketzeriſchen Königs und 
der Polen annähınen, würden fich der ewigen Verdammniß fhuldig 
machen. Über diefe Lehre ward ver Erzbifchof von Gneſen, welcher 
Falkenberg's Schrift in Paris fand, ebenfo fehr erbittert, als 
früher der Kanzler Gerfon über Sean Petit's Säge. Er Tief des- 
halb, als er nad Eonftanz gekommen war, den Falfenberg vers 
haften, und Elagte ihn vor dem Glaubens⸗Ausſchuß oder ver fogenannten 
Songregation des Concils an. Die Congregation erflärte Falfen- 
berg's Schrift für aufrührerifch, gottlos, Tegerifch, beleidigend und 
den guten Sitten wie dem Glauben verberblich, und im Juni 1417 
fpradden auch die Kardinäle und die Abgeordneten der Nationen 
das Urtheil, daß jene Schrift verbrannt und ihr Verfaffer auf 
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ward in Feiner öffentlichen Sigung des Conciliums beftätigt, und 
Pabſt Martin verſprach fogar eine Revifion des Falkenberg'ſchen 
Proreffes, weil Beide, das Eoneilium und der Pabft, ebenfowenig 
geneigt waren, den deutfchen Orden zu Fränfen, als fie vorher den 
Herzog von Burgund und feine Advokaten hatten verurtheilen 
wollen, Die Polen appellirten daher auch am 19. Februar 1418 
an ein Fünftiges Coneilium. 

In Frankreich hatten fich nach der von Sean Petit am 8. März 
1408 gehaltenen unverfchämten und fchimpfenden Nede die Königin 
und die Prinzen aus Paris entfernt, und der unglüdliche König 
hatte hierauf dem Herzog von Burgund ein Abolitiong-Decret er⸗ 
theilt, oder mit anderen Worten ihn yon aller gerichtlichen Der: 
antwortlichfeit freigefprochen. Dies wurde wieder zurückgenommen, 
als der Herzog fih auf einige Zeit nad) den Niederlanden begeben 
mußte; c8 hatte aber die Folge, daß die Parifer fih für ihn er- 
klärten, daß Johann bei feiner Rückkehr fih der Hauptitabt und 
der Regierung bemächtigte, und Daß König und Königin nady Tours 
flohen. Am Ende des Jahres ftarh die Wittive des Herzogs von 
Drleand, und nun kam nicht nur eine Ausföhnung mit dem erft 
fechzehn Jahre alten Sohne derfelben zu Stande, fondern Johann 
erhielt auch einen neuen Abolitions-Brief. Der Hof Fehrte hier: 
auf (März 1409) nad Paris zurück. Schon im Anfange des fol- 
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genden Jahres jedoch riß der Herzog von Burgund wieder eine 
Art von vormundſchaftlicher Auffiht über den Dauphin und den 
Hauptantheil an der Regierung an fih, und machte von feiner 
Stellung, fowie von der Übermacht, welche ihn der Beftg von 
Slandern und ein enges Bündniß mit Brabant und Lüttich ver- 
fhaffte, einen folden Misbrauch, daß fi) endlich alle Prinzen 
von Geblüt fürınlih gegen ihn verbanden. Diefe Partei erhielt 
damals in dem Grafen Bernard von Armagnar einen ent- 
fhloffenen Führer, der ihr bis dahin gefehlt Hatte; denn der junge 
Herzog ward mit Bernard’ Tochter Bonne vermählt. Die Or- 
leaniften trugen feit dem auch den Namen Armagnar's, weil 
ihr neuer Führer, welcher feinen Stammbaum big über die Karo- 
linger hinaus zurüdleitete, ausgedehnte Befißungen hatte, viele fefte 
Burgen befaß und alle Abenteurer des Südens um fich vereinigte, 
Beide Parteien nahmen unterfcheidende äußere Kennzeichen an, 
welche ebenfo in Kreuzen und Schärpen beftanden, wie man in 
unferen Tagen Farben und Kokarden hat: die Armagnac’s trugen 
weiße Schärpen mit geradem Kreuze in rechten Winfeln, die Bur- 
gunder (Bourgignons) rothe Schärpen mit einem fehrägen Andreas 
Kreuz. Ganz Frankreich fchien jest in zwei Theile zerriffen zu fein. 
Jeder der Prinzen und Herzöge, befonders die Herzöge von Berry und 
Bretagne, hielten eigene Heere oder Banden, beide Parteien madıten 
die Straßen unficher und Die Necdtsverwaltung unmöglih, und 
weder der König in feinen lichten Augenbliden, noch der Dauphin, 
dem man die NRegentfchaft für einige Zeit übertragen hatte, konn— 
ten der Anarchie und Demagogie fteuern. Wie traurig es mit 
dem Zuftande des Reiches ausfah, bezeugt das Parlament in fei- 
nen Regiftern; denn in Diefen heißt e8 unter Andern: Des grands 
perils sont de present par toutes les marches de ce royaume, 
dont l’on n’ose venir à Paris tant poyr gens d’armes proprement 
appeles pillards et larrons que pour brigands et compagnies, 
qui se sont mis sus pour rencontrer et piller les dits larrons. 
Bei den Raubfchaaren des Grafen yon Armagnac zeichnete fi 
befonders Montagü, Erzbifhof von Sens, durch Wildheit aus 
(au lieu de mitre il portait un bacinet, pour dalmatique un 
haubargeon, pour chasuble une piece d’acier, et au lieu de 
erosse il portait une hache). Die Stadt. Paris wor während 
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des Jahres 1411 mehrere Male im Belagerungszuſtande, welcher 
darin beſtand, daß die damals noch ſehr engen Gaſſen mit Ketten 
geſperrt wurden. Endlich übertrug die Bürgerſchaft, ohne den 
König zu fragen, im Vertrauen auf Burgund den Oberbefehl in 
der Stadt dem Grafen von St. Paul, welcher dem Herzoge von 
Burgund ganz ergeben war. Diefer errichtete eine förmliche Res 
volutiong= Arınee von fünfhundert Meggerfnechten und anderen 
handfeſten Gefellen folder Handwerfe, welche große Körperftärke 
erfordern; er nannte dieſelbe aber nicht revolutionäre oder repubſi⸗ 
fanifche, ſondern königliche Kriegsmacht (miliee royale). Anführer 
waren bie prisilegirten Unternehmer der Schlächterei, welche damals 
die furdhtbarfte Zunft bildeten, Diefe Leute wütheten gegen jeden, 
den fie für gut fanden einen Armagnac zu nennen, ebenfo, wie 
am Ende des achtzehnten Jahrhunderts gegen jeden gewüthet ward, 
den man als einen Ariftofraten bezeichnete. Während es jo in Paris 
herging, verübten bie Jeibeigenen Bauern alle Gräuel eines Bauern- 
oder Sklavenkriegs; der König hatte ihnen erlaubt, fi zur Ab- 
wehr des ritterlichen Räubervolfes zu bewaffnen, und fie ließen 
nun ihre ganze Wuth an den Rittern und beim Abel aus. Wäh—⸗ 
rend bie Metzger Paris für den Herzog von Burgund behaupteten, 
erließ der Dauphin im Namen des Könige einen Aufruf an Das 
ganze Land, daß man dem Herzoge ebenſo gehorchen folfe, als 
wenn der König felbft gegenwärtig wäre. Endlich bot Johann 
der Unerſchrockene, um die Partei der Drleaniften ganz zu 
unterdrüden, den Bann und Hinterbann von Flandern und an⸗ 
beren Ländern auf, und zog mit einem unzählbaren, aus ben 
Bürgerſchaften und Arbeitern der großen Städte beftehenden Heere 
durch Artois und durch die Pirardie gegen Paris beranz er fand fi 
aber plöglich mit feiner Ritterfhaft ganz allein, weil bie Dienſte 
zeit der Bürger abgelaufen war und deshalb über fünfzigtanfend 
Dann, welche nur des Plünderns wegen mitgegangen waren, fein 
Heer verließen. Er fühlte. ſich jest dem orleaniſtiſchen Heere, 
welches aus zwölftaufend zum Kriegsdienft gedungenen und in 
demſelben geübten Leuten beftand, nicht mehr gewachſen, und kehrte 
deshalb in fein Land zurüd, Dadurch gerieth die Hauptſtadt und 
die Königin Ifabella, welche im Laupre gefangen gehalten wurde, 
in eine ſchreckliche Tages denn mwäpfend innerhalb ber Mauern 
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bie revolutionären Handwerfögefellen auf eine furchtbar rohe Weife 
wütheten, drobten von außen die wilden Sölblinge des Grafen 
Armagnac, welche alsbald St. Denis und fogar St. Cloud befegten. 
Der Herzog von Burgund verfchaffte fih jedoch eine aus feche- 
taufend Bogenfchügen unter dem Grafen von Arundelbeftehende Hülfs- 
ſchaar, vereinigte dieſelbe nit feinen Rittern und drang dann (Oftober 
1411) in Paris ein, wo er vom franfen Könige, wie vom revo⸗ 
Iutionären Bolfe mit unbefchreiblichem Jubel aufgenommen wurbe. 
Im Noveınber entriß er auch St. Cloud und St. Denis den Ar- 
magnac’s wieder, Diefe verzagten jest, und Tnüpften eine Unter- 
handlung mit König Heinrih IV. von England an, um dem Her- 
zoge von Burgund die Hülfe desſelben zu entziehen und es dahin 
zu bringen, daß die furchtbaren englifhen und walififhen Schüßen 
ihnen zu Hülfe gefchickt würden. Zu dieſem Zwede fchloffen die 
Herzöge von Berry, Orleans und Bourbon und der Graf von 
Armagnar, der fih, weil er auf Souveränität Anſpruch machte, 
einen Grafen von Gottes Gnaden nannte, am 18. Mai 1412 zu 
Bourges den fchimpflichften Vertrag mit England, welcher jemals 
von franzdfifchen Prinzen oder Pairs gefchloffen worden iſt. Sie 
verfprachen nämlich, nit ihrer ganzen Macht dem englifchen Könige 
zur Wiedererlangung aller der feften Plätze in Guyenne, welde 
England feit dem Frieden von Bretigny verloren hatte, behülflich 
zu fein und ihm als ihrem Oberherrn Einlaß in jede ver fünf- 
zehnhundert Burgen zu geftatten, welche fie in jener Provinz be⸗ 
faßen. Ferner erfannte fi) der Herzog von Orleans für die Läns. 
der Angouleme und Perigord, ſowie der Herzog von Berry für 
die Graffhaft Poitou, welche nach feinem Tode an Heinrid IV. 
oder jeine Erben zurüdfallen folle, als Vaſall des englifchen Kö— 
nigs. Beide Prinzen von Geblüt werden im Vertrage ausdrücklich 
Bafallen England’s genannt, während ben Grafen von Armagnac 
biefe Demüthigung nicht widerfuhr, obgleich auch er für vier Ca 
ftellaneien huldigte, Heinrich IV. rief gleich nad) der Abfchließung 
jenes Vertrages feine Schügen vom burgundifchen Heere zurüd; 
noch che diefelben aber den Armagnac's zugeführt werben konnten, 
war der Vertrag zur Kenntniß des Herzogs von Burgund gekom⸗ 
men, und biefer hatte ihn pefannt gemacht, worauf fowohl ber 
König und der Dauphin, als die ganze Nation fo fehr gegen die 
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Landesverräther erbittert wurben (qui avoient jure la destruction 
du roi, du dauphin, du royaume, de France et de la bonne ville 
de Paris), daß felbft der Bruder der Königin, Herzog Ludwig 
von Baiern, als ein Freund der treulofen Prinzen die Stadt 
Paris verlaffen mußte. Der König felbft ftellte ſich mit der Reichs⸗ 
fahne (oriflamme) an die Spige des Aufgebotes, und zog gegen 
die mit England verbündeten Reichsfeinde nad Berry. Bier bes 
lagerte er Die Stabt Bourges (Juni 1412), hatte aber mit feiner ber 
Befchreibung nad) fehr wenig brauchbaren Artillerie noch nicht viel 
ausgerichtet, als er in der Mitte Juli die Nachricht von der 
Landung englifcher Truppen erhielt. Dies brachte dann die Unter: 
handlungen, welche wegen des Friedens bereits eingeleitet waren, 
zum Ziele. Bei Gelegenheit derfelben trat der Dauphin zum 
erften Male entfchieven auf; denn er bewog feinen Schwieger- 
vater, Johann den Lnerfehrodenen, die Beſchießung der Stadt 
einzuftellen und wegen eines Friedens mit dem Herzoge von Berry 
perfönlich zu verhandeln. Die Zufammenkunft beider Herzöge 
fand unter ganz ungewöhnlichen Borfichtsmaßregeln auf freiem 
Felde Statt, und hatte die Wiederherftellung des Friedens zur 
Folge, Was hei Bourged verabredet worden war, ward nad) 
her zu Aurerre, wohin alle Prinzen und Großen fi begaben, 
förmlidy abgefchloffen. Die englifchen Hülfstruppen, welche Die 
Normandie, Anjou, Maine, das Gebiet von Orleans und dag 
von Blois raubend und verwüftend durchzogen hatten, wurden mit 
zweimalhundert und zwanzigtaufend Schildthalern abgefauft, welche 
zur Hälfte vom Könige und zur Hälfte vom Herzoge von Orleans 
gezahlt werben follten. Was man übrigens dem Herzoge von 
Burgund, alfo dem reichften und mächtigſten Fürſten Dieffeit Der 
Alpen, zutrauen durfte, geht aus dem Umftande hervor, daß die 
Chroniken jener Zeit faft einftimmig berichten, er habe in einer 
geheimen Berathung mit feinen beiden Bertrauten, des Effarts und 
Jacqueville, den Gedanken ausgefprocden, die Zufammenfunft in 
Aurerre zur Ermordung der Herzöge von Berry, Bourbon und 
Orleans zu benugen, und dies ſei nur deshalb nicht gefchehen, 
weil die beiden Bertrauten Johann's vor einer foldhen That zurüd- 
geſchaudert wären und davon abgerathen hätten. 

Das gute Einverftändniß zwifchen den Prinzen und Herren 
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konnte um fo weniger von Dauer fein, als einerfeitd der Herzog 
von Burgund eine Anzahl heftiger Pariſer Demagogen in feinem 
Solde hatte, und andererfeits der Herzog von Orleans mit feinem 
Anhang den Plan entiparf, den Dauphin, welcher damals die 
Reipsangelegenheiten Teitete und in Paris ganz unter den DBe- 
fehlen Des Herzogs von Burgund ftand, aus der Hauptſtadt zu 
entführen. Diefe Abſicht der Drleaniften war dem Herzoge von 
Burgund faum zu Gehör gefommen, als er feine furchtbaren Dee 
magogen, den Wundarzt Johann von Troyes, den Unternehmer 
bes von der Mepgerei getrennten Abhäutens der Schlachtthiere 
(ecorcheur), Caboche, und die Häupter der Mepgerinnung, St. 
Yon, Goix und Thibert, in Bewegung fegte. Man organifirte 
förmlich einen Aufftand des Pöbels, mishandelte Ale, melde zur 
Hofhaltung des Königs oder des Dauphins gehörten, plünderte 
die Häufer, machte einen Sturm auf die Baftille, der jedoch 
feinen Erfolg hatte, und zwang, nachdem Johann von Troyeg an 
der Spike des wüthenden Pöbels in das Zimmer des Dauphin 
eingpdrungen war, bemfelben Das neu erfundene Abzeichen ber 
burgundiſchen Partei auf (29. April 1413). Diefes Zeichen der foge- 
nannten Cabochiens war gleich dem der Safobiner, welches qm 
20. Juni 1792 den Könige Ludwig XVI in ähnlicher Weife auf: 
gedrungen ward, eine Müse (chaperon); nur war das Erftere yon 
weißer, Dag Zweite von rother Farbe. Als man dem Dauphin Die Müge 
aufgeſetzt hatte, ergriff Der ſchon feit Tängerer Zeit für eine Reform 
arbeitende Karmeliter-Mönch Euſtachius von Pavilly im Namen der 
Aufrührer das Wort, und fagte dem Prinzen: feines Vaters Kranf- 
beit fei cine Strafe für die Sünden desfelben und eine Folge feiner 
Ausfchweifungen, ihm felbft aber werde eg, wenn er nicht auf Die 
Bolfsftimme höre, ebenfo gehen, wie e8 dem Herzoge yon Orleans 
gegangen fei. Die Herrſchaft des Parifer Pöbels und feiner rohen, 
wilden Führer, die Verbaftungen und Gewaltthätigfeiten gegen 
Herren und Damen des Hofes dauerten auch dann auch fort, als 
der König am 25. Mai eine reformatorifche Ordonnanz in zwei⸗ 
hundert fünfunddreißig Artikeln erfaffen hatte, welche freilich nie 
ausgeführt wurde. Die Sache ward zufegt fo gefährlih und 
mörderifch, Daß e8 dem Herzoge von Burgund erging, tie es den 
Anftiftern der Anarchie zu ergehen pflegt. Er erſchrack vor feinem 
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eigenen Werk, fchänite fich feit dein ver Gemeinſchaft mit den Haͤup⸗ 
tetn des Aufftandes, und war froh, al8 er eine Gelegenheit fand, 
feinen Sohn, den Herzog von Charolais, unter ſchicklichem Vor⸗ 
ward aus Paris zu entferhen. Auch die Bürgerfihaft von Paris 
fah fih nah Mitteln um, von dem Drude und der Peinigung 
der Demagogen erlöft zu werden, und trat mit den Anhängern 
des Haufes Orleans, fowie mit den Herren, welche die Parifer 
Demofratie nicht dulden wollten und zur Befreiung des Könige 
und des Dauphin bereits eine Heeresmacht geſammelt hatten, in 
Verbindung. Zu Pontoife hielten die mit Orleans Yerbändeten 
Herren eine Conferenz, welcher auch die Herzöge Yon Berry und 
Burgund und acht Abgeordnete der Partfer Bürgerfihaft beimohnten, 
"und hier ward dann die Abſchaffung des bisherigen tumultuariſchen 
Zuftandes und die Wiederherſtellung der Reichsverwaltung durch 
ben Dauphin verabredet. Der in diefer Beziehung geſchloſſene 
Vertrag wurde am 2. Auguſt auf dem Pariſer Stadthauſe vorge⸗ 
leſen, und der Dauphin führte gleich darauf mit einem Heere, zu 
welchem nicht blos der beſſere Theil der Pariſer Buͤrgerſchaſt, 
ſondern auch der Herzog Yon Burgund Leute geſtellt hatte, ALS 
zur gefeglichen Ordnung zurüd, Ruhe und Frieden konnten jedoch, 
wie der naive Peter de Fenin in ſeinem Tagebuche richtig bemerkt, 
unmöglich laänge aufrecht erhalten Werden, weil auf ber einen 
Seite die Armagnac's nach Paris zurückkehrten und auf der anderen 
der Herzog von Burgund mit den Demagogen in ſteter Verbind⸗ 
ung blieb. (Apres que la paix eut este tonfirmee à Auxerre, 
comme il vient d’estre dit, il se pässa entiron deux Aus que ja 
chose s’entretint de la sorte pacifiguement; lors ne parloit of 
d’aucurne Buerre; mais paf envie, que thacun avbit de guuvef- 
ner le royaunie, la chose st remit dedans le trouble plus fort 
qu’auparavant). Die Armagnar’s, mit melden bie Kötigin innig 
verbunden war, beſtanden auf einer vollſtändigen Unterdrückung 
ber Partei des Herzogs Johann Yon Burgund; dieſer aber hatte 
ſich voit Paris nad Flandern und Brabant begeben, um ein Heer 
zu rüſten, und erfehien nicht, ald man den Proceß Wege ber Er- 
mordung des Herzogs yon Orleans erneute und ihn vorlud, 
Nun brach der Streit son neuem los. Auf Befehl der Königin 
wurden vier ber angefehenften Freunde des Herzogs von Burgund 
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verhaftet, man rüftete fich von beiden Seiten aufs neue zum Krieg, 
und Sohann machte den Verſuch, den König in Paris zu über- 
fallen. Diefer Verſuch ſchlug jedoch fehl, und Sohann warb 
wegen besfelben am 17. Sebruar 1414 für einen Hochverräther 
und Mörver erflärt. (Das Sournal von Paris fagt: Le 17. Fe- 
vrier fut erié le duc de Bourgogne à trompettes parmi les carre- 
fours de Paris et banni comme faux, traitre, meurtier, lui et 
tous les siens et abandonnes corps et biens sans pitie et sans 
mercy). Sebt ward auch die Rede des Franziskaners Sean Petit 
über den Tyrannen-Mord von fechzehn Doctoren der Theologie 
geprüft und wegen ber in ihr enthaltenen gottlofen Säße eine 
Klage beim Glaubensgerichte angeftellt: Johann's Feinde fuchten 
ihn auch in diefen Proceß zu verwideln, indem fie, ehe der Erz 
bifchof ein Verdammungsurtheil über Sean Petit's Rede ausſprach, 
bei ihm anfragen ließen, ob er die Gründe feines Vertheidigers 
billige; der Herzog zog fich aber Dadurch) aus der Sache, daß er 
ausweichend erwiderte: er billige Die Rede, foweit die in ihr ent⸗ 
haltenen Gründe haltbar feien. Während hierauf der Herzog 
yon Burgund feine Städte befefligte und ein Heer rüftete, hielten 
die Königin, die Prinzen von Geblüt, die geiftlichen und weltlichen 
Herren und die Leute des Föniglichen Rathes unter dem Vorſitze 
des Dauphin eine allgemeine Berfammlung, in welder gegen 
Johann ein Kriegszug unter des Königs Anführung befchloffen 
ward (jusqu’a ce que lui et ses partisans fussent du tout de- 
truits et desherites ou au moins humilies). Die Verſammlung 
erlaubte fich zugleich ohne Berufung der Stände ganz drüdende 
Steuern für diefen Zug auszufchreiben und den Steuerpflichtigen 
wie den Einnehmern im Namen des Königs die furdhtbarften 
Strafen anzudroben, wenn das Geld nicht bald berbeigefchafft 
werde. Sm Sommer rüdte das königliche Heer ind Feld, und 
zwar unter der Sahne des Dauphin; diefe trug übrigens, was für Die 
Hoffitten jener Zeit bezeichnen ift, nicht den Namenszug Der 
Gemahlin des Dauphin, einer Tochter des Herzogs von Burgund, 
fondern den eines Hoffräuleing der Königin, welches der Dauphin 
liebte (une demoiselle moult belle du l’hötel de la reine, fille 
de messire Guillaume Cassinel, la quelle vulgairement on nom- 
mait la Cassinel). Die Truppen des Königs hatten bald die Städte 
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Soiffons und Compiegne erobert und belagerten hierauf Arras; Jo⸗ 
hann dagegen hatte das Unglüd, daß die Släminger fich weigerten gegen 
den König zu dienen. Da nun auf der anderen Seite von England 
her Krieg drohte, fo glaubten die Gräfin von Hennegau und der 
Herzog Anton von Brabant, Johann's Bruder, eine Bermittelung 
herbeiführen zu fönnen. Dies würde ihnen jedoch nicht gelungen 
fein, wenn nicht der Dauphin über die Herrfchfucht und den übers 
müthigen Troß des Grafen Armagnac und des Herzogs von 
Drleans unzufrieden gewefen wäre. Mau warb einig, daß bie 
Abgeordneten der flandrifchen Städte nebft der Gräfin von Hennes 
gau und dem Herzoge von Brabant den Dauphin demüthig um 
Frieden erfuchen und im Namen des Herzogs von Burgund verfprechen 
follten, daß derfelbe Die befegten Städte räumen und die Schlüffel 
von Arras dem Könige zu Füßen Iegen wolle. Außerdem follten 
die burgundifchen Abzeichen abgelegt werben, und Herzog Johann 
nicht nur mehrere ihm zu nennende Perfonen aus feiner Umgebung 
entfernen, fondern aud) ohne Einwilligung der NRegentfchaft weder 
eine. Übereinfunft mit England fihließen, noch nach Paris kommen 
dürfen. Diefer im Oktober 1414 zu Arras gefchloffene Frieden 
ward fm Februar 1415 von dem Herzoge von Orleans erft nad) 
vielen Schwierigkeiten, von den Stänven des Herzogs von Burgund 
aber, fowie von der Gräfin von Hennegau und dem Herzoge von 
Brabant und fogar von Johann's Sohne, dem Herzöge von 
Charolais, gutwillig beſchworen. Sohann felbft entzog fich der 
Eidesleiftung unter dem Vorwande, daß er erft mit dem Könige 
und dem Dauphin fprechen müffe. 


4. Krieg der Franzoſen und Engländer unter Karl Vl. 
und Heinrich V. 

Heinrich V., welcher im März 1413 feinem Vater Hein- 
rich IV. auf dem englifchen Throne folgte, hatte fi als Prinz 
von Wales nur durd feinen fleten Verkehr mit Wüftlingen und 
Wildfängen und durch die Nusfchtweifungen und Gewaltthätigfeiten, 
welche er mit denfelben verübte, berüditigt gemacht; jedermann 
war daher überrafeht, als er gleich nach feiner Thronbeiteigung 
jene Leute von ſich entfernte und alle Pflichten eines tüchtigen 
Regenten erfüllte. Shakespeare hat in mehreren Dramen ben 
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Wandel und bie Witze der rohen Menſchen, Welché den jungen 
Heinrich umgeben hatten, fowie das Leben des Prinzen von 
Wales felbft meifterhaft geſchildert; man darf aber bei biefen 
Därftellungen nie vergeffen, daß poetifche und hiſtoriſche Wahr- 
heit ganz verfchieden find, obgleih wir nicht Teügnen, daß 
Shakespeare Chroniken benutzt hat, und daß manches Einzelne in 
feinen Stüden auch hiſtoriſch wahr ift. 


Schon unter Heinrich IV. hatten, wie vorher bemerkt worden 


ift, die beiden politiſchen Parteien Frankreich's, die Armagnac's 
und die Burgunder, fih nad) England um Hülfe gewandt; Hein: 
rich IV. Batte aber weder felbft pas Reich zu verlaffen, noch feinem 
Söhne die Anführung eines Heeres im Ausland anzuvertrauen 
gewagt. Ebenſo, wie er aus Politik einen auswärtigen Krieg ver- 
mied, Hatte er ſich feines Adels und feiner Geiftlichkeit gegen die 
Peer angenommen, obgleich er ſonſt wenig firchengläubig war; 
denn er ſah, daß bie Lesteren einer Deitiofratie zugeneigt waren 
und durchgreifende Staats-Reformen forderten. Er hatte firenge 
Maßregeln gegen die Klaffe der Wichffiten, die man Lollharden 
nannte, angeordnet, weil fie eine Lehre aufftellten, welche der eng— 
liſchen Berfaffung verderblich zu werden drohte; er hatte fogar 
einen ihrer Prediger verbrennen laſſen und dem Haufe der Ge- 
meinen, als es gegen fein Verfahren mit den Lollharden proteftirte, 
eine hatte Antwort gegeben. Sein Sohn Heinrich V. zeigte fi 
anfangs fihonend gegen die Ketzer; einer der vornehmſten Loll- 
harben, Sir John Dideaftle oder Lord Cobham, war fugar 
fein ungertrennliher Gefellfehafter. Diefer Freund und originelle 
Rath des neuen Königs ift, obgleich er ein ganz verftändiger 
Mann war, Yon den Älteren Draimatikern England’, wie wir 
aus Fuller ſehen, unter ſeinem wahren Namen als eine Art von 
Hofnarr auf die Bühne gebracht worden, und Shakespeare hat 
aus ihm ſeinen Falſtaff gemacht. Er hegte die Prediger und 
Miſſtonäre, welche von ben Lollharden in glle Theile England's 
geſchikkt wurben und als Volksredner einen großen Einfluß hatten, 
auf dem von ſeiner Frau ererbten Gute Cobham, und fihügte fie 
gegen die Juſtiz der Biſchöfe. Heinrich V. war gleich bei feinem 
Regierungsantritt von der Ritterſchaft und Yon ber Geiftlichfeit mit 
ber Bitte beſtürmt worden, der biblifihen Demagsgik ein Ende zu 
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machen; an John Oldeaſtle aber wagten fi Beide Iange nicht, 
weit er beim Könige in großer Gunſt fland. Als die Geiftlichen 
endlich eine fürmliche Klage gegen ihn vorbrachten, Tieß ſich Hein- 
rich nur zu dem Berfprechen bewegen, Daß er durch freundliches 
Zureden Dldeaftle auf andere Gedanfen bringen wolle, und erft 
nachdem biefer Verſuch fruchtlos geblieben war, gab ber König 
die Erlaubniß zu Oldcaſtle's Verhaftung. Der dem Könige be 
freundete Gefangene ward aber fchlecht bewacht und entkam. 
Seine Flucht wirkte eleftrifch auf das ganze Volk, und die Geift- 
lichkeit, welche damals chenfo, ‘wie jest, ınit der Ariftofratie 
einerfei Intereſſen hatte, benugte diefe Bewegung im Volke, 
um Dldeaftle und alle Lollharden politiſch verdächtig zu machen. 
Man warf den’ Lollharden vor, daß fie eine förmliche Ver⸗ 
fhwörung gegen den Staat gemacht hätten, was freilich fehr un- 
wahrfcheinfich tft, werin man aud) zugeben muß, daß die evangel- 
ifhe Demokratie der Lollharden bei der in England berrfchenden 
großen Erbitterung über die Misbräuche der römifchen Kirche 
afferdings gefährlich war. Auch der König ſelbſt glaubte endlich, 
dag die evangelifhen Radikal-Reformers wirklich ftaatsgefährlich 
feien, und gebot den Friedensrichtern, alle Lollhardiſchen Prediger 
und Mifftionäre zu verhaften. Dies gefhahb, und aud DTpcaftle 
wurde eingezogen. Man ftellte ihn vor ein geiftliches Gericht. 
Der fchlaue und gleißnerifche Vorſißer desſelben nahm bei der 
Berbandlung einen um fo milderen Ton an, je heftiger ſich der 
von Unmillen fortgeriffene tapfere Ritter ausſprach. Diefer wandte 
fih mit feinen Worten nicht an die geiftlichen Richter, fundern an 
die Zuhörer, und die Äußerungen, welche er vor Gericht gethan haben 
ſoll, beweiſen, daß er die englifche Kirche von derjenigen Seite 
her angriff, welche noch gegenwärtig ihre ſchwächſte Seite iſt, ob⸗ 
gleich fie ſich jest proteftantifch nennt. Er erflärte nämlich: Die 
Kirche fet fein Verſorgungshaus für die Ariftofratie, fondern eine 
Zufluchtftätte für die Armen; fie habe aufgehört evangeliſch zu 
fein, ſeitdem fie durch weltlichen Reichthum vergiftet wäre; der 
Klerus fei der Antichrift oder vielmehr dag apofalyptifche Thier, 
veffen Kopf der Pabft, deſſen Glieder die Bifchöfe und Prälaten, 
deffen Schwanz die Mönchsorden wären; ein Nachfolger Petri 
aber ſei nur der, welcher des Beifigen Petrus Tugenden am fleißig⸗ 
Schloſſer's Weltgefh. f. d. d. V. X. 


- 
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ften übe. Oldcaſtle entfam bald wieder aus feiner Haft. Hein- 
rich V. zeigte nachher ebenfowentg als fein Vater Luft, die Ver⸗ 
theidiger des praftifchen Chriftenthums zu verfolgen. Man fuchte 
ihm daher die Lollharden als eine politifch gefährliche Secte ver- 
dächtig zu mahen, welde unter dem Vorwande der Religion 
Republifanismus und Communismus einführen wolle. Dazu benugte 
man einen unvorfichtigen Schritt, welchen 1414 eine Anzahl Lollharden 
thaten. Diefe hielten nämlich in St. Giles, welches Damals noch 
ein mit Bufchwerf bewachfener Ort vor den Thoren von London 
war, jegt aber Das elendefle und ärmfte Kirchfpiel in der Stadt 
ift, eine Berathung, und gaben dadurch ihren Feinden Gelegenheit, 
dem Könige vorzufpiegeln, daß zwanzigtaufend Ketzer eine förm⸗ 
liche Verſchwoörung gemacht hätten und von St. Giles aus Lon- 
don überfallen wollten. Der König brad, ohne das Unwahr- 
foheinliche der Sache zu bedenken, eilig mit Reifigen auf, Tieß Die 
Thore der Stadt ſchließen, und machte dann fürmlid Jagd auf 
einige hundert Leute, die fih in den Gebüfchen von St. Giles 
fanden. Nachdem er einmal Die Erecution dem Urtheil hatte 
vorangehen laffen, durfte er nicht ftille ftehen bleiben. Freilich 
fonnte die Ketzerei durch Gewalt nicht ausgerottet werben; allein 
die Keßer felbft waren und blieben fortan dem Grimm und ber 
Rache derer preisgegeben, welche damals, wie noch jest, Die Güter 
ber engliſchen Kirche verpraßten. Diefe forgten für die Verfolgung 
und gerichtliche Ermordung der Armen in Chriſto. Sie fpürten 
endlih aud Sohn Oldeaſtle auf, der fi vier Jahre lang feinen 
Berfolgern entzogen hatte. Er ward von den kirchlich Frommen 
zum Tode verurtheilt und auf die Fannibalifche Weife, mit welcher 
man damals Hochverräther hinzurichten pflegte, aus der Welt 
geichafft. 

Durch die Verfolgung feiner evangelifch-vemofratifchen Unter⸗ 
thanen erwarb fih Heinrih V. die Gunft der ariftofratifchen 
Geiſtlichen und der Ritterfchaft. Auch unterftügte ihn Die Legtere 
bei ihrer Streitluft und Raubgier gern im Kriege mit Frankreich, 
weil fie die feit dem Frieden von Bretigny dort verlorenen Herr⸗ 
fchaften und Güter wieder zu erobern hoffte. Diefer Krieg, welchen 
ſchon Heinrich IV. befchloffen und fein Sohn nur fo Tange, als die 
Umftände e8 erforderten, aufgefchoben hatte, warb burd bie fort« 
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dauernden inneren Streitigkeiten der Prinzen und Großen Frank: 
reich's erleichtert. Der Friede von Arras hatte zwar dem Kriege 
der Armagnac’s und Burgunder ein Ende gemacht; aber nicht 
nur konnten die Demagogen der Stadt Paris jeden Augenblid 
neue Unruhen erregen, fondern es war auch die hohe- Ariftofratie 
in drei Parteien getheilt, deren Führer insgefammt das Volk auf 
gleich furchtbare Weife drüdten und die von demfelben erpreßten 
Abgaben vor feinen Augen ſchnöde verpraßten. Die eine biefer 
drei Parteien war die burgundifche, deren Haupt, Sohann der Un⸗ 
erichrodlene,, den Frieden von Arras aud im Anfange des Jahres 
1415 noch immer nicht beſchworen hatte, weil er auf eine Gelegen⸗ 
beit und einen Vorwand wartete, fi wegen bes zulegt erlittenen 
Berlufles zu entfehädigen und feinen Einfluß auf die Reichs— 
verwaltung wieder zu erobern. Die zweite Partei war die der 
Armagnac's, des Herzogs yon Orleans und anderer Prinzen, 
welche dem Dauphin die Führung der Gefchäfte während der 
Perioden des Irrſeins feines Vaters auch ferner gern entzogen 
hätten. Die dritte Partei war die des Dauphin, welchem gefeb- 
licher Weife die Regentſchaft des Reiches gebührte, der fie aber 
eben ſo egoiftifch und ohne Schonung des Volkes führte, als feine 
Mutter und die anderen Prinzen, Der Dauphin hatte ſich nad) 
der Entfernung des Herzogs von Burgund der Stadt Paris be- 
mächtige, nachdem ein erfter gewaltfamer Überfall derfelben durch 
die Prinzen war vereitelt worden; er hatte hierauf alle dieſe 
Herren mit alleiniger Ausnahme Des Herzogs von Berry aus ber 
Stadt vertrieben und ſich der Staatskaſſe bemächtigt, und brachte 
durch fein wüſtes Leben, durch feine grenzenlofe Verſchwendung, 
Üppigfeit und Wolluft das Land zur Verzweiflung. Um feine 
Hofleute und Lieblinge zu befriedigen und feine Mätreffen zu be: 
reichern, ſchonte er fogar feiner Mutter nicht; denn er Tieß die 
von ihr erpreßten, bei Bürgern und Geiftlichen niedergelegten 
Gelder mit Gewalt wegnehmen. Er beleidigte auch den Herzog 
von Burgund, indem er feine durch weibliche "Tugenden aus- 
gezeichnete Gemahlin, eine Tochter des Herzogs, nicht allein ver⸗ 
nachläffigte, fondern auch ganz von fich entfernte, Johann 
weigerte fi deshalb fortwährend den Vertrag von Arras zu be 


ſchworen, und ließ durch feine Geſandten in einer feierlichen 
4* 
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Audienz öffentlich erklären, daß er dies nicht eher thun merbe, 
als bis der Dauphin feine Gemahlin wieder nach Paris gebracht 
habe (que le dauphin demeurät avec sa femme, qu'il avoit re- 
legude à Saint Germain en Laye, et qu’il deboutät de sa com- 
pagnie une’ amie, quil tenoit au lieu de femme). Sohann be= 
fhwor zwar nachher, obgleich feine Forderung nicht erfüllt wurde, 
den Vertrag; er ſprach aber offen aus, daß er unter diefen Um- 
ftänden zu dem bevorftehenden Kriege mit "den Cngländern bie 
Truppen nicht flellen werde, welche er als Vaſall zu ftellen ſchuldig 
fei. Den Krieg mit England fuchte der Dauphin als Regent des 
Reiches zu vermeiden, und er würde den Frieden gern durch Auf- 
opferung von Städten und Landfchaften erfauft haben; Heins 
ri V. hatte aber feine Forderungen ftetS höher gefteigert und 
zufegt fogar den Anſpruch erneut, welchen einft Eduard III. an Die 
franzöfifche Krone gemacht batte (f. Th. VIIL S. 265). Diefe 
Forderung des englifchen Könige war im Suli 1414 gemadht 
worden, alfo gerade zu der Zeit, wo die inneren Unruhen Franf- 
reich's am heftigften waren; daraus allein muß man fidh erflären, 
daß über eine fo ganz wunderliche Forderung bis zum Anfange 
des Sahres 1415 unterhandelt werden fonnte. Als endlich der 
Srieden von Arras beftätigt worden war, gab Heinrih V. Einiges 
nach; er befehränfte fich auf die Forderung, daß ihm die Norman- 
die, Anjou und Maine herausgegeben würden. Zuletzt fchien er 
ſogar geneigt, auch diefe Anfprüche wieder fallen zu Taffen und 
dagegen eine Entfchädigung, fowie die Hand einer franzöfifchen 
Prinzeffin anzunehmen, als er auf einmal die Unterhandlungen 
wieder abbrach und Das Schwert zug. Er hatte nämlich die 
“ Unterhandlungen nur aus dem Grunde fortfegen laſſen, damit er 
feine Rüftungen vollftändig beendigen und ſich die nöthigen Geld- 
fummen verfehaffen könne; fobald dies gefchehen war, erflärte er 
(April 1415) ganz unerwartet in einer Verſammlung von fünfs 
zehn geiftlichen und achtundzwanzig weltlichen Pairs, er fei feft 
entfchloffen, fih nit den Wuffen in der Hand wieder in den Befik 
des Erbes feiner Väter zu fegen. Auf welche Welfe er übrigens 
fein Heer zuſammenbrachte, organifirte und mit fehr großen Koften 
unterhielt, findet man ganz genau in den von Rymer geſammelten 
Actenftüden der englifchen Gefchichte angegeben, Die Franzoſen 
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batten noch gar Feine Kriegsanftalten gemacht, als Heinrih am 
14, Auguft mit fechstaufend Schwergerüfteten und vierundzwanzig- 
taufend Bogenfchügen in der Normandie Iandete und das für jene 
Zeit vortrefflich befeftigte Harfleur zu belagern begann. Die 
Franzoſen rüfteten jetzt fo fehnell als möglich ihr Reichsheer aus, 
erfihienen aber erft dann im Felde, als Harfleur bereits von Hein- 
rich erobert war. Bei dem franzöftfehen Heere befanden fi), wie 
bei den deutfchen Neichsheeren, viele Prinzen und fürſtliche Per⸗ 
fonen, aber feine Befehlshaber. Es erfchienen nämlich außer dem 
Connetable d'Albret der König, der Dauphin, die Herzöge von 
Berry, Bourbon, Anjou, Alençon und Bar und viele Grafen 
und Barone. Auch der Herzog von Orleans fand fih ein, obs 
gleih ihm verboten worden war, den Zug mitzumaden. Der 
Herzog von Burgund dagegen erfchien nicht; fa, er gab nicht ein- 
mal zu, daß fein Sohn, der Herzog von Charolais, dem Feldzuge 
beiwohne, obgleich feine Brüder, die Herzöge von Brabant und 
yon Nevers, ihre Bafallenpflicht erfüllten, 

Das englifche Heer follte nad der Einnahme. von Harfleur 
eingefchifft werden, um die Provinz Guyenne wieder zu erobern.. 
Es war durch Krankheiten und durch die Beſchwerden der Belager- 
ung fehr zuſammengeſchmolzen; König Heinrich befchloß aber deffen 
ungeachtet, dem Feinde trogend durch Die Norinandie, die Picardie- 
und Artois zu marfchiren. Auf dieſem Marfche fan er faft in 
diefelbe Verlegenheit, in welcher fi) Eduard IH. vor der Schlacht 
bei Ereffy befunden hatte (f. Th. VIIL ©. 270). Heinrich hatte 
nämlich gehofft über die Somme an der nämlichen Stelle fegen 
zu können, an welcher einft Eduard IH. durch Diefen Fluß gegangen 
war; allein er fand die dortige Furth durch ein Palifaden-Werf 
gefperrt und von einem ihm an Zahl fünfınal überlegenen Heere 
befeßt. Er 309 daher an der Somme weiter hinauf, bis er endlich 
bei Bethencourt zwifchen Peronne und St. Duentin den Über: 
gang bewerfftelligen konnte. Dies führte ihn jedoch in die Nähe 
des franzöfifchen Heeres, und er mußte jest Calais zu erreichen 
ſuchen, weil er fih mitten im feindlichen Lande gegen das mit 
jedem Augenblid wachſende feindliche Heer unmöglich auf bie 
Dauer halten fonnte, wenn dieſes einem Treffen auswid. Die 
Sranzofen hatten bis dahin nach dem Vorſchlag ihres Connetable 
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wirklich das Syſtem befolgt jeden Kampf zu vermeiden; allein die 
im Sriegsrathe verfammelten Prinzen und ritterlihen Herren 
hielten ftrategetifche Klugheit für Seigheit, und befanden darauf, 
daß eine entfcheidende Schlacht geliefert werde. Dies ward in ber 
That befchloffen und am 25. Oftober 1415 ausgeführt. Die Schlacht 
fand in der Nähe des Schlachtfeldes von Creſſy bei der Burg 
Azincourt Statt, nach welcher diefelbe nachher benannt wurde, 
Bei den Vorbereitungen zum Kampfe benahın man fi auf beiden 


Seiten gerade fo, als wenn es fih um einen ritterlichen Zweis 


fampf oder um ein Qurnier handele: man ſchickte Boten und 
Herolde hinüber und berüber, um zur Schladht herauszufordern 
und die Zeit derfelben zu beftimmen. Doch hielt der Connetable, 
als die Heere auf einander trafen, feine Landsleute ab, daß fie 
nicht, wie bei Ereffpy und Poitiers, blindlings auf den Feind 
ftürzten, fondern den Angriff der Engländer erwarteten. Dagegen 
nahm er feine Rüdficht darauf, daß die Hauptftärfe der Engländer 
in ihren Bogenfchügen beſtand, welche in Europa ihres Gleichen 
nicht hatten. In Folge davon wurden die Franzofen nicht nur 
völlig gefihlagen, fondern die Engländer erfauften auch) den glän⸗ 
zendften Sieg ınit verhältnißfmäßig fehr geringem Verluſte; denn 
die gepangerten Sranzofen, welche unbefonnen vordrangen und ein 
vorfichtiges Zurückweichen für ſchimpflich hielten, wurden aus der 
Ferne mit Pfeilen getöbtet. Nach den Angaben ver Sieger blieben 
mehr als achttaufend Ritter und Edelleute der Franzofen. Dies 


mag freilich übertrieben fein; aber e8 fielen doch auf Seiten der’ 


Franzoſen ganz gewiß mehr als hundert Bannerherrn, ſowie fieben 
Grafen, die Herzöge von Brabant, von Bar und von Alengon 
und der Connetable d'Albret. Auch wird durch das uns aufbe- 
wahrte Namensverzeichniß der Fürften und Ritter, welche in der 
Schlacht bei Azincourt umfamen, die gleihfals überlieferte Be⸗ 
hauptung beftätigt, daß Feine einzige angefehene Familie in Frank⸗ 
reich gewefen fei, die nicht einen Angehörigen zu beweinen gehabt 
hätte, Inter den Gefangenen, von welchen übrigens Heinrich 
anfangs einen großen Theil durch feine Bogenfchügen hatte nieber- 
fchteßen Taffen, befanden fi) die Herzöge von Orleans und Bourbon, 
die Grafen von Eu, Vendome und Rihemont und der Marſchall 
Boucicault. Gegen den Herzog von Orleans benahm fih Heinrich 
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weder artig noch edelmüthig, wenn er anders benfelben wirklich 
fo anredete, wie eine Chronif berichtet; denn die ihın in den Mund 
gelegten Worte paffen beffer für einen Methodiften oder Pietiften, 
als für einen fiegreihen König, der einen gefangenen Prinzen 
begrüßt. (On dit, foll er gefagt haben, que oncques plus grand 
desroy et desordonnance de voluptes, de peches et de mauvais 
vices ne fut veu, que regnent aujourd’hui en France, et est 
pitie de l’ouir recorder et horreur aux &coutants, et se dieu 
est courrouce, ce n’est de merveilles, et nul ne doit s’en ebahir). 
Die Herzöge von Orleans und Bourbon wurden nachher noch bis 
über Heinrich's Tod hinaus in England feitgehalten. Alle übrigen 
Sefangenen wurden gegen Xöfegeld freigegeben; Doch entließ der 
König auch viele von ihnen auf ihr Ehrenwort, daß fie dasſelbe 
fpäter bezahlen würden. Übrigens fehrte Heinrich vom Schlacht: 
felde aus nach England zurüd. 

Der Herzog von Burgund, welder mit Heinrich Tange über 
ein Bündniß unterhandelt hatte, rüdte bald nad) der Schlacht bei 
Azincourt mit feinen Truppen vor Paris, ſah fih aber, nachdem 
er bei Lagny Tange unthätig gelagert gewefen war, zur Rück⸗ 
fehr genöthigt. Seine Partei in Paris erlitt durch diefen fehl 
gefchlagenen Verſuch eine große Niederlage. Caboche und feine 
Schinder, die Metzger mit ihrem Zunftmeifter, wurden gedemüthigt, 
der fouveraine Graf -Armagnac, welcher an der Spige der Partei 
Orleans ftand, ward aus dem Süden in den Norden gerufen und 
an d'Albret's Stelle zur Würde eined Connetable erhoben, und als 
der Dauphin Ludwig, welcher gleich im Anfange des Krieges zum 
Beneralftatthalter des Reiches (lieutenant du roi) ernannt worden 
war, fhon im December 1415 ftarb, fchien Die Obergewalt in Frank⸗ 
reih ganz an den Grafen Arınagnac zu fallen. Nicht blos dag 
gefammte Kriegswefen kam unter diefen Grafen, weil er Connes 
table war, fondern auch die Finanzen wurden ganz in feine Hand 
gelegt, er war das, was man fpäter Premierminifter nannte, und 
vergab die Commandanten-Stellen in den vielen Burgen und feften 
Städten, fowie alle übrigen Ämter. Sobald er fich in feiner Stelle 
feftgefetst hatte, ward auch wieder darauf angetragen, daß der 
Proceß wegen der Ermordung des Herzogs von Orleans aufs 
neue begonnen werde, Seht kam der Herzog von Burgund auf 
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den Gedanken, den neuen Dauphin Johann, Karl's VI. zweiten 
Sohn, dadurch in Schrecken zu ſetzen, daß er ſich ſcheinbar mit 
England innig verband, womit es ihm damals gewiß nicht ernſt 
war. Er unterhandelte lange mit Heinrich V., und hatte endlich 
im September 1416 zu Calais eine Unterredung mit ihm, bei 
welcher niemand zugegen war. Das Ergebniß der Zuſammenkunft 
Johann's und Heinrich's ſoll ein Vertrag geweſen ſein, der ſich 
unter den von Rymer geſammelten Urkunden der engliſchen Ge— 
ſchichte befindet. In dieſem Vertrage heißt es: der Herzog von 
Burgund ſei jetzt zu der Einſicht gekommen, daß Heinrich V. der 
rechtmäßige König von Frankreich ſei, welchem bis dahin ſein Erbe 
vorenthalten worden wäre; ſobald ſich daher derſelbe in den Beſitz 
eines anſehnlichen Theiles von Frankreich geſetzt haben werde, wolle 
ihm der Herzog alles leiſten, was ein Vaſall ſeinem Oberherrn 
ſchuldig ſei. Außerdem verſpricht der Herzog, während der Dauer 
des um den Beſitz von Frankreich geführten Krieges ſeinerſeits mit 
aller Macht die im Vertrage blos durch die Buchſtaben A, B, € 
und D bezeichneten Herren und ihre Unterthanen, falls fie dem Könige 
von England nicht gehorchen wollten, mit den Waffen zu befämpfen. 
Diefer Bertrag ift jevod), trug der entgegengefeßten Behauptung Villa⸗ 
ret’8 und anderer gelehrten Franzoſen, niemals unterfehrichen oder 
förmlich ausgefertigt worden; ev war, was aud) die gelehrten Bene- 
dietiner, welche das Werf l'art de verifier les dates verfaßt haben, 
und der neueſte englifche Gefchichtfehreiber, Lingard, anerkennen, ein 
bloßer Entwurf. Dies geht namentlih aus zwei Umftänden ber- 
vor. Erſtens hat König Heinrich V. weder vorher noch nachher 
bis zum Tode des Herzogs Johann von Burgund in allen Unter: 
handlungen je etwas Anderes geltend gemacht, als feinen Anſpruch an 
den fouverainen Befiß der Länder Guyenne und Normandie, welche 
man nur als Lehen abtreten wollte. Zweitens befand ſich der 
Dauphin Johann zur Zeit der angeblichen Abſchließung jeucs Ver- 
trages bei dem Grafen von Hennegau, einem Schwager bed Her- 
3098 von Burgund, und diefer reifte nicht nur von Calais nad) 
Compiegne, wo der Dauphin damals fi) aufhielt, fondern er 
unterbandelte auch fortwährend freundlich mit Paris, und erflärte 
ji), erft als der Dauphin Johann im April 1417 geftorben war, 
für England. Rapin Thoyras und Hume Taffen den Letzteren irr- 
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thümlich ſchon im Jahre 1416 fterben, und e8 ift deshalb bei ihnen 
Alles falſch motivirt. 

Beim Tode des Dauphin Johann klagten beide Parteien, die 
burgundiſche und die Armagnac's, einander öffentlich der Vergiftung 
desſelben an, und der Herzog von Burgund legte in einem 1418 
erlaſſenen Manifeſt die einzelnen Umſtände dar, welche wahrfchein- 
lich machen ſollten, daß der Dauphin vergiftet worden fei. (Il tre- 
passa tout enfl& des joues, par la langue et les lèvres, ayant 
les yeux eleves et saillants, tellement que c'étoit grand pitie à 
voir, vu que cette forme de mourir est une maniere, dont gens 
empoisonnes ont coutume de maurir). Eine Unterfucdhung ward 
nicht angeſtellt. Übrigens trat an des Geftorbenen Stelle Karl’ VI. 
jüngfter Sohn, der nachherige König Karl VIL Bon diefem Augen⸗ 
blide an wurde bie Verwirrung in Frankreich ärger, als fie je geweſen 
war; denn der neue Dauphin Karl war erft vierzehn Jahre alt, 
und die Königin, weldye der Graf von Armagnar wie eine Ge⸗ 
faugene behandelte, warb beſchuldigt, die burgundiſche Partei zu 
begünftigen. Sie hatte fid nad) Vincennes begeben, und ärgerte 
dort das Volk durch ihre Feſte und Verſchwendungen; felbit Der 
wunderliche und läftige Putz der Königin und ihrer Hofdamen und 
Hoffräulein wird ihr von dem naiven Jüvenal des Urfins, welder 
unter Karl's VIL und Ludwig's XI. Regierung eine Geſchichte 
Karl's VL ſchrieb, fehr übel gedeutet (les dames et demeiselles, 
beißt es bei ihın, menoient grands et excessifs Etats et cornes 
merveilleuses, hautes et longues, et avoient de chacun cöte au 
lieu de bourlees. deux grandes oreilles si larges, que, quand 
elles vouloient passer I’huis d’une chambre, il falloit qu’elles 
se tournassent de cöte et baissassent, ou elles m’eussent pu 
passer). Um fid) der Königin zu entledigen, gebrauchte Armagnac 
den unglüdlichen König ſelbſt. Er bezeichnete ihm den Oberſthof⸗ 
meifter der Königin, Ludwig Bourdon, als ihren begünftigten Lieb- 
baber, und Karl VI. eilte fogleich felbft nad Vincennes, wo er 
den Befchuldigten verhaften Tieß und dann augenblidliih wieder 


‚umfehrte, ohne die Königin gefehen zu haben. Der Gefangene 


ward graufam gefoltert, und man brachte ihn durch diefes Mittel 
leicht zu allen Ausfagen, die man wünfchte. Eben jo willkürlich 
und tumultuariſch, als Die gerichtliche Unterfucdung, war bie üper. 
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ihn verhängte Strafe: er ward Nachts in einem ledernen Sad, 
welcher die Auffchrift „Achtung vor der Strafe des Königs (laissez 
passer la justice du roi)” hatte, durch die Stadt getragen und in 
die Seine geworfen. Die Königin felbft wurde nad Tours ver- 
bannt, wo man fie, nachdem ihre ganze Hofhaltung entlaffen war, 
durch drei Auffeher überwachen Tief. Alle ihre Schäge, welche fie 
Klöftern oder Privatleuten anvertraut hatte, wurden vom Connes 
table und vom Dauphin ohne Weiteres in Beſitz genommen. 
Nachdem die Königin bei Seite gefchafft war, erlaubte ſich Armag⸗ 
nac unter dem Namen des Dauphin die ärgften Gewaltthaten und 
Erpreffungen. Diefe gaben dann dem Herzoge von Burgund Ge⸗ 
legenheit und Vorwand, als BVertheidiger der Rechte des unter- 
drüdten Volkes und der mishandelten, gefangenen Königin aufzu⸗ 
treten. Dagegen erließ die berrichende Partei faft jede Woche 
neue Erklärungen, in welchen der Herzog und feine Anhänger als 
Rebellen und Feinde der öffentlichen Ordnung bezeichnet waren, 
und der Dauphin forderte alle Unterthanen des Königs auf, os 
hann und feine Freunde zu verfolgen und als Hochverräther aus⸗ 
zurotten. Der Herzog von Burgund blieb in feinen Manifeften 
den Armagnar’d und ihrem Dauphin nichts ſchuldig. Er Tief in 
allen großen Städten Anfchläge anbeften, und drohte in denfelben, 
alle diejenigen bis aufs Außerfte zu verfolgen und mit Feuer und 
Schwert zu vertilgen, welche die Armagnac's, die er Tyrannen, 
Mörder und Giftmiſcher nennt, unterftügen würden. Er ließ es aber 
nicht beim bloßen Schreiben und Schimpfen bewenden, fonbern 
erımunterte auch den großen Haufen und die Parifer durch diefelben 
Mittel, deren ſich unfere Republifaner zu bedienen pflegen, zum Abfall 
von der Regierung. Er verſprach nämlich allen Städten und Orten, 
die ſich für ihn erflären würden, die Befreiung von allen drückenden 
Abgaben (des aides, tailles, dixmes, gabelles et autres vexations, 
dont le pauvre peuple etoit greve). Außerdem fammelte er ein Heer 
yon Abenteurern, denen er vorerft feine eigenen Unterthanen preisgab, 
bis er fie in die Gegend von Paris führen könne. Diefes Heer ver⸗ 
mehrte fich beftändig, während zu gleicher Zeit König Heinrih V. 
von England feine Truppen in die Normandie führte und dem 
größten Theil derfelben eroberte, Bald erflärten fih die Städte 
von Ponthieu, Picardie, Bermandots und Beauvoiſis, fowie Rheims, 


Eee Ben 
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gund, und faft an jedem Tage hörte man von neuen Stäbten, 


welche das burgundifhe Andreas-Kreuz zu ihrem Feldzeichen ge⸗ 
macht hätten. Endlich drang der Herzog mit. einem anfehnlichen 
Heere, welches jedoch gewiß nicht, wie Monftrelet fagt, fechzigs 
taufend Mann ftarf war, bis zu den Mauern von Paris vor, und 
befegte alle umliegenden Burgen und Orte. Er war jebt fo 
mächtig, daß der Kaifer Siegmund, das Eonftanzer Concilium und 
der von dieſem erwählte Pabft Martin V. mit feinen Karbinälen 
Befandte an ihn ſchickten und ihn als denjenigen anerkannten, dem 
die Verwaltung des franzöfifchen Reiches gefeglich zufomme. 

Da den franzöfifchen Königinnen bei der Minderjährigfeit oder 
Unfähigkeit der Könige ein Antheil an der Regierung verfaffungs- 
mäßig gebührte, fo befchloß Johann der Unerfehrodene, die Königin 
Iſabella aus ihrer Haft zu befreien und zu feiner Verbündeten zu 
madjen. Dies gelang ihn auch wirflih. Er Tief die Königin 
aus der Abtei Marmoutier, in welche fie fi unter dem Vorwande 
Meffe zu hören öfters begab, durch achthundert Mann plotzlich 
wegführen und dann über Chartres nah Troyes geleiten (No- 
vember 1417). Hier errichtete Iſabella alsbald eine Gegen-Regent- 
fhaft. Ste beftellte außerdem, weil das Parifer Parlament or⸗ 
Teaniftifch fei, ein Yarlament in Amiens, Tieß ein eigenes Reiches 
fiegel ftehen, und bediente fih in ihren Decreten, Edicten und 
Manifeften einer einleitenden Formel, durch welche fie die Regier⸗ 
ungsgewalt als vom Könige felbft übertragen in Anſpruch nahm 
(Isabelle par la grace de dieu royne de France, ayant pour 
l’occupation de Monseigneur le roi le gouvernement et admini- 
stration du royaume par l’octroi irrevocable à nous sur ce fait 
par mon dit seigneur et son conseil). Auch ernannte fie den 
Herzog von Lothringen zum Connetable. Johann der Unerfchrodene 
feste fi nad) der Befreiung der Königin mit feinen Parifer De⸗ 
magogen in Verbindung, um fidh durch dieſelben den Eingang in 
die Hauptſtadt des Reiches zu verfchaffen, bei deren Bewohnern 
nicht blos der Graf Arınagnac, fondern auch der junge Dauphin 
täglich verhaßter wurden. Die ganze zu dieſem Zwecke angefponnene 
Kabale ward, wie Peter de Fenin fagt, von Lisle Adam, dem bur⸗ 
aundifchen Commandanten zu Pontoife, geleitet Cavoit grandes ac- 
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coiatances en la ville de Paris). Nachdem die Parifer Demas 
gogen den ganzen Winter 1417/18 hindurch gearbeitet hatten, um 
das geringe Bolf für den Herzog von Burgund zu fanatifiren, 
ftahl im Mat 1418 der Parifer Kaufmann Perrinet Te Elere, der 
fi) beleidigt glaubte, bei Nacht die Schlüffel des Thores von St. 
Germain, welche fein Vater ald Hauptmann eines Duartiers zu 
bewahren hatte, unter dem Kopffiffen desfelben hinweg und öffnete 
das Thor einem burgundifchen Truppen-Corps. Dieſes beſtand 
nur aus achthundert Neifigen, welche Lisle Adam auf einen gege⸗ 
benen Winf eilig zufammen gerafft hatte, während in der Stadt 
damals noch einige taufend Mann von dein Heere des Connetable 
lagen. Die Parifer Bürger vereinigten ſich mit den einziehenden 
Burgundern, indem fie diefe und den Frieden hoch Teben Tiefen 
und dagegen Armagnac mit feiner Partei verwünfchten. Vergebens 
fuchte Armagnac ſich zu verbergen, er wurde ebenfo wie zwei Xe- 
gaten des Pabftes, der Erzbifchof yon Rheims und mehrere andere 
Bifchöfe ind Gefängniß geworfen. Die Legaten und den Erz 
bifchof feste man zwar alsbald wieder in Freiheit, die Anderen‘ 
aber blieben im Kerfer, wo ihrer ein entfeglicher Tod harrte. Die 
Schilderung, welche die naiven Chroniken jener Zeit von dem 
geben, was bei und unmittelbar nad dem Kinbrudy der Bur⸗ 
gunder in Paris vorging, trifft wörtlich mit dem überein, was 
diefe Stadt von 1789 bis 1794 erlitten hatz nur daß im adıt- 
zehnten Jahrhundert der Pöbel, im fünfzehnten dagegen der Adel 
die Gräuel verübte. Bon allen Seiten ber ftrömten Frevler jeder 
Art in die Stadt, wo fie fi) dann ihrer wilden Wuth und Mord- 
Iuft überlichen. Diefe ftieg aufs höchfte, als Tanneguy dü Chatel, 
der fi mit dem Dauphin in die Baftille gerettet hatte, einen 
Ausfall machte. Er ward zurüdgetrieben und entkam nachher mit 
dem Dauphin glüdlid aus der Stadt; die burgundifche Partei 
rächte fi aber durch eine allgemeine Ermordung der Drleaniften 
und durd die Plünderung der Häufer aller derer, die man im 
Verdacht hatte, daß fie dem Grafen Armagnar anhingen. Am 
12, Juni 1418 wurden alle Gefängniffe erftürmt und in allen 
Straßen von Paris die graufamften Mordthaten begangen. Man 
tödtete zuerft die Wachen und Gefängnißwärter und dann die Ge⸗ 
fangenen, jowie jeden Anderen, ber dem Pöbel verdächtig war. 
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Die Wuth des wilden Haufens war fo groß, dag felbft das Kind 
im Mutterleibe nicht verfchont bfieb, und daß man bis über die 
Knöchel im Blut wadete. Die Darftelungen der gleichzeitigen 
Geſchichtſchreiber gleichen bis auf ein Haar den Parifer Scenen 
der erften Tage des September 1792; uns fihandert aber, ders 
gleichen Dinge zu befchreiben, Übrigens ward das Morden nicht 
etwa blos von dem Gefindel, von dem niedrigften Haufen der 
Stadt und von gedungenen Berbrechern verübt, fondern die Häupter 
der erften Familien des franzöfifchen Reiches, ein Lisle Adam, ein 
Harcourt, ein Luxembourg, ein Foffeuffe, ein Cheoreufe und 
Andere, munterten Die Mörder dazu auf und unterſtützten fte 
durch Reifige. Unter den gleich anfangs von der einen Mitter- 
nacht bis zur anderen Gemordeten, welche das Journal von Parts 
aufzählt, und deren Zahl fünfzehnhundertachtzehn betragen haben 
fol, befanden fih, außer vielen anderen Männern ımd Frauen des 
erften Ranges, der Connetable, der Kanzler, der Sohn bedfelben 
und der Bifhof von Coutance. Die chronologiſche Gefchichte 
Karl's VI. fagt, es feien während Diefer blutigen Tage im Ganzen 
dreitauſend Menſchen erſchlagen ober erfänft worden. Nach dem 
Morden famen der Herzog von Burgund und die Königin in die 
Stadt und übernahmen die Regierung; fie gebrauditen den König 
ebenfo, wie ihn die Armagnac's gebraucht Hatten (car le roi estoit 
du tout content des Bourguignons et des Ärmagnaes, et peu lui 
chaloit et lui estoit comme indifferent comme tout allast. Cha- 
cun qui avoit de lui connaissance pouvoit bien savoir l’estat et 
lamientable oü il se trouvoit). 

Das Reich fchien damals feiner Aufföfung nahe. Der König 
von England hatte die ganze Norınandie bis anf Cherbuurg und 
Rouen befest, und fieben Monate fpäter waren auch diefe beiden 
feften Städte in feine Gewalt gefallen. Der Herzog von Bretagne 
und die Titularfönigin von Sieflien ald Vormünderin ihres Sohnes, 
des Herzogs von Anjou und Maine, wurden ihrer Lehenspflicht 
gegen Frankreich ungetreu und fehloffen einen Waffenſtillſtand, ohne 
an bie Pflichten zu denken, die fie dem König Karl VI. ſchuldig 
waren; im Süden des Reiches führten Die fouverainen Grafen von 
Foir, von Cominges und yon Armagnar, welche zur Bartel des 
Dauphin gehörten, Krieg gegen den auf burgundiſcher Seite flehens 
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den Prinzen von Dranien, wobei fie jedoch wie diefer unter dem 
Schein von Parteizweden ihre eigenen Bortheile verfolgten; und 
zu derfelben Zeit, als Paris der Schauplag von fchauderhaften Mord: 
thaten war und zwei Connetables, zwei Parlamente, zwei Regent⸗ 
fihaften einander befriegten, befeßte der Prinz von Dranien die 
Städte von Languedoc, und ließ dort die Regentfchaft der Königin 
und des Herzogs von Burgund anerkennen. Endlich ſchien die 
Einnahme von Rouen den Dauphin oder vielmehr feine Rathgeber 
zu einer Ausföhnung mit der Königin und dem Herzoge von Burs 
gund geneigt zu machen, nachdem im vorgehenden Jahre ein Vers 
fuch des Herzogs von Bretagne und der päbftlichen Legaten, einen 
Vergleich zu Stande zu bringen, gefcheitert war, Beide Theile 
gingen auf eine Unterhandlung ein; allein diefe hatte wieder 
‚ Keinen Erfolg. Der Herzog von Burgund fuchte Daher den König 
Heinrich von England, der fich bereits auf ven Münzen, die er in 
Rouen ſchlagen ließ, König von Frankreich nannte, für ſich und 
für die Königin zu gewinnen. Er begab fih mit Ifabella nad 
Bontoife, Heinrich kam in die nahe gelegene Stadt Mantes, und 
e8 warb dann in einem auf zwei Seiten mit Pallifaden einge- 
fohloffenen offenen Raume, in Gegenwart der beiderfeitigen Heere, 
eine Zufammenfunft zwifchen beiden Theilen gehalten. Der Herzog 
und die Königin waren von der Tochter des Könige Karl, Rathas 
rina, begleitet, die dem englifchen Könige ſchon längſt zur Gemahlin 
angeboten worden war, und von deren Reizen man bie Erlangung 
befferer Bedingungen erwartete. In der That machte auch die 
Schönheit der Prinzefiin einen fichtbaren Eindrud auf Heinrich; 
deffen ungeachtet gab er aber in Betreff des Hauptpunftes, feines 
Anfpruches an Frankreich, nicht nad. Während diefe Unterhand⸗ 
lungen mit England noch fortvauerten, verfuchte Tanneguy dü 
Ehatel, welcher deshalb ſelbſt nach Pontoife Fam, eine Ausföhnung 
zwifchen dem Dauphin und Johann dem Unerfchrodenen zu Stande 
zu bringen. Dü Chatel wußte des Legteren Leute und eine feiner 
Geliebten, eine Frau von Giac, zu gewinnen, und fo gelang es 
ibm im Juni 1419, den Herzog zu einer perfünlichen Zufammen- 
funft mit dem Dauphin zu bewegen. Diefe Zufammenfunft ward 
am 11. Juli 1419 zu Poilly Te Fort zwifchen Melün und Cors 
beil gehalten, das Ergebniß derſelben war eine Ausfühnung, welche 
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ber Herzog und der Dauphin durch die heiligften, vor dem Bifchof 
von Laon als Legaten des Pabſtes auf die Evangelien und 
auf das Erucifir abgelegten Eide beſchworen. Was zwifchen 
Beiden mündlid ausgemacht worden war, wurde nachher fchriftlich 
aufgefegt, von beiden Theilen unterfchrieben und beftätigt und dann 
bem Parifer Parlament mitgetheilt. Vermöge dieſes Vertrages 
follten Fünftig der Dauphin und der Herzog von Burgund Die 
Regierung im Namen des Königs gemeinfchaftlih führen. 

Alle Städte des Neiches feierten die Beendigung des unfeligen 
Zwiſtes der Föniglichen Familie durch lauten Jubel und durch 
Seftlichfeiten aller Art; ihre Sreude war aber von furzer Dauer. 
Der Dauphin Karl war feit dem Tode des Grafen Armagnar 
in der Gewalt des ganz gewiffenlofen Tanneguy dü Chatel, und 
diefer faßte mit feinen ritterlihden Freunden, dem Vicomte de 
Narbonne , den Herren von Barbazan, von Gitery und Anderen, 
welche wegen der Tödtung des Herzogs von Orleans durch Jo⸗ 
bann erbittert und über die Mittel diefelbe zu rächen nicht bes 
denklih waren, den Entfchluß, fich des läſtigen Herzogs von 
Burgund durch Meuchelmord zu entledigen. Der fünfzehnjährige 
Dauphin ward zu einer ähnlichen That beredet, wie diejenige 
war, welche Johann einft an dem Herzöge von Orleans verübt 
hatte. Zur Ausführung dieſer That beftimmte man die Gelegen- 
heit einer nochmaligen Zufammenfunft, welche nach der zu Poilly 
getroffenen Verabredung zwifchen Sohann und dem Dauphin am 
18. Auguft Staat finden follte, Jeder der beiden Prinzen fürdhtete 
ſich vor den böfen Adfichten des anderen; die Zufammenfunft 
warb deshalb von Woche zu Woche verſchoben; endlich feßte man 
fie auf den zehnten September fell. Der Herzog von Burgund 
fühlte zwar, als Diefer Tag herannapte, neue Bedenklichkeiten; 
Zanneguy dü Chatel wandte fi) aber an die Dame, welche ven 
Herzog früher zur Ausföhnung mit dem Dauphin bewogen hatte, 
und biefe bewirkte, daß er ſich endlich zu der Unterredung mit 
dem Dauphin entſchloß. Die Zufammenkunft fand wirklich an 
dem beftinmten Tage zu Montereau Statt, und zwar auf der 
Yonne-Brüde. Diefe war durch doppelte Schranfen ſo getheilt 
worden, daß in der Mitte ein für die Zufammenkunft beftimmter 
Raum blieb, in welchen dann der Herzog und der Dauphin mit 
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je zehn Begleitern eintraten, während bie vierhundert Mann, welche 
‚jeder von Beiden nach Montereau mitgebracht hatte, in einer beftimmten 
Entfernung zurüdblieben. Unter den Begleitern des Dauphin, 
welche der Zufammenfunft beimohnten, finden wir Tanneguy dü 
Chatel, Barbazan, den Vicomte de Narbonne und andere Greaturen 
Armagnac's, welche durch deffen Mord tödtlidy belefdigt waren. 
Viele von ihnen hatten Streitärte mitgebracht, und trugen unter 
ihren Kkfelvern einen Panzer (armes à couvert), während bie 
Leute des Herzogs von Burgund blos Schwerter und Waffen: 
röde hatten. Außerdem war yon den Erfteren eine Anzahl Leute 
in die bei der Brüde liegenden Häufer verftet worden, und man 
hatte wahrfcheinlich den Herzog von Burgund zu täufchen gewußt, 
als derfelbe dieſe Häufer durchfuchen Tief. Das Gefpräh begann 
freundlich, doch hielt fich der Herzog von Burgund etwas ent- 
fernt, bis dü Chatel ihn vorwärts fließ und die Thür der 
Schranken ſchloß. Zu gleicher Zeit gab ein anderer Begleiter des 
Dauphin, der Präfivent der Provence, Louvet, das verabredete 
Signal, und nun hieb dü Chatel mit feiner Art anf den Herzog, 
ſowie der Vicomte de Narbonne auf den Herrn von Noailleg, 
welcher den Herzog ſchützen wollte; die aus den nahen Häufern 
hervorbrechenden Mörder aber vollendeten die ſchauderhafte Gräuel- 
that. Der Herzog von Burgund wurde erfchlagen, und aud) 
Noailles fiel unter den Streichen der Mörder, die anderen Be- 
leiter des Herzogs wurden gefangen genommen mit alleiniger 
Ausnahıne des Herrn von Montagü, welcher über Die Schranfen 
fprang und entkam. Nach dem dreizehn Seiten füllenden Auszug 
aus den Denkfihriften über dieſen Mord war die Fannibalifche 
Wuth der Hochadeligen Mörder des fünfzehnten Jahrhunderts 
eden fo groß, als die der vadifalen Mörder des achtzehnten. 
(L’animositö des assassins, heifit es dort, fut telle, que chacun 
prit un morceau de la robe du duc et le porta comme une mar- 
Que honorifique de cet affreux exploit Du Chastel d’un des eperons 
noirs du duc fit faire un etuy pour enchasser la hache au bec de 
faucon dont il s’etoit servi.) Übrigens Taffen ſich in Betreff ver ein- 
zelnen Umftände ver Mordſcene die verfchievdenen Erzählungen nicht 
in Einklang bringen, obgleich in ver Hauptſache alle Berichte 
Abereinſtimmen. Inwieſern der Dauphin ſelbſt bei der ſchaͤnd⸗ 
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fihen That betheiligt war, ift nicht der Mühe werth zu unter 
ſuchen. 

Die Ermordung des Herzogs von Burgund erbitterte bes 
fonders den Norden und Weften von Frankreich, weil die Leute, welche 
den Dauphin regierten und die That angeftiftet hatten, in ber 
Bretagne oder im Süden anfäffig waren und aus diefen Grunde 
nicht für Sranzofen galten (le dauphin estoit gouverne en ce 
tems par les seigneurs de Barbazan, Tanneguy du Chastel, le 
vicomte de Narbonne, le seigneur de Gitery et plusieurs autres, 
qui point n’estoient du royaume de France). Es erhob fich 
deshalb zugleich von diefen beiden Seiten und von Burgund ber ein 
heftiger Sturin gegen den Dauphin und gegen alle feine Anhänger. 
Die Unzufriedenen fanden nicht nur an der Königin, in deren 
Gewalt ver König war, einen Stüßpunft, fondern auch an dem 
Sohne und Erben des gemorbeten Herzogs, Philipp dem 
Guten, und an feinem Neffen, dem Grafen von St. Paul, wel: 
cher, obgleich er erft im vierzehnten Lebensjahre ftand, von feinem 
Dheim als Stellvertreter des Könige und als Gouverneur von 
Paris zurüdgelaffen worden war und vom Kanzler de Baitre, 
fowie von anderen Männern geleitet wurde. Die Königin erließ 
an alle Städte des Reiches Rundfchreiben gegen ihren Sohn und, 
wie es hieß, gegen feine Mitfehuldigen, Die Mörder des Herzogs 
von Burgund; in diefen Briefen wurde Namens des Könige 
alten Unterthanen befohlen, die Dienfte feines Sohnes Karl gu 
verlaffen, und damit, wie die Worte Tauteten, jedermann die 
Schlechtigfeit des beſagten Karl kennen lerne, fo follten die Briefe 
jede Woche aufs neue befannt gemacht werden. In Paris erregte 
der Taute Unwillen über die Ermordung des Herzogs wilde Wuth, 
die rothe Schärpe und das Andreas-Kreuz erfchienen wieder als 
Parteizeichen, und der Adel, die Klerifei und die Mitglieder der 
Gerichte Tegten in die Hände des Grafen von St. Paul einen 
Eid ab, daß fie den Tod des Herzogs rächen wollten. Auch er- 
tbeilte die Stadt Paris dem Grafen von St. Paul oder vielmehr 
den Kanzler de Baitre und einigen der vornehmften Bürger 
Auftrag und Vollmacht, mit dem Könige von England eine Übers 
einfunft zu treffen. Alle die Städte aber, welde, ohne dem 
Herzoge anzugehören, feine Partei ergriffen hatten, ſchloſſen unter 
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einander und mit Paris einen engen Bund zur Scelbfterhaltung. 
Der neue Herzog von Burgund‘, Philipp der Gute, welcher die 
Nachricht vom Tode feines Vaters in Gent erhielt, überließ ſich, 
da er erft dreiundzwanzig Jahre alt war, blindlings feinen Em- 
pfindungen. Er fchidte den Marſchall von Burgund zum König 
und zur Königin, und fuchte fie zu einer unnatürlichen Ver⸗ 
- bindung mit Heinrid V. von England zu bewegen, welcher feinen 
fonderbaren Anfpruh an das franzöfifhe Königthum durch eine 
Bermählung mit Iſabella's Tochter Katharina fefter zu begründen 
firebte, und im Laufe des Jahres 1419 nördlich und öſtlich von 
Paris eine Stadt nah der anderen eroberte. Wirflid begannen 
auch noch im September die Ynterhandlungen zwiſchen Heinrich’s 
Bevollmächtigten und den Gegnern des Dauphin, und ſchon 
im November ward ein Waffenſtillſtand für Paris gefchloffen, 
welcher nachher im December in einen allgemeinen verwandelt wurde. 
Der Dauphin hatte unterdeffen den Herzog der Bretagne zu 
geivinnen und fih im Süden des Neiches feflzufegen gefucht. 
Hier hatte er Touraine, Poitou und Languedoe durchzogen, die 
Statthalterfhaft der zulegt genannten Provinz dein Grafen von 
Clermont übertragen, das Parlament von ZTouloufe wieder her⸗ 
geftellt, die Städte Nismes und Pont St. Efprit, welche Johann 
der Unerfchrodene dem Prinzen von Dranien übergeben hatte, 
diefem wieder entriffen und die oranifchen Truppen aus ber 
ganzen Provinz verjagt. Er hatte außerdem durch Gefandte Die 
- Könige von Gaftilien und yon Aragonien, fowie ben Regenten 
yon Schottland um Hülfe erfuchen laſſen. 

Während durch den Dauphin in den legten Monaten bes 
Jahres 1419 das ſüdliche Franfreih ganz von den Anhängern 
des Herzogs von Burgund gefäubert ward, veranftalteten Philipp 
der Gute und die Königin einen großen Kongreß zu Arras, um 
mit Heinrih V. über den Frieden zu unterhandeln. Außer den 
Sefandten Philipp's und der Königin erfchlenen dafelbft auch 
Abgeorbnete der vornehmften Städte Frankreich's, fowie der Graf 
von St. Paul, weldher ald Statthalter von Paris im Namen des 
Königs den Unterhandlungen beiwohnen ſollte. Man Fam über 
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Schwiegeryater Karl bis an feinen Tod König von Frankreich 
bleiben, nachher aber ſolle das Königreih an Heinrich und feine 
Erben fallen, Ferner folle, da König Karl anerkannter Maßen un- 
fähig fei, Die Regierung zu führen, die Regentfchaft einſtweilen 
ben König Heinrich überlaffen werden. Diefem follten die Bürger 
jedes Standes die Huldigung leiften, indem fie zugleich verfprächen, 
daf fie ihn gleich nah Karl's Tode als ihren rechtmäßigen Herrn 
anerfennen wollten. Nachdem dieſe Prältiminarien angenommen 
waren, wurde ein Waffenftillftand gewährt, welder bis zum März 
1420 dauern follte, von dem aber der Dauphin und deffen Ans _ 
hänger (nommes Armagnacs) ausdrücklich ausgefchloffen wurden. Der 
Frieden felbft ward im Mai 1420 zu Troyes abgefchloffen, wo ſich 
der König Karl und feine Gemahlin aufhielten. Er wurde dort 
am 21. Mai unterzeichnet, nachdem Heinrih am Tage vorher mit 
zwölftaufend Mann angekommen war, Diefer ganz widerfinnige 
und unnatürliche Vertrag, welcher von dem damals fehon Tängere 
Zeit völlig wahnfinnigen König Karl zum Nachtheil feines eigenen 
Sohnes unterfchrieben wurde, ſchloß den Dauphin ganz von der 
Nachfolge aus, und Fnüpfte Frankreich und England als Ein Reich 
(perpetuellement et indivisement) innig zufammen Sm Sunt 
wurde auch Heinrich's Vermählung mit Katharina vollzogen. Er 
eroberte nachher Montereau, fowie Melün, deſſen Befagung 
fräftigen Wiederftand Teiftete, und andere fefte Plätze in Franf- 
reich, und hielt dann am erften December feinen Einzug in 
Paris, Diefer Einzug war pradhtvoll; denn Heinrich führte den 
König nach Paris zurüd, und war yon vielen vornehmen burgund- 
schen und englifhen Herren, fowie von zwei Königinnen, feiner 
Schwiegermutter und feiner Gemahlin, begleitet. Gleich darauf 
ward in Paris eine fogenannte allgemeine Ständeverfammlung 
gehalten ; dieſe beftand aber zum Theil aus Engländern, und es 
hatten in ihr fogar verfchiedene englifche Großen zum Verdruß des 
Herzogs von Burgund den Vorrang vor diefem. Auch war ein 
gegwungenes Anlehen, welches befchloffen wurde, und die vorge- 
nommene bedeutende Verſchlechterung der Münze, die den achten 
Theil des im Neiche umlaufenden Silbergelveg an Heinrich 
brachte, nicht geeignet, dem neuen Regenten das Zutrauen 
bes Volkes zu gewinnen, Übrigens beftätigte und beſchwor Die 
5* 
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Etändeverfammlung den Bertrag von Tropes. Nachher wurde 
das Parlament verfammelt, um in Gemeinfchaft mit dem Fönig- 
lichen Rathe über die Klage, welche Philipp von Burgund gegen 
die Mörder feines Vaters erhob, Recht zu fprechen. Diefes Ge- 
richt begann wirklich einen Proceß gegen die Urheber des Mordes, 
und der Kanzler verfprah, daß im Namen des Könige Heinrich 
erfannt werden folle, was Rechtens fei. Auch wurde der Dauphin 
zur Verantivortung vorgeladen, er erfchien aber nit. Die Ge- 
rihtsverhandlung endigte damit, daß Heinrih im Namen des 
. Könige Karl ein Contumaz-Urtheil gegen die Mörder Johann's 
erließ. Ob auch der Dauphin ſchuldig erfannt und unter den 
Mördern aufgeführt worden ift, Täßt ſich nicht mit Gewißheit 
fagen. Der Gefchichtfchreiber Mezeray behauptet dies zwar, und 
auch eine ſcheinbar urfundliche Nachricht in den Annotationen zur 
Geſchichte des Juvenal des Urfins fpricht fih fo aus; allein der 
Namen des Dauphin findet fid) in dem erwähnten Contumaz-Urtheile 
nicht, fondern blos in dem vom Parlament ausgegebenen Entwurfe 
diefes Urtheils (le dauphin, heißt es in dem Lesteren, et ses compli- 
ces, meurtriers du duc deBourgogne, sont declares crininels de leze 
majeste au premier degre et comme tels indignes et prives de tou- 
tes houneurs, successions et dignites, leurs sujets et vassaux delies 
de tous sermens de feaute). Die meiften Franzoſen leugnen daher 
auch, daß der Dauphin namentlich verurtheilt worden fei. 

Bon jetzt an beftanden in Frankreich zwei Regierungen, zwei 
Parlamente und zwiefache oberfte Stellen. Auf der einen Seite 
fuchte fih der englifche König, auf der anderen der Dauphin als 
Regent geltend zu machen, und Beide hatten ihre Anhänger. Der 

Dauphin mußte fich, nachdem Heinrih in Paris als Stellvertreter 
und Nachfolger Karl's ausgerufen worden war, hinter die Loire 
zurüdziehen und es feinen Leuten überlaffen, die einzelnen feften 
Plätze im Norden dieſes Fluſſes fo Tange ald möglich zu behaupten. 
Das Letztere gelang den Anhängern des Dauphin, welche im 
Kampfe mit ihren Gegnern durch Heinrich's Verhältniß zu den 
Schotten begünftigt wurden. Schottland ward nämlich damals 
ebenfalls in die franzöfifchen Händel verwidelt. Der Herzog von 
Albany (ſ. S. 238) herrfchte in dieſem Lande noch immer als 
Regent, da König Robert II. zwar mittlerweile geftorben war, 
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fein Sohn und Nachfolger, Jakob J., aber ſich fortwährend in 
englifher Gefangenſchaft befand, Diefer Regent erklärte ſich, 
während Jakob vom englifhen König gewonnen wurde, für den 
Dauphin von Frankreich, und ſchickte ihm fünf- oder fiebentaufend 
Schotten unter der Führung feines Sohnes, des Grafen yon 
Buchan, zu Hülfe Im Jahre 1421 nun, ald König Heinrich 
nach England zurüdgefchrt war, glaubte fein Bruder, der Herzog 
von Slarence, den er zum Statthalter der Normandie ernannt und 
mit dem Oberbefehl über die zurüdgelaffenen Truppen betraut 
hatte, die Provinz Anjou erobern zu können, ftieß aber auf das 
den Dauphin zu Hülfe geſchickte fchottifche Heer, und warb bei 
Beauge völlig geichlagen. Zwölfhundert Engländer blieben tobt 
auf dem Schlacdhtfelde, unter ihnen auch der Herzog von Clarence, 
welcher zuerft von William Swynton verwundet und nachher vom 
Grafen von Buchan felbft mit der Streitart getödtet worden war. 
Diefer glänzende Sieg, weldyer vorzugsweiſe dem fehottifchen Ober: 
anführer, fowie dem Grafen von Wigton und dem Lord Stuart 
von Darnley zugefhrieben wurde, richtete den Muth der ganz 
niedergefcdylagenen Partei des Dauphin wieder auf. Heinrich eilte 
auf die Nachricht von der Niederlage feines Bruders nad Franf- 
reich zurüd, und der Krieg begann jest mit verboppelter Heftigfeit, 
führte aber zu keinem beftimmten Ergebniß, da der Dauphin fid) 
in Acht nahm, entfcheidende Schlachten zu wagen, und bie Be- 
lagerung der einzelnen Städte den König von England oft Monate 
lang aufhielt. Das Lestere war befonders der Fall, ald er im 
Dftober 1421 die Stadt Meaur angriff;5 denn die aus taufend 
Franzoſen, Schotten und Srländern beftehende Beſatzung verthei- 
bigte fich fieben Monate lang gegen das ganze englifche Heer, fo 
daß die Stadt felbft zwar im Februar 1422 erftürmt wurde, Die 
Burg aber ſich erft im Mai ergab. Schon im folgenden Monat 
erfranfte Heinrich gefährlih, und am 31. Auguft 1422 erlag er 
der Krankheit. Wenige Wochen nachher (im Oktober) flarb auch 
Karl VI. von Franfreih. Er war in feinen legten Tagen fo fehr 
vernachläffigt worden, daß durch eine befondere Verordnung, die 
füh im Parlaments-Protofoll findet, vorgefchrieben werben mußte, 
es folle ſoviel von feiner fahrenden Habe verfteigert werden, als 
nöthig fei, um die Koften feiner Beflattung zu beitreiten (que par 
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preprovision on vendroit le plus profitablement que faire se. 
pourroit des biens meubles du feu roi jusqu’a la somme, qui 
seroit necessaire pour faire accomplir ses funerailles). 


5. Krieg der Sranzofen und Engländer unter Karl VIL 
und Heinrih VL bis auf den Frieden von Arras. 


Nah Karl's VI. Tode nahm der Dauphin als Karl VL 
fugleih den Künigstitel an. Da weder Rheims noch Paris in 
feiner Gewalt war, fo Tieß er fih in Erwartung befferer Zeiten 
zu Poitiers Frönen und falben. In England veranlaßte der Tod 
Heinrich's V. die Pairs zu einem Schritte, welcher ſchon Tange 
vorbereitet worden war, Sie hatten nämlich früher diefem Könige 
erklärt, daß ihnen die im Frieden von Troyes befchloffene Ver— 
einigung von Franfreid, und England migfalle, weil diefelbe ihren 
Rechten nachtheilig zu werden drohe, und gleich nad dem Tode 
Heinrich's V. bewiefen fie, daß fie dieſe Rechte gegen feine Ein. 
griffe- zu ſchützen verftinden. Heinrich hatte vor feinem Ende 
mündlich die Verfügung getroffen, daß während der Minderjährig- 
feit feines Eohnes und Nachfolgers, Heinrich's VI., welcher 
erft neun Monate alt war, fein ältefter Bruder, der Herzog von 
Bedford, die Regentfchaft von Frankreich, fein zweiter Bruder aber, 
der Herzog von Gloceſter, die von England führen ſolle. Diefer 
Verfügung gemäß trat der Lestere gleich nad dem Tode des 
Königs als Regent von England auf, und forderte, als das Par⸗ 
lament in der Mitte des November fich verfanmelte, yon demfelben 
die Anerfennung der ihm durch feinen Bruder übertragenen Gewalt. 
Die Pairs wiefen aber, nachdem fie das Archiv befragt und Den 
Ausfpruc der zwölf Richter eingeholt hatten, Gloceſter's Forder- 
ung zurüd, und trafen, ohne Rückſicht auf Heinrich's V. Anord⸗ 
nung, für ſich allein eine neue Einrichtung. Sie erflärten: jene 
Forderung widerftreite dem Herfommen und der Conftitution; 
Heinrich V. habe fein Recht gehabt, über die Regierung des Reiches 
zu verfügen; die Titel Regent, Stellvertreter des Königs (lieute- 
nant du roi), Gouverneur oder Borınund feien nicht zuläffig, weil 
fie den Begriff von Spuverainetät enthielten; e8 müffe Daher durch 
die Pairs ein Negentfchaftsrath beftellt werben; als Präſidenten 
desfelben wollten fie den Herzog von Bedford nach hergebrachter 
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Weiſe unter dem Titel Proteetor des Königreichs und der Kirche 
yon England anerkennen; folange aber Bedford in Frankreich fei, 
dürfe der Herzog von Gloceſter in England feine Stelle vertreten. 
Auch ernannten die Pairs in der That fogleich einen Kanzler, 
einen Schabmeifter, einen Siegelbewahrer (privy seal) und fedj- 
zehn Räthe, welche unter dem Borfige Bedford's oder feines Bru- 
ders Die Regierung führen follten. 

Die Lage Karl's VII. yon Franfreih war gleich anfangs in 
jeder Beziehung fehr bevenflih. Sein Gegner Bedford befaß alle 
Vorzüge Heinrich's V., ohne dabei wie diefer brutal, hochmüthig 
und grauſam zu fein. Karl VII dagegen hatte Feine einzige aus- 
gezeichnete Eigenſchaft. Er war gutmüthig, aber auch ſchwach, 
und machte, wie die guten Leute pflegen, den wahren Freunden 
des Baterlandes das Leben fehr fauer. Er ließ fih von feinen 
Lieblingen, und zwar nicht nur von den Männern, denen er feine 
Gunſt fehenfte, fondern aud) von den Weibern und Müädchen, denen 
er buldigte, unbedingt leiten. Dies war fo fehr der Fall, daß 
einft Tanneguy dü Chatel, einer feiner Lieblinge, es wagen durfte, 
den Grafen Dauphin von Auvergne vor den Augen des Königs 
niederzuftoßen. Unter feinen vielen Geliebten ift die fhöne Agnes 
Sorel von den franzöfifhen Gefchichtfchreibern unmäßig gepriefen 
worden, weil fie im Augenblick ver Gefahr dem König Karl Standhaft- 
igfeit einzuflößen wußte. Diefe Eigenfchaft fehlte ihn, wie jede andere 
männliche Tugend, ganz und gar. Selbſt als die Männer, die ſich 
in dem englifch= franzöftfchen Kriege von 1423 bis 1428 unfterb- 
lichen Ruhm erworben hatten, ein Graf Dunois, cin la Hire, ein 
Graf Richemont und Andere, den Nationalfinn der Franzofen in 
Flammen fegten und durch Begeifterung Ungläubliches zu erreichen 
wußten, war e8 nicht der König, der die Nation wedte, anführte 
und durch fein Beifpiel zum Kampfe ermunterte, fondern man bediente 
fih des Gaufelfpiels einer von Gott zur Nettung ihres Bater- 
Iandes mit Wunderfraft ausgerüfteten Jungfrau. Endlich war 
Karl VII. auch auf eine fehr geringe Macht beſchränkt. Er befaß, 
als er ſich in Poitiers Frönen Tieß, faft nichts als die Provinz 
Berry, weshalb man ihn auch nach der Hauptftadt derfelben fpott- 
weife den König von DBourges nannte. Während nämlich Der 
Herzog von Bedford als Stellvertreter feines Neffen, Heinrich’ VI, 
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in Paris und in der ganzen Provinz Isle de France, in der Nor- 
mandie, in Brie, in der Champagne, in der Picardie, in Ponthieu, 
Boulonais und Calaiſis bis an die Gränzen von Flandern, fowie 
im Süden (im Lande Aquitanien) bis an die Pyrenäen und den 
Oeecan herrfihte, hatte Karl VII. nur mit Mühe das zuerft vom 
Prinzen von Oranien und dann vom Grafen von Foir befegt ge: 
baltene Languedoe wieder unterworfen, und ward außerdem nur 
in der Dauphing, in Auvergne, in Bourbonnois, Berry, Poitou, 
Saintonge, Touraine und Orleanois, ſowie in einem Theile von 
Anjou anerkannt. Der Herzog von Bretagne, welchen Bedford 
für fih zu gewinnen fuchte, ſchwankte zwiſchen England und 
Frankreich; fein Bruder aber, der Graf von Richemont, war ı eine 
Hauptftüße Karl's VII. 

Unter dieſen Umſtänden und Berhäftniffen würde, da auch 
Karl's VII. Finanzen, feine ganze Berwaltung und fein Kriegs 
weſen ſich in der größten Verwirrung befanden, Frankreich 1424 
und 1425 feinem Scidfale gänzlich erlegen fein, wenn damals 
nicht der Herzog von Blocefter den yon Bedford ganz gewonnenen 
Herzog von Burgund beleidigt hätte; denn da ohne die Mithülfe 
des Legteren die Engländer fih in Frankreich nicht behaupten 
fonnten, ſo mußte Bedford einige Zeit hindurch feine Aufinerkfam- 
feit auf den Streit feines Bruders mit Burgund richten, und dies 
verfchaffte den Grnerälen, welche aus Patrivtismus Karl’s VII. 
Sache führten, eine gerade in jenem Augenblide fehr vortheilhafte 
Friſt. Die Streitigfeit zwifchen Philipp dem Guten yon Burgund 
und dem Herzoge von Gloeeſter drehte ſich um eine Heirathsange- 
fegenheit oder vielnehr um den Befi von Holland, Friesland, 
Seeland und Hennegau. Diefe Länder hatte nämlich die Gräfin 
Jakobäa oder Zarqueline von Hennegau 1417 von ihrem Vater 
Wilhelm VI geerbt, und es war Ausficht vorhanden, daß diefelben in 
Zukunft an Burgund kämen, weil Jakobäa mit Sohann von Brabant, 
einem Better des Herzogs Philipp von Burgund, vermählt war; 
auch vererbte fpäter Johann wirflih, da er ebenfo wie fein 
Bruder, Philipp von St. Paul, feine Nachkommen hinterließ, feine 
Länder an den Herzog von Burgund. Jene Ausficht verſchwand 
bald wieder, weil Jakobäa ihren Gemahl böslich verließ und ihre 
Hand bein Herzoge von Glocefter anbot. Diefer fonnte der Ver⸗ 
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fuchung, mit ihr das reichite Erbe in Europa zu erlangen, nicht 
wiberftehen, obgleich Jakobäa nichts weniger als rveizend und, wie 
ihr Proceß mit ihrem früheren Gemahle beweift, noch dazu fehr 
ſchamlos war. Er vermählte ſich mit ihr, nachdem Safobia ſich 
von England aus eine Ehefcheidung durch den abgefesten aragon⸗ 
iſchen Pabſt Benedirt XIIE erwirft hatte. Als Vorwand zur 
Scheidung hatte fie den Umſtand geltend gemacht, daß fie mit Jo⸗ 
bann von Brabant zu nahe verwandt wäre, obgleich vor ihrer 
Vermählung mit ihm eine Dispenfation bei dem Conftanzer Eon- 
eilium eingeholt worden war, Philipp der Gute von Burgund 
nahm ſich aber der Sache feines Wetters, Die feine eigene war, 
fräftig an, und gerieth ſo mit Glocefter in die heftigfte Feindſchaft. 
Vergebens fuchte der Herzog von Bedford feinen Bruder zu bes - 
wegen, daß er die Frage, ob feine Ehe und Die des Herzogs von 
Brabant gefeglich gültig wären, durch den Pabſt (Martin V.) ent- 
feheiden Taffe; der Herzog von Gloceſter ariff zu den Waffen, um 


dem Herzoge von Brabant, welcher im Beſitze der Ränder der Ja⸗ 


kobäa war, dieſe gewaltfam zu entreißen. Er Tandete (1424) in 
Calais und eroberte wirklich einen großen Theil des Hennegau. 
Philipp von Burgund bot aber feine ganze Macht gegen ihn auf, 
und zog feldft diefenigen feiner Truppen, welche beim Deere Bed⸗ 
ford’8 waren, an ſich. Es war ein Glüd für ihn, daß weder der 
englifche Regentfihaftsrath, deffen Präfident Gloceſter in Abweſen⸗ 
beit feines Bruders war, noch die Stände von Hennegau fi) der 
Sade des Herzogs von Glocrſter und feiner Gemahlin ernftlich 
annehmen wollten. Die Letteren hatten Feine Luſt, fih um der 
Jakobäa willen den Seindfeligfeiten der Brabanter und Burgun⸗ 
ber auszufegen, und die Engländer hinderte der Herzog von Bed- 
ford, für feines Bruders ſchlechte Sache zu fedhten. Bald nachher 
fehrte Slocefter nad) England zurück, und überließ der Jakobäa 
ſelbſt die Fortfegung des Kampfes, da fie eine halbe Amazone war. 


"Bon England aus fihickte er eine Herausforderung an den Herzog 


von Burgund, um den Streit durch einen Zweifampf auszumachen, 
der in Gegenwart des Herzogs von Bedford gehalten werben folle, 
Auch erklärte ſich Philipp fogleich dazu bereit, Die Wuth, welche 
beide Herzöge hierdurch zu erfennen gaben, rührte jedoch nicht 
etwa von dem Eifer des Einen für feinen Better und von ber 
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Liebe des Anderen zu feiner Gemahlin ber, fondern Beide wurden 
nur von ihrem Eigennuß geleitet; der Herzog von Gloceſter hatte 
fogar, als er nach Calais Fam, feine Geliebte, Eleonore Cobham, 
das Weib eines anderen Mannes, bei fich. Übrigens fand ber 
Zweikampf nachher doch nicht ‚Statt. Jakobäa fiel bald "in Die 
Gewalt der Burgunder. Sie ward eine Zeitlang zu Mond in 
Haft gehalten, entwifchte aber in männlicher Kleidung nad der 
holländifchen Grenze, und warb von den Holländern und Wefl- 
friefen in Schug genommen, welche dann dafür durch den Herzog 
von Burgund befriegt wurden (1426). Diefer Krieg dauerte zwei 
Jahre, und der Herzog von Gloceſter ſchickte in demfelben der Ja⸗ 
kobäa einige hundert Ritter zu. Hülfe, obgleich er vom Pabſte, 
welcher die erfte Ehe der Safobäa für gültig erklärte, mit der 
Ercommunication bedroht wurde und öffentlich mit der ausfchweif- 
enden Eleonore Cobham zufammen lebte, die er auch fpäter hei- 
rathete. Endlich wurde 1428 durch die Dazwifchenkunft des Her: 
30988 von Bedford und der englifchen Negentfchaft der ganze Streit 
beigelegt, weil berfelbe die Fortfegung des Krieges mit Karl VII 
hinderte und die Engländer der burgundifchen Hülfe zu berauben 
drohte. Gloceſter ward nicht allein vom Regentfchaftsrath fehr 
firenge getabelt, weil er Truppen zur Aufrechthaltung der Anfprüche 
der Jakobäa abgeſchickt hatte, fondern der Herzog von Bedford 
verehrte aud) nachher, als Glorefter die Holländer aufg neue 
unterflügen wollte, dies nachdrücklich. Endlich mußte Gloceſter 
die Jakobäa aufgeben, und dieſe, welche einen geringen feeländifchen 
Edelmann heirathete, ſah fidy (1428) genöthigt, vom Kampfe abzu- 
ftehen und fogar, obgleich ihr früherer Gemahl, der Herzog von 
Brabant, mittlerweile geftorben war, den Herzog von Burgund 
als ihren Erben anzuerkennen. Ihre Beſitzungen wurden bald 
darauf mit Burgund vereinigt, an welches nad) ihres Schwagers 
Philipp Tode (1430) auch Brabant und Limburg fielen. 

Durch den Streit zwifchen den Herzögen von ©locefler und 
Burgund, von welchen jener zu gleicher Zeit auch mit feinem 
Oheim, dem Bifchof von Winchefter, ärgerliche Händel hatte, war 
nicht allein Philipp von Burgund, fondern aud der Regent Bed⸗ 
ford und der Negentfchaftsrath von Englaub während der Sabre 
1423 bis 1428 abgehalten worden, alle Kräfte auf den Krieg mit 
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Frankreich zu richten. Unterdeſſen waren bie Franzoſen in ihrem 
Kampfe fortwährend von den Schotten unterſtützt worden, und 
auch zwei italiänifche Fürſten hatten ihnen Hülfe geſchickt. Der 
Sohn des Regenten von Schottland, der Graf von Budan, 
welcher den glänzenden Sieg bei Beauge erfochten hatte, war zum 
. Danf dafür von Karl VII zum Connetable von Frankreich ers 
nannt worden, und leiftete dev Sache desfelben die beiten Dienfte. 
Er blieb in Frankreich auch dann noch zurüd, als fein Vater ge- 
ftorben und die Regentfchaft von Schottland an ihn gefallen war; 
fein Heer ward von Schottland aus, wo fein fchwacher und un- 
fähiger Bruder, Mandoe, einftweilen die Regierung leitete, durch 
neue Truppen unter Lord Stuart verftärkt. Bon Stalien ber 
fchickte dem König Karl VII. nicht nur der Graf von Savoyen 
Hülfe, fondern aud der Herzog Philipp Maria Bisconti von 
Mailand, deifen Schweterfohn, der Herzog von Orleans, noch 
immer in englifcher Gefangenfchaft war, fandte fehshundert Ranzen 
und taufend Schwergepanzerte. Außerdem bildeten auch die alten, 
abgehärteten Banditen, weldhe dem Grafen Armagnac gedient 
hatten, einen furchtbaren Theil yon Karl’s VIL. Heer. Allein 
was half dies Alles? Es fehlte an einen Feldherrn. Man. ver- 
ſtand nicht einmal die Abwefenheit des Herzogs von Bedford zu 
benußgen, welcher 1423 auf 1424 cin ganzes Sahr in England 
verweilte. Damals erlitt auch der fchottifche Graf von Buchan 
bei Crevant im Gebiet von Aurerre cine ſchwere Niederlage 
(19. Juli 1423), und gerieth in englifche Gefangenſchaft; er warb 
aber wieder Iosgefauft und erhielt von Karl VIL. die Graffchaften 
Epreur und Dreur, fowie die Herrfchaft Aubigny. Gleich nady- 
ber wurden Die Schotten der Verwaltung des fhwachen und uns 
fähigen Mandoe müde, und fuchten die ſchon Tange ohne Erfolg 
geführte Unterhandlung über die Befreiung ihres Konigs Jakob 
aus der englifhen Sefangenfchaft zum Scyluffe zu bringen. Es 
traten daher englifche und fchottifche Commiſſäre zufammen, und 
ſchloſſen in London einen Vertrag über die Freilaffung des Königs 
von Schottland, kraft deffen König Jakob nad) Schottland zurüd: 
fehren, aber für feine lange Verpflegung in England vierzigtaufend 
Mark bezahlen follte. Diefe Summe vermochte das arme Schotts 
land nicht aufzubringen; man half fid) damit, daß man ben 
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fchottifchen König mit einer englifchen Prinzeffin vermählte und deshalb 
sehntaufend Mark von der geforderten Summe erließ. Außerdem ward, 
was in der Ausführung auf größere Schwierigkeiten foßen mußte, 
ausgemacht, daß fieben Jahre Tang Feine Seindfeligfeiten zwifchen bei- 
den Nationen geübt und Die Schotten aus Frankreich zurüdigerufen wer- 
den follten, In diefer Beziehung ging ber fchottifche König zwar die 
Berpflichtung ein, feine Leute im Mat 1424 aus Franfreih zurüd- 
zurufen; er erklärte fich aber außer Stande, dafür zu bürgen, 
daß dieſelben feinem Befehle Folge leiften würden. Auch blieb in 
der That der Graf von Douglas, ohne Rüdficht auf Diefen von 
den fehottifchen Ständen beftätigten Vertrag, an der Spike ber 
Kerntruppen, welche Karl VIL zur Belagerung der Stadt Jvry 
gefammelt hatte. 

Die Belagerung von Jory zog den Franzoſen eine neue Nieder- 
lage zu. Der Herzog von Bedford war nad Franfreid zurüd- 
gefehrt, und eilte im Auguft 1424 Jory zu entfegenz; er Fam jedoch 
zu fpät, und forderte nun auf eine vitterliche und romantifche, 
für ung aber Tächerliche und eher eines Boxers, als eines Feld⸗ 
herrn würdige Weife Die Franzoſen zur Schlacht heraus. Er Tief 
nämlich, wie es heißt, dem Grafen von Douglas durdh einen 
Herold fagen, er fomme mit ihm zu trinke; biefer aber ſoll ihm 
geantwortet haben, der Schenftifch jet ganz eingerichtet, und er 
ſelbſt ſei ausbrüdiid deshalb aus Schottland gekommen. Es 
ward bierauf wirflih eine Schlacht geliefert. Sie fand bei 
Verneuil Statt, und endigte zum Verderben des franzöfifchen 
Heeres. Die Schuld dieſes Unglückes fchreiben viele Franzofen 
‚dem Umftande zu, daß ihre Landsleute durch Die Streitluft des 
Grafen von Douglas zu einer übereilten Heftigkeit fortgeriffen 
worden wären; es feheint aber, als ob umgekehrt Douglas und fein 
Landsınann Stuart zum Zögern gerathen und dagegen d'Aumale 
und Rarbonne einen unmittelbaren Angriff der Feinde verlangt 
hatten. Die Engländer hatten, wie fie pflegten, ihre Stellung 
duch fpanifche Reiter fürmlich befeftigt; dieſe Stellung ftürmten 
die Sranzofen mit unbedachtfamer Hige, und fie zogen ſich dadurch 
eine Niederlage zu, welche gleich der bei Agincourt gerade bie 
Blüthe ihres Herrenftandes und ihrer Ritterfhaft traf. Anderer: 
feits mußten freilich aud die Engländer diesmal ihren Sieg theuer 
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erfaufen. Sp groß aber aud der Berluft der Lebteren war, fo 
ift es Doc eine Fabel, wenn die gewöhnlichen Geſchichtsbücher, 
um eine Redensart mehr zu haben, erzählen, es ſei dur den 
Herzog von Bedford jede Feier des Sieges verboten worben, weil 
derfelbe zuviel Blut gefoftet habe; denn das Gegentheil läßt ſich 
aus den Parlaments-Regiftern und aus anderen Urkunden beweifen. 
Unter den gebliebenen Bührern der Yranzofen waren der Conne- 
table, der Graf von Douglas und fein Sohn, Lord Stuart, Aus 
male, Narbonne, Harcourt, Bentadour und viele Andere. Die 
Sttaliäner Des Herzogs von Mailand waren, wie die Gondottieri 
pflegten, frühe davon gegangen. Die Schlacht bei Berneuil würde 
den König Karl zu Grunde gerichtet und dem Kriege ein Ende 
gemacht haben, wenn nicht gerade Damals der Herzog von Bedford 
durch den Streit zwifchen den Herzögen von Burgund und ©locefter 
genöthigt worden wäre, zwei Jahre hindurch feine ganze Auſmerkſam⸗ 
feit auf die Niederlande und auf die Unternehmungen feines Bruders 
zu richten. Übrigens fuchte gleich nachher König Karl ven Herzog 
der Bretagne dadurch von den Engländern abzuziehen, daß er 
dem Bruder desfelben, dem Grafen von Richemont, bie erledigte 
Würde eines Connetable übertrug. Er verknüpfte zugleich damit 
die Hoffnung, daß durd den Herzog der Bretagne vielleicht auch 
Philipp von Burgund, deſſen Schwefter, die Wittwe des Dauphin 
Ludwig, fih mit Richemont vermählt hatte, gewonnen werben 
könne. Diefer Man fcheiterte aber; denn als der neue Connetable 
wirklich einen Bund des Herzogs von Bretagne mit Karl VIL zu 
Stande gebracht hatte, nöthigte Bedford alsbald den Herzog und 
bie Stände von Bretagne, der Berbindung mit Frankreich wieder 
zu entjagen. 

Der Krieg wurde feit der Schlacht bei Verneuil nad) Art der 
Ritterfehden geführt. Obgleich nämlih das Land unſäglich Titt 
und der Patriotismus der Franzoſen nah und nad mächtig er- 
wacte, traten doch feine Heere einander im Kampfe gegenüber, 
Auch war der Commetable Richemont zwar im Felde und im Ka⸗ 
binet tüchtig; er richtete aber fein Augenmerk weit mehr auf bie 
Sntriguen und Kabalen der Mätreffen und Günftlinge des elenden 
Karl's VIL, als auf die Leitung des Krieges, Sowie er früher 
fihon den Präfiventen der Provence, Louvet, und den Derrn von 
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Giac nebft feiner Gemahlin aus dem Palaft und den Armen des 
Königs geriffen und graufam hingerichtet hatte, fo wollte er 1427 
auch la Tremouille, den er doch felbft dem Könige zum Günftling 
eınpfohlen hatte, wieder verdrängen; er unterlag aber Diesmal und 
mußte auf la Tremouille’s Betreiben fowohl den Hof ale das 
Heer verlaffen. Ein Mann, der in foldem Grade mit den Kabalen 
des Hofes befchäftigt war, konnte daher natürlih auch nicht den 
günftigen Umftand benugen, daß in den Jahren 1426 und 1427 
Bedford faft ganz von den englifhen und burgundifchen Angelegen- 
heiten in Anfpruch genommen war; Richemont blieb damals ruhig 
in Bannes, anfltatt mit den vom Grafen von Yoir und von 
anderen Verbündeten gefandten VBerftärfungen das ganz zufammen- 
gefchwundene Heer der Engländer anzugreifen. La Hire und ber 
Graf Dünvis, der, weil er ein Nebenfohn des ermordeten Herzogs 
yon Orleans war, gewöhnlich der Baftarb vun Orleans genannt 
wird, Ichügten und retteten in jener Zeit den König Karl; denn 
ohne fie wäre derfelbe damals von dem englifchen Helden Talbot 
fogar aus Bourged und Orleans vertrieben worden. Im Sabre 
1428 erhielt Bedford endlich freie Hand, und rüftete ein neues 
furdtbares Heer, um den Krieg zum Schluffe zu bringen. Er 
hatte im vorhergehenden Sahre nicht nur den Streit feines 
Bruders mit dem Herzoge von Burgund energiſch beendigt, fon: 
dern auch den Herzog der Bretagne gezwungen, die von ihm vor: 
gefchriebenen Bedingungen anzunehmen, war dann im Winter nad 
Paris gegangen, hatte die Stände berufen und bie englifchen 
Herren und Barone aufgefordert, Truppen zu ſchicken. Im Sabre 
1428 erſchien der Graf von Salisbury mit fechstaufend Mann 
in Frankreich, diefen fügte Bedford noch viertaufenn Mann hinzu, 
und wenn auch gerade damals der befte englifche General, ber 
Graf von Warwid, nad) England zurüdfehrte, um die ihm von 
Heinrich V. übertragene Leitung der Erziehung Heinrich's VL zu 
übernehmen, ſo fließen Dagegen Talbot, Suffolf, Arundel und ans 
dere Herren mit bedeutenden Corps zu Salisbury's Heere. Auch 
König Karl ſah fih nad neuer Hülfe um. Er glaubte fie bei 
König Jakob I. von Schottland zu finden, und fihloß mit dem⸗ 
felben einen Vertrag, nad) welchem die mit Karl’s älteftem Sohne 
Ludwig ‚verlobte fchottifche Prinzefiin Margaretha ein Heer von 
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fehstaufend Schotten als Ausftattung erhalten follte, und Karl 
Dagegen dem Könige von Schottland nicht nur bie Provinz 
Saintonge gab, fondern auch die Abtretung der Grafſchaft Evreux 
zufagte, fobald die Engländer gänzlich aus Frankreich vertrieben 
fein würden. Allein diefer Bertrag fam erft am 19. Juli zu 
Stande, ald Salisbury ſich bereits mit fünfzehntaufend Mann 
gegen Drleans in Marſch gefeßt hatte, und folgli das ver: 
fprochene fhottifche Hülfsheer, wenn e8 auch nachher eingetroffen 
wäre, jedenfalls zu ſpät gekommen fein würde. Der Graf von 
Salishbury eroberte eine ganze Anzahl fefter Plätze, und begann 
im Oftober die Belagerung von Orleans. Da diefe Stadt gut 
befeftigt und der Gebrauch des Geſchützes bei den Engländern 
noch neu war, ſo billigte der Herzog von Bedford die Belagerung 
derfelben in fpäter Sahreszeit fo wenig, daß er vielmehr für gut 
fand, in einem uns aufbehaltenen Briefe an feinen König jeden 
Antheil daran von fich abzumelfen (All things prospered for you, 
till the tyme of the seage of Orleans taken in hand, God 
knoweth by what advice.‘ Zur Rettung der Stadt Orleans 
eilten aus allen Gegenden des franzöfifchen Reiches begeifterte 
Patrioten herbei, und ſowohl viele freiwillige Kämpfer, als auch 
alle ausgezeichneten Heerführer der Franzoſen kamen entweder 
nad Drleand oder zum Könige, um die Stadt vertheidigen 
oder entjeßen zu helfen. Unter den Führern werden befonders 
genannt: der Baftard von Orleans, Ia Hire, Gaucourt, Tain⸗ 
treilles, Duittery, Villars, Giresmes, Dorval, Thouars, Cha- 
bannes, Bouffar, la Fayette und Graville. Während aber Männer 
und Weiber Unglaubliches thaten und Titten, um Orleans zu 
retten, während ber Patriotismus der Franzoſen Wunder wirkte 
und ſich immer allgemeiner verbreitete, Ichte Karl VIL ganz forg- 
198 und Iuftig mit feinen Günftlingen und Geliebten in Bourges. 
Man erzählt fogar, er habe einft, als ihm Ta Hire einen Bericht 
über die Gefahr, in welcher Orleans ſchwebe, abftattete, feine 
Gedanken nicht von den Anoronungen zu einer Feſtlichkeit abzu⸗ 
ziehen vermocht, und Deshalb auf Ta Hire's Vortrag fo wenig 
Acht gegeben, daß diefer ausgerufen habe: er müſſe geftehen, daß 
niemand ein Königreich Tuftiger zu verlieren vermöge, als König 
Karl, Nach langem Zaudern brach Karl endlich Im Anfang des 
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Jahres 1429 auf, um Verſtärkung und Proviant in die Stadt 
Orleans zu ſchaffen, deren Belagerer übrigens faſt eben ſo ſehr, 
als die Belagerten, an Lebensmitteln Mangel litten. Er hatte 
jedoch höchſtens fechstaufend Mann bei ſich, während die Zahl 
der Feinde vierfadh größer war. Als Karl in die Nähe der Stadt 
gekommen war, erfuhr er, daß der englifhe General John Fallftaff 
mit achtzehnhundert Mann von Paris abgegangen fei, um ſowohl 
Munition, als auch den nöthigen Proviant, welcher nad) der Ge- 
wohnheit des Mittelalters und wegen der Faſten hauptfählih aus 
gefalzgenen und geräucherten Heringen beftand,, in das Lager vor 
Orleans zu bringen. Diefen Transport wollte Karl überfallen - 
laſſen; er ſchickte daher feine beften Truppen, zu welchen befonderg 
die Schotten gezählt wurden, aus, und biefe trafen am 12, Februar 
1429 Hei Rouvray, einem Dorfe im Beauce, auf Sohn Fallftaff’s 
‚Schaar, Die Franzofen waren den Engländern an Zahl weit 
überlegen, fie begingen aber auch diesmal den Fehler, der ihnen 
bis dahin in allen Schlachten mit den Falten und befonnenen Eng⸗ 
ändern verberblich gewefen war. Sie griffen die Engländer mit 
übereilter Hiße innerhalb- des fpißigen Pfahlwerfes derſelben an, 
und geriethen dabei überdies noch untereinander felbft in Zwift, 
indem die Einen zu Pferd, Die Anderen zu Fuß angegriffen haben 
wollten. Die Engländer erfochten daher in dem Treffen bei Rou= 
vray, welches man fonderbarer Weife das Herings-Treffen nennt, 
einen vollftändigen Sieg. est glaubte jedermann, daß Orleans 
fidy nicht Tänger werde halten können, und der König felbft ver- 
zagte; er wollte die Loire verlaffen und fich in Die Provence zurüd- 
ziehen. Seine Gemahlin dagegen und feine Gelichte, Agnes 
Sorel, erwarben fi) den Ruhm, daß fie mehr Muth und Patriot- 
ismus zeigten, als er. Bon der Königin insbefondere rühmt man, 
daß fie ihre Kleinodien, ihr Gold, ihr Silber und fogar. die Ges 
rätbfchaften und Zierrathen ihrer Kapelle willig geopfert habe, 
um den Sold der Kriegsleute beftreiten zu können. 

In dieſem Augenblide, als Orleans verloren fihien, zugleich 
aber auch der Herzog von Burgund auf die Engländer eiferfüchtig 
zu werden und feine Truppen allmälig von ihnen weg zu ziehen 
begann, fand fi zufällig ein Werkzeug, durch welches man mit 
Hülfe des Aherglaubens und Fanatismus jener Zeit den mächtig 
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erwachenden Patriotismus aufs Höchſte zu fleigern im Stande 
‚war. Ein achtzehnfähriges Bauernmädchen aus dem Iothringifchen 
Dorfe Dom Remy bei Baucouleurs, Johanna d'Areq ober, 
wie fie gewöhnlich genannt wird, Die Jungfrau von Orleans, 
glaubte, was damals nicht feften war, vom Himmel felhft den 
Beruf erhalten zu haben, Orleans zu retten und den König zur 
Krönung nad) Rheims zu führen. Sie hatte, hieß es, ſchon im 
dreizehnten Jahre himmliſche Gefichte gehabt, fie verkehrte mit 
Eremiten, die heilige Katharina und die heilige Margaretha waren 
ihr befreundet, und der Vorkämpfer und Führer der himmlischen 
Heerſchaaren gegen die Banden der Hölle, der Erzengel Michael, 
war ihr Patron. Ihr war unter Andern geoffenbart worden, baß 
in einem Grabmale hinter dem Hauptaltar von St. Katharina 
de Fierbois ein Ritterfchwert verborgen ſei, durch welches fie 
Sranfreih retten folle. Kine außerordentlihe Erſcheinung war 
biefes Bauernmädchen auf jeden Fall, und fie wirkte in der That 
Wunder, wenn man auch nicht zu glauben geneigt tft, daß fie von 
Gott zur Rettung Frankreich's befonvers erforen war. Man vers 
ftand übrigens in jener Zeit ebenſo gut, als in der unferigen, Die Kunft, 
dag Bolf und die Enthufiaften durch Fünftliche Reizmittel aufzuregen 
und in der Aufregung zu erhalten. Hierbei waren König Karl 
und die vielen Weiber, mit welchen er umging, fehr thätig, 
Johanna ward in Bezug auf den rechten Glauben von Theologen, 
fowie in Bezug auf ihre Keufchheit von den Damen des Hofes 
mit großem Auffehen geprüft und bewährt gefunden. Auch das 
Parlament erhielt eine Role bei der Myſtification, welche ver 
König felbft befräftigte, indem er verficherte, Johanna fei mit einem 
ihn betreffenden Geheimniffe befannt, welches fie nur durch götts 
liche Offenbarung habe erfahren können. Nachdem König und 
Parlament die Jungfrau dadurch, daß fie die göttliche Sendung 
derjelben anerkannten, zu einer Staatsperfon gemacht hatten, 
ward ihr der Oberbefehl über die Truppen förmlich übertragen. 
Sie war aber verftändig genug, vor der Befreiung yon Orleans 
zweien bekannten Generalen, fowie nad) dem Entfaße der Stadt 
dem Grafen Dünois und dem la Hire zu folgen. Die Haupts 


ſache war jedoch, daß fie felbft an ihre Sendung glaubte, daß der 
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Kindesbeinen an eigen waren, und daß Muth, Geiftesgegenwart, 
Frömmigkeit und Tugend ihr die Bewunderung eines jeden 
erwarben, welcher Gelegenheit hatte fie zu feben. Außerdem machte 
auch der Glauben an ihre göttliche Sendung der ritterlihen Zucht- 
Tofigfeit und Anarchie, welche bisher den Franzofen verderblich 
geweſen war, ein. Ende; denn e8 wurden jegt die weifen Anord- 
nungen der beften Anführer und Streiter als göttliche Eingebungen 
geltend gemacht. Dies erflärt den unerwarteten Effect eines fanat- 
ifchen Einfalles. | 

Johanna hatte fih, als fie den von Gott erhaltenen Auftrag 
auszuführen beſchloß, zuerſt an den in Vaucouleurs comman⸗ 
direnden Edelmann Baudricourt gewandt, und von ihm verlangt, 
daß er fie zum Könige ſchicke. Baudricourt hatte fie zweimal 
zurüdgewiefen, willfahrte ihr aber, als fie ihn zum dritten Male 
anging, weil der Wunderglauben zu feiner Zeit allgemeiner war, 
als in der unferigen. Im Februar 1429 ward fie zu Ehinon, 
wo Karl fi) damals aufhielt, dieſem vorgeftellt. Hier that fie 
dem Könige vor dem ganzen Hofe den Zwed ihrer Sendung fund, 
und die einfachen Worte, welche fie nach den Ehronifen bei diefer 
Gelegenheit gefprochen haben fol, mußten den König beivegen, 
wenigſtens den Verſuch zu machen, ob Sohanna nicht vielleicht 
ver Theatergott fei, deſſen fid das Schidfal bedienen wolle, um 
Frankreich aus einer ganz verzweifelten Lage zu erretten. (Gentil 
dauphin, fagte fie, j’ai nom Jeanne la Pucelle; le roi du ciel 
m’a envoy& pour vous secourir, s’il vous plait me donner gens 
de guerre; par grace divine et force d’armes je ferai lever le 
siege d’Orleans et vous menerai sacrer à Rheims malgre tous 
vos ennemis. C'est ce que le roi du ciel m’a commande de 
vous dire, et que sa volonte est, que les Anglois se retirent en 
leur pays u. f. w.). Der König ließ ihr eine NRüftung geben 
und das Schwert holen, weldes ihrer Verſicherung nad hinter 
dem Hauptaltar von St. Katharina de Fierbois vergraben und 
für fie zur Waffe beftimmt war. Nachdem fie hierauf die bereits 
oben erwähnte Prüfung durch die Beiftlichfeit und Die Damen 
des Hofes beftanden hatte, und ihre göttlihe Sendung auch vom 
Parlament anerfannt worden war, begann fie mit ganz außer: 
ordentlichem Erfolge die Ausführung ihres Werkes. Wer bedenft, 
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was no in unferen Tagen die Wunder des Rockes Chrifti zu 
bewirken vermocht haben, der wird begreifen, daß in jener Zeit 
die Bewunderung einer Heldin und das Zutrauen zu ihrer 


Wunderfraft ganz KTranfreih in Bewegung bradte. Sohanna 


begann ihr Werf damit, daß fie der vom Grafen Dünvis com⸗ 
mandirten Befaßung von Orleans Verftärfungstruppen und Lebens⸗ 
mittel zuzuführen beſchloß. Sie feßte fi) zu dieſem Zwede im 
April 1429 in Marfch, und gelangte mit ihrer Schaar aın A. Mat 
olüklih in die Stadt. Hierauf nöthigte fie am 8. Mat den 
Feind, die Belagerung von Orleans, welche fieben Monate Tang 
fortgefegt worden war, ganz aufzuheben. Durch die Befreiung 
von Orleans war der erfte Theil ihrer Aufgabe erfüllt. Der 
zweite befand darin, daß fie den König Karl zur Krönung nad 
Rheims führen folle, wohin Fein anderer Weg möglich war, als 
durch Gegenden, deren fefte Pläbe insgefammt feindliche Bes 
fagungen hatten, Auch dies gelang ihr vollftändig. Die wider 
alles Erwarten zu Stande gebrachte Befreiung von Drleang und 
der Fühne Entfchluß des von dem Mädchen angeführten frangöfifchen 
Heeres, fi) durch Die Engländer hindurch ven Weg nad) Rheims zu 
bahnen, vor allem Andern aber Der allgemein verbreitete Glauben 
an die göttlihe Sendung der Jungfrau erfüllten das englifche 
Heer, weldes zum Theil aus Franzoſen befand, mit Schreden. 
Die Generale Falftaff und Talbot wurden, als die von Johanna 
ermunterten franzöfifchen Führer bei Patay auf offenem Felde 
einen Angriff gegen fie wagten, vollftändig gefchlagen; Fallſtaff 
floh und Talbot gerieth in Gefangenfchaft (18. Juni 1429). Der 
Herzog von Bedford hielt, als er erfuhr, daß das Volk und die 
Ritterſchaft von allen Seiten dem patriotifchen Heere der unge 
frau zuftröme, nicht für rathfam, dieſem Heere vorerft im offenen 
Felde entgegenzugehen; er fammelte feine Engländer in Paris und 
in Isle de France, und überließ die Vertheidigung von Rheims den 
burgundifchen Truppen, welche die Befagung diefer Stadt bildeten, 
Karl und die Jungfrau traten in Gien, wo fie ein Heer gefammelt 
hatten, den Marfch nad) Rheims an, Sie mußten, um dahin zu 
gelangen, einen Weg von achtzig Stunden machen und, wie ſchon 
bemerft, durch ein Land ziehen, in welchem jeder haltbare Plag 
vom Feinde befegt war. Sie fhlugen fich glücklich durch. Unter 
6* 
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wegs griffen fie auf ihrem Marfche Durch Burgund die Stadt Aurerre, 
welche ihnen ihre Thore verfchloß, nicht an, entweder weil Karl’s 
Liebling, Ta Tremouille, um deffentwillen der Eonnetable Richemont 
feit drei Sahren vom Hofe verbannt war, fich hatte erfaufen 
laffen, oder weil man den Herzog von Burgund, welcher immer 
fälter gegen: die Engländer ward, Durch die Schonung der Stadt 
gewinnen wollte Troyes dagegen wurde bon ben Franzoſen 
erobert. Noch ehe Diefelben hierauf in die Nähe yon Rheims 
famen, hatte die burgundifche Befatung bereits dieſe Stadt ver- 
laffen, fo daß Karl am 27, Juli 1429 ungehindert einziehen 
fonnte, und alfo auch Die zweite Aufgabe der Jungfrau zu aller 
Welt Erftaunen glücklich gelöft war. Karl ward in Rheims von 
dem neu ernannten Erzbifchof mit den hergebrachten Geremonien 
gekrönt und gefalbt, obgleich. Feiner der weltlichen Pairs dabei 
anmwefend war und auch die Neichsfleinodien, Krone, Scepter 
(main de justice) u. f w., fehlten, weil fie in dem son den Eng⸗ 
ändern befegt gehaltenen St. Denis verwahrt wurden. Sept 
fehien die Jungfrau yon Orleans das Ziel ihrer Sendung erreicht 
zu haben, und fie feldft wollte fich deshalb vom öffentlichen Leben 
zurüdziehen. Ste warf ſich dem Könige zu Füßen, und bat ihn 
flehentlich , fie zu entlaffen; dieſer hielt fie aber zurüd, um fi 
ihrer auch ferner zu bedienen. Sie nahm daher an den zunädft 
folgenden Kämpfen Theil, und focht bei jeder Gefahr in den 
Sorderen Reihen. 

Noch in demfelben Jahre, in welchem Orleans entfegt und 
Karl VH. gekrönt worden war, eroberten die Sranzofen Soiſſons, 
Provins, Chateau Thierry, Crépi, Senlis, Beauvais, Eompiegne, 
Melin und Send, und der Connetäble Richemont bedrohte die 
Normandie fo ernfilih, Daß der Herzog Yon Bedford feine ganze 
Aufmerkfamfett auf diefe Provinz wenden und Deshalb Paris auf 
einige Zeit von Truppen entblößen mußte. Dies bewog den König 
und die Jungfrau gegen Paris vorzurüden, Sie Tagerten fiß mit 
ihrem Heere auf dem Montmartre und mächten einen Angriff auf 
die Stadt, wurden aber zurüdgefchlagen und müßten unverrichteter 
Sache wieder abziehen. Karl felbft begab ſich Hierauf nach Bourges 
und brachte bort ben Winter mit Luflbarfeiten zu. Im Frühling 
des folgenden Jahres (1430) ward ber Herzog von Burgund, 
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welcher jeit einiger Zeit den Engländern Feine Unterftüßung mehr 
gewährt hatte, von ihnen aufs neue gewonnen und belagerte bier- 
auf Compiegne. Johanna eilte daher in Diefe Stadt. Hier nahm 
fie eines Tages an einem Ausfalle Theil und ward dabei, wahr- 
febeinli durch DVerrath, gefangen (25. Mai). Es fcheint faft, als 
wenn es ber föniglichen und ariftofratifchen Partei in Frankreich 
ganz gelegen gewejen wäre, der Bäuerin, welche die Retterin der 
Nation geworden war und das bürgerliche Nationalgefühl erweckt 
hatte, entledigt zu werben, fobald man bes durch fie erregten Enthuſias⸗ 
mus entbehren und das Reich durch diplomatiſche Kniffe und mili⸗ 
tärifhe Waffen retten zu können glaubte. Man hatte nämlich 
bei jenem Ausfalle aus Compiegne nicht das Geringfte gethan, 
um die Jungfrau, welche dabei den Rückzug dedte, glüdlich in die 
Stadt zu bringen, fondern man hatte vielmehr das Thor früher, 
als nöthig war, gefchloffen und die Brüde aufgezogen. Aud) 
nachher gefhah von Seiten des franzöfifchen Hofes gar nichts, 
um Sohanna aus der Sefangenfchaft zu befreien, obgleich man zu 
ihrer Auslöfung Gefangene genug gehabt hätte. Endlich benahmen 
fih Karl und fein Hof während des Proceffes, durch welchen Die 
Engländer das Mädchen als eine Here oder Zauberin gerichtlich 
verurtheilen Tießen, auf eine ſolche Weiſe, daß man geneigt fein 
möchte, der von vielen Schriftfiellern ausgefprochenen Behauptung 
Glauben zu fehenfen, Agnes Sorel habe ein junges Bauernmäd- 
chen, deſſen Verdienſte von ganz anderer Art waren, als die ihrigen, 
nicht Tänger eine Hauptrolle in Frankreich fpielen Taffen wollen. 
Die Engländer veranftalteten nämlich 1431 einen geiftlichen Proceß 
gegen Zohanna, weil fie, wie es fcheint, für nöthig hielten, gericht- 
li) zu beweifen, daß das feitherige Glück der Franzofen ein Werk 
des Teufeld und einer mit ihm verbundenen Betrügerin geweſen 
fet, und folglih gegen fo orthodoxe Feinde, wie die Engländer 
find, am Ende Doch nicht werde befteben können. Shre eifrige 
Rechtgläubigkeit Hatten fie ohnedies der Ehriftenheit kurz vorber 
bewiefen; Denn zwei Prinzen des englifchen Königshaufes, ver 
Herzog von Gloceſter und der Bifhof von Winchefter, hatten eine 
Art Kreuzzug gegen die Huffiten gerüftet, und ver Tegtere war 
wirklich mit einer Vollmacht des Pabſtes nad) Deutfchland ab- 
gegangen, ohne freilich mit feinem Zuge große Ehre einzulegen 
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(. Th. IX. S. 201 f.). Johanna war urfprünglich nicht in der 
Gewalt der Engländer, fondern in der des burgundifchen Generals 
Johann von Ligny, deffen Vaſall Vendome fie bei Compiegne ge= 
fangen genommen hatte; der franzöfifche Generalvicar der In— 
quifition Hatte fie aber ſchon drei Tage nah ihrer Gefangen 
nehmung dem Herzoge von Burgund und feinem General ab— 
gefordert (comme vehementement soupgonnee, wie es hieß, de 
plusieurs crimes sentant l’heresie, crimes, qui ne pourroient se 
dissimuler ni passer sans bonne et convenable re&paration). Die 
Parifer Univerfität unterftüßte, wie von den gelehrten Theologen 
der Sorbonne nicht anders zu erwarten geweſen war, Die Forderung 
des Inquiſitors bei dem Herzoge von Burgund und feinem General 
aufs nachdrücklichſte, und auch der Bifchof von Beauvais, Peter 
Cauchon, welcher vorher feiner Schlechtigfeit wegen von feinen 
eigenen Unterthanen fortgejagt worden war, drängte ſich herbei, 
um an dem Verdienſte der Verfolgung des patriotifchen Mädchens 
Theil zu nehmen. DBergebens beſchwor die Gräfin von Ligny 
ihren Gemahl fußfällig, die Unglückliche nicht geiftlichen Richtern, 
deren Gericht damals barbarifh und deren Herzen von Eiſen 
waren, zu überliefern; der Graf Johann, weldyer nur an feinen 
und feines Bafallen Vendome Vortheil dachte, Tieferte das Mädchen 
gegen ein Sahrgeld von dreihundert Livres für Vendome und gegen 
eine Summe von zehntaufend Livres für ſich felbft an den Herzog yon 
Bedford aus. Diefer hätte nach dem Fannibalifchen Gebrauche jener 
Zeit die Gefangene ohne Weiteres tödten Taffen Fönnen, ohne 
große Vorwürfe fürdten zu müffen; er that e8 aber nicht, weil 
er durch einen geiftlihen Proceß die Wirfung des Glaubens an 
ihre göttliche Sendung zerftören zu können hoffte, Er fand hierzu 
gewiſſenloſe geiftliche Herren ‚- die fih als Werkzeuge gebrauchen 
ließen, und von Seiten Diefer geiftlichen Herren hatte dann Pie 
unglüdliche Gefangene eine entfegliche Behandlung zu Dufden. Die 
Barbarei, Grobheit und Gemeinheit ihrer Richter und die ſchmälige 
Art des Verfahrens gegen fie würden unglaublich fein, wenn ſich 
nicht der ganze Wuft der Proceß-Acten vollftändig erhalten hätte, 
Die Hauptrolle fpielten der Bifchof yon Beauvais, Peter Cauchon, 
deffen ganzes Leben eine Reihe von Schandthaten war, der In⸗ 
‚guifitor, Jean Grayerend, und zwei Promstoren oder Kirchens 
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anmwälte, Übrigens empfand der eine von den beiden Leßteren 
(Epinel), nachdem er als erfter Promotor, d. h. als derjenige 
Rechtögelehrte, der bei geiftlichen Gerichten den Generalprocurator 
sorftellte, mit Johanna fchredlich verfahren war, noch vor dem 
Ende des Proceſſes Reue, und mußte deshalb einem anderen, ganz 
unbarmherzigen Manne Pas machen. Sohanna ward, nachdem 
fie der Bifhof von Beauvais im Suli 1430 für fein geiftliches 
Gericht in Anſpruch genommen hatte, im Oftober nad Rouen ge- 
bracht und durch gräßliche Kerfer, fowie durch ſchwere Feffeln 
(fie war fogar mit einer Kette um den Leib angefchloffen) ab- 
fheulich gepeinigt, Erft im Januar 1431 ward fie auf Bedford's 
Geheiß dem Biſchof und feinen Dortoren förmlich überlaffen. Im 
Februar begann dann ihr Proceß, welcher bis in den Mai dauerte, 
Der erfte Promstor brachte folgende vier Artikel gegen fie vor: 
1) Sie habe, um in der Welt Bedeutung zu erlangen, einen 
Bund mit dem Teufel gemacht und von dieſem die Geheimniffe 
und Borausfagungen erfahren, durch deren Ausſpruch fie. fich 
Glauben verfchafft habe. 2) Sie habe das Volk verführt und Die 
Franzoſen gegen die Engländer aufgereizt. 3) Sie fei der Ketzerei 
ſchuldig, weil fie geduldet habe, daß man fie als eine Heilige 
verehre. A) Ste habe im Widerfpruch mit dem Schaamgefühl 
und der Pflicht des weiblichen Gefchlechtes männliche Kleidung ge: 
tragen, die Waffen geführt und freventlih ihre Hände in Blut 
getaucht. Mit diefer Anklage wurde dann der. Procch begonnen, ober 
mit anderen Worten, man fing an, die Unglüdlihe durch Verhöre, 
durch grobe Schimpfreden und durch fehmähende Predigten zu 
quälen, Zuerft ward fie im Gerichte ſelbſt vor vierzig bis fechzig 
der fauberen beifigenden geiftlichen Doctoren gepeinigt, dann aber 
im Gefängniß von den Bifhof Cauchon und feinem Collegen, 
dem Spnquifitor, verhört. Die Lesteren fehrieben dabei auf, was 
ihnen beliebte, und Tiefen dagegen alled dasjenige weg, was 
zur Entfchuldigung dienen konnte. Wermittelft der aus ihr her- 
ausgequälten Antworten wurden dann die erwähnten vier Artifel 
His auf zwölf vermehrt. Diefe Tegte man, ohne daß Einſicht 
in die Acten gewährt ward, den adhtundfünfzig Dortoren des Ge- 
richtes und dem Gapitel yon Nouen por, welche hierauf am 
42. April die Strafe Tchenslänglicher harter Gefangenfhaft bei 
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magerer Koſt für angemeſſen erklärten. Dieſes gutachtliche Urtheil 
wurde der Univerſität Paris vorgelegt und von derſelben einſtimmig 
gebilligt. Obgleich dasſelbe nun der Gefangenen als ihr Urtheil 
verkündigt wurde, ſo verlangten doch nachher der Graf Warwick 
und der Biſchof von Wincheſter, welche im vorhergehenden Jahre 
mit dem achtjährigen König Heinrich VI nad Frankreich ge= 
fommen waren, vom Biſchof Cauchon, daß er ein Todesurtheil 
gegen fie auswirke. Cauchon fagte ihnen dies auch ſogleich ohne 
Bedenken zu. Ein Schein des Rechtes dazu wurde Teicht auf- 
gefunden. Es war nämlich nicht fhwer, die von ihren Ein 
gebungen überzeugte Jungfrau dahin zu bringen, daß fie nicht nur 
einige frühere Äußerungen wiederholte, fondern auch ihre männ- 
liche Kleidung, welche man, als fie erfranft war, in ihr Gefäng- 
niß gelegt hatte, wieder anzog. Died ward dann vom Bifchof 
Cauchon und von dem Vice⸗-Inquiſitor der Didcefe Rouen, Te 
Maitre, benußt, um das vorige Urtheil dahin abzuändern, daß 
Sohanna, weil fie fid) als unverbefferliche Ketzerin bewiefen habe, 
der Strafe des Feuers fchuldig fei und zur Erbuldung berfelben 
dem weltlichen Richter überantwortet werden folle (comme re- 
lapse excommuniee, rejettde du sein de l’eglise et jugee digne 
par ses forfaits d’etre abandonnee à la justice seculaire). Hier- 
auf ward fie dann endlich am 30. Mai 1431 in Rouen öffentlich 
verbrannt, Karl VIE, feine vornehmen Generale und Hofleute 
und die Weiber, Die ihn umgaben, thaten, ſoviel wir feben, 
während bes ganzen Jahres vom Mai 1430 Fig zum Mai 1431 
durchaus nichts Bedeutendes, um Das Leben und die Ehre der 
Heldin des franzöfifchen Volkes zu retten; denn Johanna war feit 
ihrer Gefangenfchaft für die Ariftofratie wieder eine bloße Bäuerin 
geworden. Was fpäter zur Rettung ihrer Ehre gefhah, mußte 
des Volkes wegen gethban werben; Karl VIL Tieß es gefhehen, 
weil er und Die Seinigen ebenfv dachten wie Gararalla, welcher 
nad der Ermordung feines Bruders Geta den ſchlimmen Eindrud 
diefer Gräuelthat dadurch zu verwifchen fuchte, daß er feinen 
Bruder für einen Gott erklären Tieß (Sit divus, dum non sit 
vivus!). Übrigens ward erft 1456 unter Karl's Nachfolger, 
Ludwig XL, die Revifion des Procefjes der Johanna durchgefeßt. 
Die franzöfifche Nation hat auf jene Weife das Andenken der 
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muthigen und begeiſterten Bäuerin geehrt und verewigt, und Sohanna 
wird bis auf den heutigen Tag als das Ideal des franzöfifchen 
Enthufiasmus für Nationalität und Baterland betrachtet. 

An der graufamen Berfolgung der Heldin hatte der Herzog 
son Burgund, drffen Staaten im Jahre 1430 durch den Tod des 
Herzogs von Brabant einen bedeutenden Zuwachs erhielten, Teinen 
Antheil. Diefer war übrigens ein höchft zweidentiger Verbündeter 
der Engländer, und unterhandelte fortwährend mit den Franzofen, 
welche das ganze Jahr 1430 hindurch in der Champagne, in der 
Picardie, in Isle de France und fogar in der Normandie mit 
Erfolg fämpften. Erft als fie einen Angriff auf Rouen verfuchten, 
ward das Glück ihnen wieder einmal untreu. Der König Karl 
verfanf auch in diefem Jahre nach einer kurzen Anftrengung wieder 
in fein gewöhnliches Reben des Müfigganges und der Wolluft. 
Er bewies fi) damals, wie in dem ganzen Kriege, verächtlich, und 
wenn er auch fpäter, nad) der Beendigung desfelben, achtungs- 
werth und vortrefflihd war, fo verdanft er e8 doch nur ber 
Schmeichelei der franzöfifchen Hoffchriftfteller und Mempoiren- 
fehreiber, daß feiner Kleinen Seele, feinen geringen Fähigkeiten 
und feinem blos mit Weibern, Hofleben und Vergnügungen be- 
fhäftigten Verftande ein Antheil an der Wiedereroberung feines 
Reiches zugefchrieben wird. Während jeder Graf, Baron und 
Rittersmann, ja die ganze Nation eine ähnliche Energie zeigte, 
wie Die Spanier in den Jahren 1809 big 1812, Tebte Karl un- 
befümmert um fein Reih in Luft und Freude Gr erfchien nicht 
beim Deere, und unterftügte nicht einmal den Aufftand in der 
Normandie, wo die Bauern, über die Erpreffungen der Engländer 
erbittert, die Waffen ergriffen. Es gab daher aud feinen all- 
gemeinen Plan und Feine obere Leitung im Kampfe mit England, 
fondern jeder Hauptmann führte für fih allein Krieg. Nichts- 
deftoweniger ward eine Stadt nad) der anderen von den Franzoſen 
befeßt, und der Herzog von Bedford Fonnte fi, nachdem er feineu 
Neffen Heinrich VL durch den Bifchof von Winchefter in Paris Hatte 
frönen laffen (December 1431), nur mit großer Anftrengung 
im Beſitze diefer Stadt behaupten. Ta, er fühlte ſich fogar gedrun⸗ 
gen, ſchon nad wenigen Tagen den jungen König yon Paris nad 
Rouen und von da nah England zu bringen. Freilich war der 
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ganze Zuftand der Dinge ebenfo verderblich für Karl’s VII. Unter- 
tbanen, als für denjenigen Theil von Frankreich, welcher unter 
der Herrfchaft der Engländer ſtand und von dieſen des Krieges 
wegen durch Auflagen gebrüdt wurde. Das Volk Titt unſäglich; 
ein Schriftfteller jener Zeit fagt fogar geradezu, Vernunft und Ge- 
rechtigfeit habe e8 nicht mehr "gegeben, und das Volk fei überall 
im Elend gewefen (il y avait ni raison, ni justice, et les peuples 
n’avoient d’autre recours, si non de crier misdrablement). 
Übrigens brachte feit dem Jahre 1432 Karl's VII. Unthätig- 
keit ihm felbft und feinen Volke mehr Nutzen, als eine rafche 
Thätigfeit hätte bringen können; denn der Herzog Philipp von 
Burgund fand bald Karl’s Indolenz vortheilhafter für feine Ab— 
fihten, als den Stolz des Herzogs von Bedford, Diefer verlor 
nämlid damals feine Gemahlin, eine Schwefter Philipp’s, und 
vermählte fich ſchon ſechs Monate nachher mit Jacqueline von 
Luremburg, der Tochter eines burgundifchen Vafallen, ohne dem 
Lehenrechte jener Zeit gemäß die Erlaubniß ihres Lehensherrn 
dazu einzuholen. Dies entfremdete Philipp dem Regenten von 
England, und erleichterte die Bemühungen der Franzoſen, den 
Erfteren vom Bunde mit dem Neichsfeinde zu trennen. Doch 
fonnte erft nach zwei Jahren eine Verbindung zwifchen Karl VIL 
und Philipp zu Stande gebracht werden, weil immer wieder ncue 
Hinderniffe entgegentraten. Nicht nur bemühten fi die Eng- 
länder, Philipp von Burgund wieder mit dem Herzoge yon 
Bedford auszufähnen, fondern Philivp hatte auch 1433 in feinem 
eigenen Lande genug zu thun, und gerieth zu der nämlichen Zeit 
mit feinem Schwager, dem Herzoge von Bourbon, in Krieg. Die 
Städte und Stände der mit feinem Gebiete vereinigten freien 
Provinzen nahınen an feinen Kriegen wenig Antheil, nnd zwei 
diefer Städte, Gent und Ypern, welche damals ebenfo wie Amſter⸗ 
dam und Rotterdam im fiebenzehnten Sahrhundert eine Macht 
bildeten, erhoben fi 1433 in offnem Aufftande gegen ihn. Der 
Herzog von Bourbon aber behauptete Das Heirathsgut feiner Ge- 
mahlin nicht erhalten zu haben, fiel deshalb feinem Schwager in 
das Land und eroberte einige dreißig Burgen, wofür Philipp 
fi) dadurch rächte, daß er 1434 Beaujeu wegnahm. Nichtsdeſto⸗ 
weniger fühnte fih Philipp im folgenden Jahre ınit dem König 
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Karl völlig aus. Dazu trug die Rückkehr des Connetable Riche⸗ 
mont an den franzöſiſchen Hof das Meiſte bei. Dieſer war, wie 
oben (S. 77 f.) berichtet worden ift, durch den Einfluß la Tre- 
mouille's vom Hofe und vom Commando entfernt worden, und 
la Tremouille hatte fogar zu bewirken gewußt, daß der König den 
Grafen Rihemont nicht einmal in der gefährlichften Zeit des 
Krieges, als Richemont feine Dienfte anbot und wirklich wefent- 
lihe Bortheile errang, an der Spiße eines Heeres dulden wollte. 
Endlid) ward aber la Tremouille felbft geftürzt und dem Connetable 
der ihm gebührende Einfluß wieder ertheilt. Die Art, wie dies 
gefhah, verdient näher angegeben zu werden; denn fie iſt be- 
zeichnend für Karl's Charakter und für die Schlaffheit, welche er 
während des aufopfernden Kampfes aller Klaffen feines Volkes 
zeigte. La Tremouille's Einfluß war gegen Das Ende Des Jahres 
1433 dem Bruder der Königin, dem Grafen Karl von Maine, 
fowie dem Herzoge von Alencon und mehreren anderen Herren 
unerträglicd) geworden; dieſe befchloffen daher feinen Sturz, und 
vereinigten fi mit dem Konnetable Richemont, ſowie mit 
den Herren dü Büeil, Chaumont, Coitivy, Ta Barenne und 
Rosnyeven. Es ward ausgemacht, daß man den verhafitten Lieb- 
ling gewaltfam ergreifen , vom Hofe fortbringen und in Haft 
halten wolle. Die zulegt genannten Herren übernahmen die Aus— 
führung. Sie drangen Nachts in Ta Tremouille's Schlafzimmer, 
verfegten ihn, als er aus dem Bette fprang und fich wehren 
wollte, einen Dolchſtich in den Unterleib, und fchleppten ihn dann 
gefeffelt auf das Schluß Montrefor. Gleich nach gefchehener That 
begaben fich zwei von ihnen, du Büeil und Coitivy, zum Könige, 
meldeten ihm den Hergang der Sache, und verficherten ihn, daß 
fie nur zum Beften des Staates gehandelt hätten. Karl blieb 
einige Zeit hindurch unentfchieden, ſchon nad) wenigen Tagen aber 
hatte fich fein Schwager Karl von Maine ihm fo unentbehrlid 
gemacht, als Ta Tremouille nur jemals gewefen war, und ber 
König Tieß gleih darauf den in Tours verfammelten Ständen 
dur den Kanzler erflären, daß er mit dem, was jene Herren 
gethban hätten, gar nicht unzufrieden fei (que l’attentat commis 
par les sires de Bueil et de Coitivy etoit avoué par lui et qu’il 
les retenoit dans ses bonnes graces). Die Entfernung des feit- 
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berigen Lieblings hatte die unmittelbare Folge, daß der Conne- 
table Richemont, welcher im Felde wie im Kabinet große Fähig- 
feiten gezeigt hatte und ungemein thätig war, wieder bie Leitung 
der Gefchäfte erhielt. Er eilte nach Compiegne, und trieb Die 
Engländer aus vielen Orten der Pirardie, hütete fih aber forg- 
fältig, den Herzog von Burgund anzugreifen, als diefer den 
Krieg gegen den Herzog von Bourbon fortfeßte, fondern bemühte 
fih vichnehr eine Ausföhnung zwifchen Beiden zu Stande zu 
bringen, was ihm endlich auch im Sanuar 1435 bei einer Zu⸗ 
fammentunft, welche zwifchen ihm und ben beiden Herzögen zu 
Nevers gehalten wurde, vollftändig gelang. Bei diefer Zufammen- 
funft warb auch die Ausföhnung des Herzogs von Burgund und 
des Königs Karl eingeleitet und zum Zwecke derfelben, ſowie zur 
Herftellung des Friedens überhaupt ein europäifcher Kongreß ver- 
abrepet, welcher im Juli zu Arras gehalten werben follte. Man 
Iud auch den Pabſt und das Bafeler Eoneilium ein, Gefandte zu 
fhiden, damit, wenn die Engländer auf die billigen Friedens⸗ 
vorfchläge, welche Frankreich in Arras machen wollte, nicht ein- 
gingen, der Herzog von Burgund feiner eivlichen Verbindlichkeiten 
gegen biefelben durch die Kirche entbunden werben könne. 

Der Congreß ward im Juli und Auguft gehalten, und war 
fo glänzend, daß die Chroniken berichten, es feien über zehntaufend 
Menfchen zu demfelben zufammen gekommen. &8 erfchienen in 
Arras nicht nur englifche und franzöfifche Gefandte, fowie der 
Herzog von Burgund, fondern aud) der deutſche Kaifer, die Könige 
von Gaftilien, Aragonien, Navarra, Portugal, Sieilien, Schott- 
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tagne und von Mailand und andere Kürften hatten Gefandte ge- 
fhidt. Bon Seiten der Engländer, deren König zugleidh ale 
Deherriher yon Frankreich und von England gelten wollte, famen 
nicht weniger als ſiebenunddreißig Geſandte, an deren Spite der 
Kardinal Heinrich von Winchefter, der Erzbifchof yon York und zwei 
andere Bifchöfe ftanden. Der König von Frankreich ſchickte fieben- 
zehn Geſandte, unter denen fi der Connetable Graf Richemont, 
fowie zwei Prinzen von Geblüt, der Herzog von Bourbon und 
ber Graf von Vendome, befanden. Der Herzog von Burgund, 
in deſſen Lande ja die Stadt Arras Tag, war perfünlich anweſend, 
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und zwar fn Begleitung feiner Gemahlin, fowie des Herzogs von 
Geldern, der Bifchöfe von Lüttih und von Cambray und der 
Grafen von Never, Vaudemont und Ligny; der zuerſt genannte 
Bifchof blendete Alle, welche weltlih dachten, und ärgerte alfe 
Frommen durch die ganz thörichte Pracht und Üppigfeit, die er 
entfaltete. Die Franzofen erboten fih auf dem Congreß, ben 
Engländern die Normandie und Guyenne unter der Bedingung 
abzutreten, daß beide Provinzen franzöfifche Lehen blieben; allein 
bei der englifhen Gefandtfchaft befanden ſich außer den genannten 
vier Biſchöfen die Herren, weldhe feit Heinrich's V. Tod neben 
Bedford und Glocefter den beveutendften Einfluß gehabt Hatten, 
die Grafen von Warwid, Huntington und Suffolf, und von biefen 
war wenig Nachgiebigkeit zu erwarten, Sie forderten die Hälfte 
des franzöſiſchen Reiches, fowie den Titel eines Königs von Frank⸗ 
rei) für ihren König. Dazu konnten und wollten die Franzofen 
ſich nicht verftehen, und die englifche Geſandtſchaft verließ deshalb 
trogig den Kongreß. Dies war vorauszufeben gewefen; auch hatte 
man die Engländer nur in der Abſicht zugezogen, damit der Her: 
zog von Burgund einen fhidlihen Vorwand erhalte, fich der mit 
England eingegangenen Verbindung zu entziehen. Zwifchen dem 
Herzoge felbft und dem König Karl, ward Teiht ein Vertrag zu 
Stande gebracht, da der Lestere feine Gefandten bevollmächtigt 
hatte, auf jede Forderung des Herzogs einzugehen. Diefer Ber- 
trag wurde am 21. September 1435 gefehloffen, und Tegte dem 
Könige von Frankreich folgende Verpflihtungen auf. Karl mußte 
dafür, daß Philipp von Burgund ihn als feinen Oberherrn und 
als König von Frankreich anerkannte, erftens in aller Form er: 
flären, daß er nur wegen feiner Jugend ſich babe bewegen Taffen, 
den Mord des Herzogs Johann von Burgund zu billigen und 
die Mörder zu hegen. Er verfpradi ferner, Die Mörder and 
zuliefern oder, wenn Dies nicht gefcheben koͤnne, fie auf immer gu 
verbannen. Er verpflichtete fich Drittens zur Stiftung einer Kapelle, 
welche mit Bein nöthigen Einfommen für eine vom Herzoge zu 
ernennenden Kaplan ausgeſtattet werden follte, ſowie einer 
Karthäuſer⸗Kirche zu Montereau, in welcher beftänbig Seelen⸗ 
meffen für den ermordeten Herzog gelefen werben follten, und 
mußte außerdem an ber Stelle, wo unter feinen Augen der Mord 
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gefchehen war, ein großes Kreuz errichten laſſen. Viertens ver- 
ftand er fih dazu, fünfzigtaufend Dufaten (écus d’or) für Die 
dem Herzuge nach feiner Ermordung geraubten Effeeten zu zahlen. 
Endlich überließ Karl — und dies ift der für die ganze fpätere 
Geſchichte, befonders aber für die des Königs Ludwig XL folgenreichfte 
Artikel des Vertrages — dem Herzoge oder feinem Sohne nidt 
nur die Städte Macon und St. Jangon als Pairie, fondern aud 
die Sraffchaft Charolais und alle königlichen Rechte über Diefelbe, 
über Burgund und über Artois, ſowie die Grafſchaft Boulogne 
und die Städte St. Duentin, Corbie, Amiens, Abbeville, St. Riquier, 
Crevecoeur und andere Orte an der Somme, jedoch unter der 
Bedingung, daß die genannten Städte für viermalhunderttaufend 
Thaler wieder eingelöft werden könnten. Außerdem erließ ver 
König dem Herzoge jede Art von Huldigung und verfpradh eine 
vollftändige Amneftie. In Folge diefer Bertragsbedingungen warb 
der Herzog von Burgund, welcher früher fehr weislich die deutfche 
Kaiſerwürde abgelehnt hatte, der mächtigfte und reichſte Herrfcher 
in Europa. 

Am Tage vor der Unterzeichnung des Friedens von Arras 
hatte Die Königin Sfabela, Karl's VI. Mutter, ihr Leben unter 
den traurigften Umftänden geendet, und acht Tage früher war 
auch der Herzog von Bedford geftorben. Die Engländer Hatten 
feit dem Frühjahr im Kampfe ftetS den Kürzeren gezogen und eine 
Stadt nad) der anderen verloren, der fchmerzlichite Verluft aber, ven 
fie erlitten, war der Tod des Herzogs von Bedford; denn biefer 
große Mann hatte allein den englifhen Staat im Felde wie im 
Kabinet aufreht erhalten, und fein Bruder, der Herzog von 
Gloceſter, befaß nicht Anfehen genug, um dem Karbinal. von 
Wincheſter, mit welchem er feit Heinrih’8 V. Tode in Streit ger 
weſen war, und dem Herzoge von Sommerjet gewachſen zu fein. 
Es wurden daher gleich nach Bedford's Tode die Unruhen vor⸗ 
bereitet, welche in den folgenden zwanzig Jahren England eben 
fo fehr zerriffen, als Frankreich vom Ende des vierzehnten Sabre 
hunderts an bis auf den Frieden von Arras zerriſſe n geweſen war. 
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6. Innere Unruhen in England unter Heinrich VL 

Die Erziehung des jungen Königs yon England, Heinrich's VI, 
war zuerft feinem Großoheim, dem Herzoge von Exeter, anver- 
traut gewejen; nah dem Tode desfelben (1424) erhielt fie der 
Graf von Warwid, deffen Patent und Inſtruction jedoch erft im 
Juni 1428 ausgefertigt wurden. Diefer Teitete den unmündigen 
König ganz im Sinne der Adels-Partei, welche im Regentfchafts- 
rath herrſchte. Die Gegner bewogen daher den Knaben ſchon in 
feinem elften Jahre, größere Unabhängigkeit und Die vorgängige 
Mittheilung deffen, was in feinem Namen verorbnet werde, zu 
fordern. Man verwies ihn jedoch zur Ruhe, und ertheilte dem 
Grafen von Warwid die Vollmacht, den König auf jede Weife 
beobachten und unter Auffiht halten zu laſſen. Im vierzehnten 
Jahre verlangte Heinric aufs neue, daß er, was mit gewiſſen 
Befchränfungen zu der Ausbildung eines künftigen Regenten für 
das praftifche Leben durchaus nothwendig zu fein ſcheint, den 
Sigungen des NRegentfchaftsrathes beiwohnen dürfe, um in ben= 
felben zu lernen, wie die ReichSangelegenheiten geführt würden. 
Die ftreng ariftofratifhen Mitglieder des Rathes wiefen auch Diefe 
billige Forderung zurüd, und gaben dem jungen Könige eine lange 
theologifch-pedantifche Antwort, welche Darauf hinauslief, daß derſelbe 
von der Theilnahıne an der Regierung ganz und gar ausgefchloffen 
bleiben müffe (They therefore think, it would be perilous and 
harmfull to change the rule and government, that afore this 
in his tender age hath been appointed for the good and surety 
of his noble person and of his land). Gern hätten fie auf 
nachher feine Zulaffung verweigert, als er in feinem fiebenzehnten 
Jahre (1437) fih der Vormundſchaft wenigftens fo weit entziehen 
wollte, daß er Kunde yon dem erhalte, was im Kabinet vorging. 
Dies konnten fie jedoch nicht wagen. Sie gewährten ihn daher 
eine Theilname an der Regierung, feßten ihm aber dabei foldhe 
Schranfen, daß die Leute, welche ſich feiner bedienen wollten, nicht viel 
fihaden konnten. Er follte nämlich Strafen erlaffen oder mildern, 
Pfründen vergeben und befondere Gunftbezeugungen für ſich allein 
ertheilen dürfen; er follte ferner Yon denjenigen Berathungen, 
welche für feine Krone und deren Borrechte von Bedeutung wären, 
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in Kenntniß gefegt werben, und endlich bei allen DBefchlüffen des 
Regentfchaftsrathes, welche nicht eine Mehrheit von zwei Dritteln 
der Stimmen für ſich hätten, den Ausfchlag geben, 

Bon dieſem Augenblide an erhielt die bittere Feindſchaft, 
welche ſchon feit Heinrich's V. Tod zwiſchen des jungen Könige 
Oheim, dem Herzoge von Glocefter, und feinem Großoheim, dem 
Biſchof von Winchefter und Kardinal Heinrich, beftand, eine für 
das Reich verderblihe Bedeutung. Der Karbinal, ein ebenfo 
babgieriger und geiziger, als hochmüthiger und herrfchfüchtiger 
Mann, verfchaffte fi dadurd einen großen Einfluß, daß er dem 
ſchwachen, ganz unfähigen Könige, über deſſen abergläubige Seele 
er ohnedies als Geiftlicher große Gewalt hatte, zu fchmeicheln 
wußte, und Daß er ihm, da Heinrich über Die Reichseinkünfte nicht 
gebieten Fonnte, von Zeit zu Zeit bedeutende Summen lieb; er 
hatte fih jedoch durd feinen Papismus, feinen Kreuzzug gegen 
die Huffiten (ſ. S. 85 f.) und fein Streben, den Frieden mit 
Sranfreich berzuftellen, bei der Nation nicht beliebt gemacht. Auch 
hatte er ein fo böfes Gewiffen, daß er fid) einft vom jungen 
Könige in einer noch vorhandenen Urfunde einen Generalpardon 
für alles, was er jemals begangen haben könnte, ertheilen ließ. 
Sein Gegner, der Herzog von Gloeefter, hatte fih durch 
feine niederländifhen Händel (ſ. ©. 72 ff.) und durch feine 
zwiefache Heirath mit Weibern anderer Männer, nämlich zuerft 
mit Jakobäa von Hennegau und dann mit Eleonore Cobham, 
ebenfalls viel geſchadet; er gewann aber nachher dadurch wieder 
an Anſehen, daß er ſtets auf die Fortfeßung des Krieges mit 
Sranfreich drang. Beide Männer hatten in und aufer dem Re- 
gentfhaftsrath ihre Anhänger, und ſuchten Diefe bei jeder Gelegen- 
heit zu befördern und zu heben. Namentlich arbeitete beim Tode 
des Herzoges von Bedford Einer dem Anderen entgegen, um einem 
feiner Anhänger die Statthalterfaft von Frankreich zu verfchaffen. 
Der Kardinal von Winchefter wollte feinem Brudersfohn, dem 
Grafen Beaufort von Sommerfet, die Regentſchaft in Frankreich 
übertragen haben. Diefem ſetzten aber der Herzog von Gloceſter 
und die Mehrzahl der Negentfhaftsräthe den Herzog Richard 
yon Work entgegen, welcher nicht nur ein Enfel von des Könige 
Eduard IH. viertem Sohne, dem Herzog Edmund von York, war, 
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fondern auch von feiner Mutter Anna Mortimer, einer Urenkelin 
von Eduard's IL zweiten Sohne, dem Herzog von Clarence, bie 
Rechte des Haufes Clarence geerbt hatte. Richard von York ward 
wirklich Bedford's Nachfolger in Frankreich; Die Gegenpartei 
hintertrieb aber fieben Monate lang die Ausfertigung der Bes 
ftallungsurfunde für ihn, und veranlaßte dadurch, wie wir fpäter 
ſehen werben, den Verluft der Stadt Paris. Mehrere Jahre nachher 
wurde Richard troß aller Rabalen des Kardinals von Wincheſter zum 
zweiten Male als Statthalter nad) Frankreich geſchickt. Es bildeten 


ſich alfo damals in England unter ähnlichen Verhältniffen zwei 


politifche Parteien, wie in FSranfreich zur Zeit Karl's VI die Par: 
teien der beiden Häufer Orleans und Burgund entftanden waren. 

Der Zwiefpalt diefer Parteien verwandelte fi) in eine offene 
Fehde, als die Frage wegen der Freilaffung des Herzogs von 
Orleans entfchieden wurde. Der Herzog von Orleans war 
1415 bei Azineourt in englifhe Gefangenfchaft gerathen, und 
wurde noch immer in England zurüdgehalten, weil er das un⸗ 
geheuere Löfegeld, welches man yon ihm forderte, nicht aufzubringen 
vermochte, Im Sahre 1439 betrieb der Kardinal yon Winchefter 
bie Sreilaffung desfelben auf das nachdrücklichſte, ſowohl weil er 
durch ihn den Frieden mit Frankreich herftellen zu können hoffte, 
als auch weil König Heinrih des fehr bedeutenden Löſegeldes, 
welches der Herzog zu bezahlen verſprach, für ſich nöthig hatte, 
Der Herzog von Glocefter dagegen bot Alles auf, um die Sache 
zu hintertreiben, und überreichte dem Könige fogar eine Anklage: 
fehrift gegen den Kardinal, in welcher diefen eine Reihe Der 
ärgften Vergehungen, wie Habgier und Treulofigfeit, vorgeworfen 
wurde; alle feine Anftrengungen waren aber vergeblih, er ward 
mit feiner Anklage abgewiefen und der Herzog von Drleans im 
Jahre 1440 freigegeben. Bon diefer Zeit an Fränften beide 
Brinzen einander bei jedem Anlaß öffentlich. Namentlich vergalt 
1441 der Kardinal den zwei Sahre früher gegen ihn gethanen 
Schritt durch einen ähnlichen Verſuch gegen Gloceſter. Diefer ' 
warb nämlich den abergläubigen Volke als Schüger und Bes 
günftiger von Leuten, die mit dem Teufel im Bunde fländen, 
verdächtig gemacht. Zuerſt klagte man Roger Bolingbrofe, einen 
der Kaplane des Herzogs, als Herenmeifter an, und ftellte ihn 
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in feinem Zauber-Ornat vor einer Kirche zur Schau aus, Dann 
ward des Herzogs Gemahlin, Eleonore Cobham, angegriffen. 
Diefe hatte fi in der zweiten Nacht nah Bolingbroke's Ver⸗ 
baftung aus Furcht, von dem ihr und ihrem Gemahle feindlich 
gefinnten Kardinal und feiner Geiftlichfeit verfolgt zu werden, 
in die Safriftei der Weſtminſter-Kirche als in ein Aſyl geflüchtet, 
und wurde in die Sache des Kaplans verwidelt. Sie war laſter⸗ 
haft, ausfchmweifend, hochmüthig und habfüchtig, hatte ihren erften 
Gemahl verlaffen und den Herzog ungeſetzlich geheirathet, und es 
kann leicht fein, daß fie geglaubt Hatte, fie Fönne durch den Kaplan 
die Mächte der Hölle zu ihrem Dienfte aufbieten. Wenigſtens 
fand fich in der gegen fie angeftellten Unterfuhung, daß fie fich 
von einer berühmten Here einen Liebestranf hatte bereiten Taffen, 
um Gloeeſter's wanfelhafte Liebe zu feffeln, und daß fie durch 
Bolingbrofe die Beifter der Unterwelt über die Dauer von Hein- 
rich's VI. Leben befragt hatte. Sie wurde zugleich mit jener 
Here vor ein geiftliches Gericht geftellt, und ergab ſich ohne Tange 
Bertheidigung in das Schidfal, welches die geiftlichen Herren 
über fie verbängten. Sie ward von diefen für ihre Albernbeit 
und für ihren dummen, aber bösartigen Aberglauben hart genug 
beftraft; denn fie mußte drei Tage baarfuß und baarhaupt mit 
einer brennenden Kerze in der Hand durch die Straßen der Haupt: 
fladt wandeln, und wurde dann zur Tebenslänglihen Haft ge⸗ 
bradyt, indem man hundert Pfund für ihren Unterhalt anwies. 
An den Herzog felbft wagten ſich feine Gegner erft dann, als 
die Partei, welche den Frieden wünfchte, einen Waffenftillftand und 
eine Heirath des Königs, die zum Frieden führen follte, durchgeſetzt 
hatte. Der Herzog von Orleans hatte wahrfcheintich feit feiner 
Befreiung fortdauernd gearbeitet, um einen Frieden zu Stande zu 
bringen; es fanden ſich aber unerwartete Hinderniffe, und man 
fam erft im Jahre 1444 zu einer Übereinkunft, nachdem vorher 
auch ein Waffenftillftand zwifchen Burgund und &ngland ges 
ſchloſſen worden war. Der Kardinal von Winchefter und feine 
Partei waren fo eifrig, dem Kriege ein Ende zu machen, daß fie 
ſich dazu verftanden, in der franzöfifchen Stadt Toms zu unter 
handeln, während doch die Negentichaft feither immer verlangt 
hatte, daß dies auf engliſchem oder auf neutralem Gebiete ge⸗ 
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ſchehen folle. In Tours erfihienen von franzöfifher Seite der 
Graf Dünois, ein Halbbruder des Herzogs von Orleans, und der 
Graf von Bendome, ein Prinz des Föniglichen Haufes, von Seiten 
England’8 Wilhelm de Ia Pole, Graf und fpäter Herzog von 
Suffolf, welder damals zugleich mit dem Kardinal von Win- 
heiter und dem Herzoge von York den faft blödfinnigen König 
Heinrich beinahe unbedingt leitete. Der englifhe Unterhändler 
hatte fi in einer Urfunde, die wir unter den Aetenftüden ver 
englifchen Gefchichte finden, für den von ihn etwa abzufchlteßenpen 
Bertrag im Boraus Straflofigkeit zuſichern laſſen; denn er fühlte, 
daß die von ihm geleitete Waffenftillftands-Unterhandlung und bie 
mit deinfelben verbundene Kabale der Verheirathung des Könige 
ibm leicht einmal fehr gefährlich werden könne. Ein Frieden kam 
in Tours nicht zu Stande, wohl aber ein Waffenftillftand, welcher 
achtzehn Monate dauern und für den Landfrieg in der Mitte Juni, 
für den Kampf zur See am 1. Juli beginnen follte, Auch die 
Berhandlungen wegen der Heirath des englifhen Königs wurben 
in Tours zum Schluffe gebracht. Diefe Berhamdlungen waren 
von Gloceſter's Feinden aus dem Grunde begonnen worden, weil 
fie, um ihm den Untergang bereiten zu fönnen, dem ſchwachen 
Könige eine Gemahlin geben wollten, welche ihnen Alles verdanke 
und von ihnen abhängig bleibe. Ste wählten Margaretha, bie 
Tochter des Titularkönigd von Neapel und Sicilien Renatus, 
welcher erft-Turz vorher von feinem fehlgefchlagenen Zuge nad 
Neapel zurüdgefehrt war und auch in Franfreih alle feine Be⸗ 
fisungen eingebüßt hatte (f. Th. IX. S. 353 u, 372377. An 
eine Mitgabe war alfo nicht zu denken, man mußte vielmehr bes 
dacht fein, vem Vater der Fünftigen Königin von England wenige 
ſtens einen Sie zu verfchaffen. Diefer Umftand machte die Unter⸗ 
handlung lange ſchwierig; allein der Graf von Suffolf vermochte 
damals Alles, weil der Kardinal von Windhefter fih vom Hofe 
entfernt hatte und nur noch zuweilen dem Könige Geld Tieh, Er 
berebete den König, feinem fünftigen Schwiegervater die bemfelben 
urfprünglich gehörenden Herzogthümer Maine und Anfoun, welche 
in den Händen der Engländer waren, abzutreten, und bewirkte 
auch, daß die Mehrheit im Regentfchaftsrathe ihre Einwilligung 
dazu ertheilte. Selbft der Herzog von ©loeefler gab über biefe 
7* 
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fonderbare Heirath Taut feinen Beifall zu erfennen; denn es ift, 
wie Lingard richtig bemerkt, ein Irrthum, wenn einige Schrift: 
fteller behaupten, Gloceſter habe ſich der Heirath aud noch in der 
legten Zeit widerfegt. Doc konnte ihn Dies nachher nicht retten. 
Margaretha ward mit dem Könige vermählt und in London ge- 
frönt (Mai 1445). 

Die neue Königin bemächtigte fih, da fie einen männliden 
Sinn hatte, fogleich der Herrfchaft über ihren ſchwachen Gemahl, 
und der von ihr begünftigte Suffolt ward allmächtig. Durch feinen 
Einfluß kam auch eine ziweimalige Verlängerung des Waffenftill- 
ftandes, zuerft bis Dftern 1446 und dann bis zum Juni 1449, zu 
Stande. Die Königin und ihr Günftling richteten ihre Verfolg— 
ungen alsbald gegen den Herzog von Gloceſter. Der Hauptgrund, 
warum fie diefen zu verderben fuchten, war der doppelte Umſtand, 
daß Gloceſter als der einzige noch Tebende Oheim des Königs, fü 
lange der Leptere feinen Sohn hatte, der Fünftige Thronerbe war, 
und daß er bei dem Bolfe, das ihn nur den guten Herzog nannte, 
in großer Gunft ftand. An feinem Sturze nahm aud) der Herzeg 
Richard von York Theil, weldher 1446 aus Frankreich zurüdfehrte 
und mit großer Auszeichnung aufgenommen ward; denn fo heftig 
auch nachher der Zwift zwifchen den Häufern Lancafter und York 
wurde, ſo fcheint man doch Damals von Richard noch nichts be⸗ 
. fürdtet zu haben. Gloceſter ward yon feinen Feinden beſchuldigt, 
er gehe damit um, ben König, deſſen abergläubige Bußübungen 
eine Art von Blödfinn zur Folge gehabt hatten, gewaltfem ven 
Händen der Margaretha und ihrer Günftlinge zu entreißen und 
unter feine Bormundfchaft zu bringen. Diefe Befchuldigung wurde 
bald in eine förmliche Anklage wingewandelt, und der König ver: 
fammelte das Parlament, um den Herzog richten zu laffen. Da 
das Parlament nit, wie gewöhnlih, nad Weftninfter, fondern 
nad Bury St, Edmunds berufen war, und überdies die Deputirten 
des Volkes (knights of the shire) den Befehl erhalten hatten, 
in deinjelben bewaffnet zu erfcheinen, fo Tieß ſich Teicht erfennen, 
bag an Fein unparteiifhes Gericht zu denken ſei. Auch hätte ſich 
Gloceſter, welcher damals auf feiner Burg Devizes lebte, dem⸗ 
felben leicht entziehen können; er that es aber nicht, fondern wohnte 
fogar ſchon der Eröffnung des Parlaments (10. Februar 1447) 
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bei, obgleich das Sigungsgebäude auf allen Seiten ınit Bewaff- 
neten umgeben war. Er warb gleich am folgenden Tage durch 
den Lord Eonftable von England, Beaumont, des Hochverraths 
angeflagt und verhaftet. Siebzehn Tage nachher fand ınan ihn 
Morgens todt im Bette Tiegend. Ob er gewaltfam aus der Welt 
gefchafft wurde, ift fchwer zu fagen. Da er nad) der Sitte jener 
Zeit im Gefängniffe unmenfchlidh hart gehalten wurde, fo könnte 
e8 Teicht fein, daß er eines natürlichen Todes geftorben fei; auch 
tft e8 nach dem Zeugniffe des Abtes von Whethamftede gewiß, daß 
er nicht noch am Abend vor feinem Ende völlig gefund war, wie 
Hume, Rapin und Andere berichten. Lingard, auf jenes Zeugniß 
geftüßt, behauptet zuverfichtlich, daß Gloceſter nicht ermordet wor⸗ 
den fei. Im Bolfe glaubte jedermann an eine Tödtung ded Here 
3098, obgleich man Gloceſter's Leiche öffentlich ausftellen Tieß und 
auf jede mögliche Weife zu beweifen fuchte, daß er eines natürs 
lichen Todes geftorben ſei. Suffolf und die Königin wurden laut 
des Mordes befehuldigt. Gleich darauf erbitterten Beide Durch ihr 
Verfahren gegen Gloceſter's Freunde und Dienftleute das Volk 
noch mehr. Sir Roger Chamberlayne, Richard Middleton, Thor 
mas Herbert, Richard und Arthur Needeham und andere Herren 
und Ritter, welche zur Hofhaltung Gloceſter's gehört hatten und 
nebft einer Anzahl Diener vesfelben am Tage feiner Verhaftung 
in Greenwich zufammengefommen waren, wurden unter dem Vor⸗ 
wande, daß fie Eleonore Cobham hätten befreien, den König flürzen 
und Glocefter auf den Thron erheben wollen, von Leuten Des 
Königs eingefchloffen und Die Vornehmſten unter ihnen als Rädels 
führer ind Gefängniß geworfen. Zu ihrer Beftrafung wurde eine 
außerordentliche gerichtliche Commiſſion (Oyer and Terminer) be- 
ftellt, deren Präfivent der Graf son Suffolk und deren Mitglieder 
lauter Creaturen desfelben waren, und dieſes Gericht verurtheilte 
die Verhafteten zum Tode. Zwar wagte man nicht, das Urtheil 
vollftreden zu Iaffen; das ganze Verfahren war aber fo empören, 
daß dadurch das Gerücht von der Ermordung Gloceſter's die größte 
Wahrfcheinlichfeit erhalten mußte. 

Durd die Verfolgung des Herzogs von ©locefter hatten Suffolf 
und die Königin das Haus Rancafter des einzigen Mannes, welcher 
dasfelbe hätte auf dem Thron erhalten Fünnen, beraubt und bie 
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Freunde dieſes Haufes gegen ſich aufgebracht. Als wenige Wochen 
nach Gloceſter's Tode auch der alte Kardinal von Winchefter farb 
(April 1447), maßte Suffolf fid) die ganze Regierungsgewalt an, 
beleidigte den vorher mit ihm und dem Kardinal gegen Glocefter 
verbündeten Herzog Richard von York, und erbitterte fo auch Die 
Anhänger des Haufes York, obgleich dasfelbe als ein Zweig der 
Königsfamilie das nämliche Recht gegen Heinrich VI. geltend 
machen konnte, mit welchem das Haus Lancafter einft unter Hein 
ri IV. gegen den König Richard I. aufgetreten war, Der Herzog 
Richard von York mußte die Statthalterfchaft von Frankreich zum 
zweiten Male aufgeben und dem mittlerweile zur Würde eines 
Herzogs erhobenen Grafen von Sommerfet überlaffen, welcher mit 
Suffolf und Margaretha ein Kleeblatt bildete. Zugleich benugte 
man eine in Irland ausgebrodhene Empörung, um Richard das 
durch zu entfernen, daß man ihn zum Statthalter diefer Inſel 
ernannte. Richard begann aber jegt, die Misvergnügten, deren 
Zahl fehr groß war, um ſich zu ſammeln. Unmittelbar nachher 
wurden nicht nur Maine und Anjou dem Bater der Königin und 
fomit den Franzoſen übergeben, fondern England verlor auch alle 
feine Befisungen in Frankreich mit alleiniger Ausnahme von Calais 
und der bei diefer Stadt gelegenen Feſtung. Hierdurch warb bie 
Erbitterung der Nation gegen die Königin, welche den bigotten 
und faft geiſtesſchwachen König unbefchränft beherrfchte, und gegen 
Suffolf, welcher alle Gefchäfte leitete, in hohem Grade gefteigert. 
Beſonders richtete fi der allgemein berrfchende Unwillen gegen 
den Legteren, deffen Vertraulichkeit ınit Margaretha au in ans 
derer Beziehung übel gedeutet wurvde. Ihm ſchrieb man die Ver⸗ 
mählung des Königs und den in Folge derfelben Statt gehabten 
Berluft von Maine und Anjou zu. Ihm warf man vor, daß er 
trog der Proteftation Glocefter’dg den Herzog von Orleans aus 
der Kriegsgefangenfchaft entlaffen und, feiner Geliebten, der Köni⸗ 
gin, zu Gefallen, die Bertheidigung der Normandie vernachläffigt 
habe. Syn diefer Provinz, welche bald nachher von den Franzofen 
yolftändig erobert wurde, hatte 1449 die widtige Stadt Rouen 
dem Feinde übergeben werden müffen, weil die Berftärkungen, 
welche dem Herzoge von Sommerfet gefchidt wurden, zu fpät ans 
famen, und man warf die Schuld davon auf Suffolk. Auch hieß 
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es son ihm, daß er alle Subfivien, welche das Parlament gewähre, 
für ganz andere Zwede, als für den Krieg verwende. Endlich 
beſchuldigte man Suffolf noch, er habe den Herzog von York blos 
deshalb nach Irland gefchicdt, damit derfelbe dort ein Opfer der 
Rebellen werde. 

Der drohende Berluft der Normandie brachte endlich die allge 
meine Unzufriedenheit zum Ausbruch, und zwar fowohl im Volke, 
als im Parlament. Diefes war im November 1449 yerfammelt 
worden, um die nöthige Hülfe zur Rettung der Normandie zu 
gewähren; es war aber faum zufanmengetreten, als ſich eine fo 
heftige Oppofition gegen die Regierung erhob, daß man rathſam 
fand, es von Weftininfter nad) London zu verlegen. Schon im 
December machte das Parlament eine unerhörte gerichtlihe Des 
monftration gegen Suffolf, Eines Abends fand man nämlid 
William Taillebois, welcher als eine Creatur Suffolf’s befannt 
‚war, nebft einer Anzahl Haudegen in der Nähe des Situngsge- 
häudes verftedt; Dies deutete man fo, als wenn Taillebois dem 
Lord Srommwell, dem Haupte der Dppofition, aufgelauert babe, 
und das Parlament ließ ihn deswegen nicht nur in den Tower 
werfen, fondern verurtheilte ihn auch zu der in jener Zeit unge: 
mein hohen Geldftrafe von dreitaufend Pfund. Schon vierzehn 
Tage nachher fam auch die Wuth des Volfes gegen Suffolf zu 
einen blutigen Ausbruch. Der Pöbel überfiel und tödtete nämlich 
im Sanuar 1450 Suffolk's Freund, den Siegelbewahrer und Bischof 
von Chichefter, Adam Molyns, weldyer im Verdachte fland, Das 
Hauptwerfzeug bei den Kabalen wegen der Provinzen Anjou und 
Maine gewefen zu fein. Man behauptete nachher, was freilich 
fehr unwahrſcheinlich ift, Molyns habe, um die Wuth des Haufeng 
von fid) abzuwenden, vor feinem Ende die ärgiten Befchuldigungen 
gegen Suffolf ausgefprochen. Dies bewog den von allen Seiten 
ber bedrohten Günftling der Königin, Ende Januar vor dein Par⸗ 
lament durd eine lange Rede, die fih im Protocol (Rotulus) 
findet, fein ganzes politifches Leben zu rechtfertigen; er vermochte 
aber trog aller feiner Anftrengungen den berannahenden Sturm 
nicht zu befhwören. Schon vier Tage nachher, als er jene Rede 
gehalten hatte, ward er im Unterbaufe von Lord Erommell dee 
Hochverrathes angeklagt. Das Unterhaus ordnete, obgleich bie 
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Anklage nicht im Einzelnen begründet worden war, augenblidiich 
eine Deputation an das Oberhaus ab, um vön demfelben die Ber- 
haftung Suffolk's zu fordern. Die Paird gaben jedoch, nachdem 
fie die Oberrichter befragt hatten, die Antwort: fie hätten fein 
Recht, einen Pair auf eine allgemeine Anflage hin in den Tower 
fegen zu laſſen. Die erbitterten Mitglieder des Unterhaufes ließen 
hierauf ſchon nach zwei Tagen durch ‚ihren Spreder dem Ober- 
Haufe eine einzelne Befchuldigung vortragen, auf welde die An— 
Hage des Hochverrathes fich flüge. Nun ward wirklich Suffolk's 
Berhaftung angeordnet, Man warf ihn in den Tower, und bereits 
am 7, Februar_ wurden acht Klage Punkte, fowie am 7. März 
noch fechzehn andere gegen ihn aufgeftellt. Diefe vierundzwanzig 
verfchiedenen Punkte, unter melden fich übrigens die auf Suffolf’s 
Befehl vollbracdhte Ermordung des Herzogs von Blocefter nicht 
findet, drehen fih um bloße Befchuldigungen, nit um Hand- 
lungen, weldye gerichtlich als Verbrechen erweisbar gewefen wären; 
die Stimmung der Nation war aber fo gereizt, daß der König 
oder vielmehr feine Umgebung Suffolf nur durch ein eigenmädt- 
iges Berfahren retten fonnte, weldyes von den Pairs als eine Ber- 
legung ihrer Vorrechte angefehen wurde und deshalb eine förmliche 
Proteftation derfelben hervorrief. Anftatt nämlid, wie Sitte und 
Recht es verlangten, das Oberhaus als Gerichtshof einzurichten 
und ihm die Verhandlung des Proceffes zu überlaffen, befchied der 
König die Lords und den Kanzler zu fih, forderte vor ihnen 
Suffolf zur Selbftvertheidigung auf, und gab, als diefer erklärte, 
er verzichte auf fein Vorrecht als Pair und ftelle fein Schidfal 
dem Könige anheim, ohne weitere Berhandlung und ohne Urtbeil 
durch den Mund des Kanzlers eine Entfcheidung. Der König — 
fo Tautete der Spruch — wolle in Rückſicht der Anklage wegen 
Hochverraths Suffolf weder für fchuldig noch für unſchuldig er- 
klären, in Betreff der anderen Klage-Punkte aber befehle er ihm, 
dag königliche Gebiet noch vor dem erften Mai zu verlaffen und 
in fünf Jahren nicht wieder zu betreten. Der Urtheilsſpruch war 
alfo, wie man deutlich fieht, fo gefaßt, daß der Angeflagte durch 
venfelben blos dem allgemeinen Haffe auf einige Zeit entzugen 
werden ſollte. Diefer Ausgang des Proceffes rief im ganzen Lande 
eine gewaltſame Bewegung hervor. An allen Kirchenthüren wur 
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den Aufforderungen angefehlagen, daß man den Herzog auffuchen 
und umbringen folle, und mehrere taufend Menfchen verfanmelten 
fih vor Suffolk's Gefüngniß, um gleich bei feiner Freilaffung über 
ihn berzufallen. Suffolf entkam zwar damals glüdlih dem Ver⸗ 
erben und gelangte auf feine Güter, fonnte aber feinem Schidfale 
doch nicht entgehen. Seine unzähligen Feinde beobachteten jeden 
feiner Schritte, und als er fih im Mai zu Ipswich eingeſchifft 
hatte, um nad) Franfreich zu fliehen, griff der Herzog von Erxeter, 
welcher zu diefem Zwecke ein großes Fahrzeug, den Nicolaus de 
la Tour, ausgerüftet hatte, Suffol?s Schiff an, nahm ihn ge- 
fangen und Tieß ihn auf dem Meere enthaupten. Seine Leiche 
warf man in der Nähe von Domwer auf den Strand hin. 

Richt Tange nachher Tehrte Herzog Richard von York mit einem 
Heere aus Irland zurüd, Er hatte feine Statthalterfchaft ohne 
Erlaubniß des Königs verlaffen, und feste fih, fobald er an der 
englifchen Küfte gelandet war, gegen London hin in Marfdh. 
Unterwegs ließ er den Sprecher des Unterhauſes, Sohn Tresham, 
einen der Hauptgegner Suffolf’s, zu ſich rufen; diefer warb aber, 
als er wieder heüunfchrte, ganz nahe bei der Wohnung des Herzogs 
durch Leute des Lord Grey von Ruthyn ermordet. Richard mar- 
fhirte gerades Weges nach dem Hoflager des Könige, benahm 
ſich, ald er vor Heinrich erfchien, fehr trogig, und zwang ihn zu 
dem Berfprechen, das Parlament einzuberufen. Alles am Hofe 
zitterte vor Richard's Abfihten. Zwar traf damals zufällig auch 
Sommerſet aus Frankreich ein, wodurch die Königin und ihr An- 
bang vorerft beruhigt wurden; e8 zeigte fich aber bald, daß Som: 
merfet gleich allen anderen Männern, welche in die franzöfifchen 
Angelegenheiten verwicelt gewefen waren, vom Hafle bes Volkes 
verfolgt werde, Die Unzufriedenheit im Lande und die Unfähigkeit 
des Königs waren fo groß, daß Richard von Yorf jegt fogar mit 
feinen Anfprühen auf die Nachfolge in der Herrſchaft hervortreten, 
und daß einer feiner Anhänger im Parlament den Antrag ftellen 
konnte, ihn förmlich zum Thronerben zu erflären. Beharrte er 
doch felbft noch dann auf diefen Anfprücen, als einige Sabre 
nachher (1453) der König einen Sohn erhielt, indem Richard's 
Anhänger die Achtheit desfelben zu beftreiten fuchten! Richard war 
der Enfel yon Eduard's IH. viertem Sohne (dem Derzog Edmund 
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von York), er konnte aber gegen Heinrich VL. yon dieſer Abſtamm⸗ 
ung fein Recht auf den Thron herleiten, fo ange man Heinrich IV., 
Eduard's HI. Enkel von feinem dritten Sohne (dem Herzog Jo⸗ 
hann von Lancafter), als rechtmäßigen König betrachtete; er ftüßte 
baber feine Anſprüche zugleich auf feine mütterlihe Abſtammung. 
Seine Mutter, Anna Mortimer, war nämlich eine Enkelin von 
ber mit Edmund Mortimer Grafen de la Marche vermählten ein- 
zigen Tochter des Herzogs von Clarence, des zweiten Sohnes 
Eduarb’s IIL, und dieſer Linie des Föniglichen Haufes war unter 
Richarb II. durch rine Parlaments-Acte das Recht der Nachfolge 
vorbehalten worden (f. S. 21f.). Der nächſte Erbe aus dem Haufe 
Lancaſter war, fo lange Heinrich VI. Teinen Nachkommen hatte, der 
Herzog Edmund son Sommerfet, weil er der einzige noch lebende Sohn 
von Heinrich's IV. Bruder Johann war, Ihn begünftigte Hein- 
ri VI oder vielmehr feine Gemahlin Margaretha; er hatte aber 
nicht nur zu Suffol®’s Partei gehört, fondern follte auch am Ber- 
Iufte der franzöſiſchen Provinzen ſchuld geweſen fein, und Richard's 
Anhänger nahmen daher gegen ihn die Leidenfchaft Des Volkes zu 
Hülfe. Sie ftellten, nachdem der Verſuch, dem Herzoge von York 
die Nachfolge auf den Thron durch das Parlament ertheilen zu 
laffen, mislungen war, im Unterhaufe den Antrag, daß Sommerfet 
und mit ihm die Herzogin von Suffolf, ſowie alle Freunde und 
Verwandte des Haufes Lancaſter vom Hofe entfernt werben follten. 
Das Unterhaus nahm diefen Antrag auch wirflid an. Ihm 
widerfegte fi) aber der König mit Glüd, und nun befhloß Richard, 
zu ben Waffen zu greifen. Er rüftete in Wales ein Heer, welches 
ans Freunden und Bafallen der Grafen Mortiner de la Marche 
beftand, und verftärkte dasjelbe in England durch Anhänger feines 
eigenen Haufe. Margaretha und Sommerfet, die den willenlofen 
König in ihrer Gewalt hatten, fuchten den Herzog von York im 
Felde auf, verfehlten ihn aber, fo daß Richard unerwartet vor 
London erfehten, wo man ihn jedoch nicht einließ. ALS er fi 
hierauf nad) Kent bin wendete, erreichte ihn das Fönigliche Heer 
eine Stunde von London, und nun wußten die Rathgeber des 
Könige den Herzog dur Unterhandlungen zu täuſchen. Gie 
ſchickten zwei Bifchöfe an Richard, welde ihm die Gewährung 
deſſen, was er forderte, verfprachen und ihn dadurch zur Nach⸗ 
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giebigkeit bereveten. Er beflagte fidh gegen biefelben, daß Som⸗ 
merfet und feine Partei ihn ſowohl vor feiner Abreife nach Irland, 
als auch nach feiner Rüdfehr hätten verhaften und des Verrathes 
anklagen wollen, und verlangte deshalb, daß alle Berfonen, welche 
ibn beleidigt hätten (all persons noised or indicted of ireason), 
verhaftet und von einem neu beftellten Rathe gerichtet werden 
follten. Der König bewilligte dieſe Sorberung, und verfpradh, den 
Herzug in feinem Zelte zu empfangen, wenn berfelbe unbewaffnet 
und ohne Kopfbevedung vor ihm erſcheine. Er gab fogar deu 
Befehl zur Verhaftung Sommerfet’s, damit Richard beivagen 
werde, feine Truppen zu entlaffen, hielt aber die feinigen beir 
fammen. Soweit befolgte Heinridy die Rathichläge feiner Ger 
mahlin und des Herzogs von Sommerfet; ale aber Richard wirk- 
fi in der ausbedungenen bemüthigenden Form vor ihm erfchien 
und ſich in feine Hände gab, hatte Heinrich nicht den Muth, auch 
Das, was feine Umgebung weiter zu thun gerathen hatte, auszu⸗ 
führen, nämlich ſich des Prätenventen auf irgend cine Weiſe zu 
entledigen. Während der Audienz war Sommerfet im Zelte des 
Königs verftedt; er trat hervor, als York ihn offen des Hochver⸗ 
raths befchuldigte und zu fpät erfannte, daß er in eine Schlinge 
gelodt fei. Die beiden Gegner hatten hierauf in Anweſenheit Des 
Königs einen heftigen Streit mit einander, und Richard warb, ale 
er fich entfernen wollte, verhaftet. Er wäre ſogleich als Hochver⸗ 
räther vor die Pairs geftellt worden, wenn Sommerfet’8 Rath 
befolgt worden wäre. Dies gefchah jedoch nicht, fondern Richard 
wurde fogar alsbald wieder aus der Haft entlaffen. Was der Grund 
Davon war, wagen wir nad) den vorliegenden Acten und Gefchichten 
jener Zeit nicht zu entfcheiven. Entweder konnte ſich der ſchwache, 
wiewohl noch nicht geiftesfranfe König zu einer politiichen Mord: 
that nicht entfchließen, oder Margaretha und Sommerfet wurden 
durch die Nachricht erfchredt, daß Richard's Sohn, Eduard, mit 
einem Deere von Waltfern im Anmarſch fei, oder Beide fürdhteten, 
dag fie ohne den befaunten Talbot, welcher damals auf Bitten 
der Bewohner von Guyenne in diefe Provinz geſchickt wurde, um 
die Sranzofen wieder aus berfelben zu vertreiben, einem neuen 
Auffande nicht geswachfen fein möchten. Genug, Ridard von 
Jork erhielt Die Freibeit wieder, nachdem er zuvor in ber Pauls⸗ 
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fire vor den Pairs und vor einer großen Berfammlung dem 
Könige mit den heiligften Eiden aufs neue Treue geſchworen 
hatte (1452). 

Nah allem, was vorgefallen war, Tieß fih nicht hoffen, daß 
irgend eine Form des Eides den Herzog binden werde. Überdies 
ward bald nachher fein Anhang durch den dreifachen Umſtand 
vergrößert, daß der nach Guyenne unternommene Zug einen uns 
glüdlichen Ausgang hatte, daß Talbot auf demfelben fein Leben 
verlor, und daß der König nicht lange darauf in Geiſtes⸗ 
abweſenheit verfiel. Auch hatte damals der allgemeine Haß des 
Adels gegen die Königin und gegen Sommerfet einen fo hohen 
Grad erreicht, dag man fogar, als dem Könige im Oftober 1453 
ein Sohn geboren wurde, die Achtheit vesfelben beftritt, obgleich 
nicht nur der König ihn ald Sohn anerkannte, fondern auch das 
Bolt fi feiner annahm. Im Vertrauen auf diefe Lage der 
Dinge kehrte Richard von York in Begleitung der erften Herren 


feiner Partei, von denen bie Grafen von Salisburyg und von 


Warwick fortan für feine Plane thätiger waren, als er felbft, an 
den Hof zurück. Er brachte eine fo große Zahl Bewaffneter mit, 
daß man ſich genöthigt ſah, ihm und feinen Begleitern einen 
Platz im Eöniglichen Rathe zu geben. In dieſem feßte die 
Partei York's gegen die Anhänger des Haufes Lancafter den 
Beſchluß durch, Daß Sommerſet gefänglich eingezogen werben 
follte. Sommerfet warb hierauf fogleih in den Zimmern der 
Königin verhaftet und in den Tower eingefperrt (November 1453). 
Während des Winters hatte York, weil der König völlig geiſtesſchwach 
geworden war, die Reichsverwaltung, und im Februar (1454) er- 
öffnete er als Stellvertreter des Königs das Parlament. In 
diefem bielten die Pairs zu Richard, obgleid ed, wie aus den 
Protofollen hervorgeht, auch unter ihnen nicht an heftigen Gegnern des⸗ 
felben fehlte ; Das Unterhaus dagegen war fo fehr über die Kabalen der 
Vorkiſten erbittert, daß Richard den Sprecher desfelben verhaften 


und mit einer lage verfolgen Tief, um ihn entfernt zu halten. - 


Alle Bitten der Bertreter des Volkes, ihren Präſidenten wieder 
frei zu Iaffen, wurden von dem Oberhaufe abgefihlagen, und das 
Unterhaus mußte fi) bequemen, einen anderen zu wählen, 
Übrigens machten auch Richard's Feinde unter den Pairs ihm 
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viel zu fhaffen; er wurde von ihnen fogar einmal mit einer 
förmlichen Anklage bedroht. Nichts deflo weniger ernannte ihn 
das Parlament im März zum Protector oder Negenten des Reiches, 
weil der König in einem Zuftande war, der ihn zu jedem Ges 
fhäfte unfähig machte. Selbft in diefem Augenblide war jedoch 
der Anhang des’ Haufes Lancafter noch ſtark genug, um dem 
Herzöge von York die Ausfiht auf den Thron abzufchneiden. 
Man wies ihm nämlih zwar eine jährlidhe Einnahme für vie 
Berwaltung der NRegentfchaft an, er erhielt aber feine Regierungs⸗ 
rechte, welche dem Könige oder dem fünf Monate zuvor geborenen 
Prinzen von Wales hätten nachtheilig werden können. Es wurde 
vielmehr befchloffen, daß der König, fobald er wieder zum Bewußt- 
fein komme, jeden Augenblid das Protectorat auffündigen Fünne, 
und Daß der Titel eines Protector dem Rechte des Prinzen von 
Wales feinen Eintrag thun dürfe; ja, e8 wurde fogar hinzugefeßt, 
daß, im Falle des Königs Zuftand ſich als unheilbar zeige, das 
Protectorat an den Prinzen von Wales übergehen folle. Den 
Prinzen felbit übergab man auf fieben Sabre fünf Pairs von beiden 
Parteien, an deren Spige jedoch York's Genoſſe, der Graf von 
Salisbury, ftand. Dagegen gewährte man dem Herzog Ridyard 
den Bortheil, daß die unter den damaligen Umftänden fehr mwidys 
tige Stelle eined Statthalters von Calais dem Herzoge von 
Sommerfet genommen und dem Protertor anvertraut wurde, 

Bis zum Ende des Jahres 1454 blieb Die Reichsverwaltung 
in den Händen des Herzogs von York und feiner Partei; gegen 
Weihnachten aber erlangte der König endlih das Selbſtbewußtſein 
wieder, und dies änderte die Rage der Dinge. Der König, welcher 
damals, wie ein Zeitgenoffe fehr naiv berichtet, feinen Sohn zum 
erften Male erkannte und ſich deſſen Namen fagen ließ *), 308 
gleich im Anfange des folgenden Sahres die Regierungsgefchäfte 
wieder an ſich. Er bewies fid) dabei gegen den Herzog von York 


*) And on the monday afternoon the queen came to him and brought 
mylord prince with her, and there he asked, what the princes name 
was, and the queen told him Edward, and then he held up his hands 
and thanked god thereof. And he said, he never knew till that time, 
nor wist not what was said to him, nor wist not, where he had been, 
whilst be hath been sick till now. 
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zwar fehr freundkich, nahm Ihm aber die Regentfchaft, und ſcheukte 
dem Herzoge von Sommerfet die Freiheit. Diefer ward fogar, 
obgleich er bei feiner Entlaffung aus dem Tower Bürgfchaft hatte 
ftellen müffen, gleich nachher durch den königlichen Rath von aller 
weiteren Berantwortlichkeit freigeſprochen. Übrigens verfuchte ver 
König alles Mögliche, um die beiden Herzöge mit einander aus⸗ 
zuföhnen; er gebot Beiden, ihre Streitigkeiten der Entſcheidung 
von Schiedsrichtern zu überlaffen, welche bis im Juni ein Urtbeil 
gefällt Haben müßten, und befeitigte den Zwiſt wegen der Statt 
balterfchaft von Calais dadurch, daß er dieſe felbft übernahm, 
Der Herzog von York wollte indeffen nicht abwarten, bis feine 
Feinde flarf genug geworben wären, um die Masfe abwerfen zu 
fönnen , fondern 309 aufs neue das Schwert. Er begab ſich nad 
Wales, fammelte dort die Anhänger des Haufes Mortimer, zog 
dann Die des Haufed York, melde die Herzöge von Salisbury, 
Norfolf und Warwid ihm zuführten, an fi, und marfchirte auf 
die Hauptſtadt des Reiches los. Bei St. Albans begegnete er 
dem Heere, welches Sommerfet und die übrigen Anhänger des 
Haufes Lancafter gefammelt hatten, und bei dem ſich aud Der 
König Heinrich felbft befand. Diefer ließ Nichard auffordern, fich 
über feine Adfichten zu erklären, und erhielt ftatt einer Antwort 
die Forderung, daß Sommerfet nebft den vornehmften feiner Freunde 
dem Herzoge von York ausgeliefert werben follten. Richard's 
Forderung ward natürlich zurüdgewiefen, und fo kam es denn am 
23. Mai 1455 bei St. Albans zu einer Schlacht. Sie begann 
damit, daß die Rebellen die Stadt St. Albans zu erflürmen 
fuchten. Clifford, welcher die Thore vertheidigte, ſchlug fie zwar 
zuräd, Warwick drang aber durch einen Garten in St. Albans 
ein, und num entfpann fi in den Strafen der Stadt ein heißes 
Gefecht, an welchem man aud den König Theil nehmen Tief. 
Das Heer des Letzteren nnterlag zuleßt, weil die Bogenſchützen 
der Walifer, welche in jenen Zeiten die Hauptkriegsmacht des 
brittifchen Reiches bildeten, alle Tapferkeit der englifchen Ritter- 
ſchaft vereitelten. Auf Seiten der Königlichen wurden der Herzog 
yon Budingham, Lord Sudley und der Graf von Straffort, und 
zwar durch Pfeile, verwundet, der Herzog von Sommerfet aber, 
der Graf von Northumberland, Lord Clifford und andere Herren 
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getödtet und der König felbft gefangen genommen. Die Gefammts 
zahl ver Getödteten wird von den meiften Gefchichtfchreibern ganz 
laͤcherlich bhis anf mehrere Taufende übertrieben; Lingard hat fe, 
nad) einer authentiſchen Duelfe, auf hundert und zwanzig (six 
score) zurädgeführt. Der gefangene König ward von Richard 
und feinen Genoſſen mit aller Areundlichfeit behandelt und als 
ein Werkzeug für ihre Zwede gebraucht. Er mußte bald nad) der 
Schlacht bei St. Albans dem Parlament Sommerfet und beffen 
Anhang als feine Feinde, York und die Seinigen als Freunde uud 
Rächer, die Rebellion als eine zu feiner Befreiung vorgenommene 
rechtmäßige Bewaffnung darſtellen. 

Bon diefer Zeit an ftrebte Richard von York offenbar nady 
dem Throne; er fand aber die Volksſtimme zu mädtig und das 
Mitleid mit dem immer wieder yon Zeit zu Zeit geiftegabwefenden 
Könige zu groß, als daß er gewagt hätte, dieſen ganz. zu befeitigen. 
Dagegen that er alle nöthigen Schritte, um ſich der Regierung 
völlig zu bemächtigen- Im Dftober, während das Parlament 
vertagt war, ſank der König in feine Krankheit zurück; Richard 
eröffnete daher im November, ald das Parlament wieder zu⸗ 
ſammentrat, die Situngen besfelben als Stellvertreter des Königs. 
Er ſtand alfo wieder. an der Spige der Regierung, und es fehtte 
ifm nur noch der Titel eines Protectors oder Regenten. lm 
diefen zu erlangen, warb die Komödie gefplelt, durch welde in 
eonftitutionellen Staaten das Volk getäufht wirb: die Deputirten 
des Volfes im Unterhaufe mußten die Herren im Oberhaufe bitten 
und beſchwören, daß fie einen Protector ernennen möchten, vie 
Resteren erwählten bierauf den Herzog von York, und dieſer 
ſträubte fi ange und "Beftig, die Würde eines Proteetors anzus 
nehmen, bis er endlih (noch im November) ben flebentlichen 
Bitten Gehör fehenkte. Bei ver Übertragung des Protectorats 
auf ihn wurde aber bie Elauſel, welche man bei feiner früheren 
Ernennung zu Protector beigefügt hatte, weagelaffen. Statt daß 
es nämlich damals hieß, der König könne, fobald er genefe, den 
Herzog wieder unbedingt und ohne Anfrage beim Parlament 
entfernen, wurde jet folgende Erklärung dein Befchluffe ange⸗ 
hängt: „Die Regentfehaft fe widerrufbar, fobald der König im Par⸗ 
lament nach dem Rathe und Beifpiele ver geiftliden 
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und weltlihen Pairs für gut halte und befchließe, dieſelbe 
aufzuheben.” Freilich erhielt Richard nicht die unmittelbare Leitung 
der Staatsangelegenheiten; denn er wurde der Stimmenmehrheit 
eines Regentfchaftsrathes unterworfen. Allein dies war feine Be⸗ 
fchränfung für ihn, weil er fih der Maforität im voraus ver⸗ 
fihert hatte, und außerdem einer feiner Anhänger, ver Graf von 
Salishbury, zum Kanzler, fowie ein anderer, der Graf von 
Warwick, zum Statthalter von Calais ernannt worden war. Die 
Königin, welche eigentlih an der Spite des Haufes Lancafter 
fand, hatte Alles geſchehen laſſen müſſen, weil der König in 
feinem ®eifte fo zerrüttet war, daß man ihn nicht öffentlich er- 
feinen und reven laſſen fonnte; fobald dies der Fall war, mußte 
YHorf aufs neue weichen. Der König erlangte am Ende des 
Sahres 1455 fein Bewußtfein wieder, und ward, ald er im 
Februar 1456 vor dem Parlament erfchien, mit folcher Freude 
begrüßt, daß die kühne Margaretha fi) ermuthigt fühlte, in feinem 
Kamen die Zügel der Regierung wieder zu-ergreifen, Das Ober- 
haus ertheilte feine Zuftimmung zur Aufhebung des Protectorats, 
Salisbury mußte fein Kanzleramt niederlegen, und der König 
fegte feine Anhänger in ihre früheren Stellen ein. Der Herzog 
von York trat alfo wieder zurüd, Er und feine Gegner verhielten 
fih hierauf faft zwei Jahre lang ruhig. Doc, blieben in Diefen 
zwei jahren einer fcheinbaren Ruhe beide Theile gerüftet, fie er= 
fchienen auch im Parlament nie anders als mit ihren bewaffneten 
Setreuen umgeben, und es fehlte in den Sigungen desfelben nicht 
an Beichuldigungen und Gegenbefchuldigungen, ſowie an Anträgen 
auf Strafen und Rachehandlungen wegen des Vergangenen; aber 
die Königin oder wer immer die weifen Schritte angab, weldye in 
den Chroniken dem Könige zugefchrieben werben, wußte ſtets das 
Außerfte zu verhüten. Im Anfange des Jahres 1458 ward vom 
Könige oder vielmehr von den Rathgebern feiner Gemahlin bes 
fhloffen, die offene Spaltung zwifchen den Anhängern der Häufer 
Jork⸗Mortimer und .Lancafter durch eine feierliche Ausföhnung zu 
beendigen. Man entbot daher die Großen beider Parteien nah 
London. Diefe erfihienen auch, jedoch an der Spite bewaffneter 
Schaaren: Richard hatte hundertundvierzig Neiter bet fih, fein 
Freund, der Graf von Salisbury, vierhundertundadhtzig Mann 





- 


England. Kampf der rothen und weißen Roſe. - 418 


nebft achtzig Rittern und Knappen, der Sohn des hei St. Albang 
getödteten Herzogs von Sommerfet aber zweibundert Mann. Die 
Freunde des: Königs mußten ſich außerhalb, die Anhänger des 
Herzogs von Yorf immerhalb der Stadt lagern, und der Lord- 
mayor überwachte an der Spige yon fünftaufend Bürgern beide 
Parteien, damit Feine Feindſeligkeiten ausbrächen. Nachdem beide 
Theile dem Könige ihre Klagen vorgetragen hatten, that biefer 
den ſchiedsrichterlichen Spruch: den Söhnen Elifford’s und Som⸗ 
merſet's folle ein Bußgeld für die Tödtung ihrer Väter bei St. 
Albans gezahlt werden, wogegen fie Bergefienheit des Gefchehenen 
zu geloben hätten (März 1458). 

Obgleich die drei Häupter der Partei York, der Herzog Richard 
und die Grafen von Salisbury und Warwick, dieſe Entſcheidung 
des Königs angenommen hatten, fo entwarfen fie doch ſchon am 
Ende des Jahres aufs neue den Plan, ſich der Regierung zu be- 
mächtigen, und rüfteten im Mai 1459 einen Angriff auf ihre 
Gegner, fo daß fi) auch der König genöthigt ſah, ein Heer auf- 
zuſtellen. Zum Kampfe Fam cs indeffen erft im September. 
Mittlerweile breitete fih die Zwietracht fo fehr in der Nation aus, 
daß jeder Engländer für Yorf oder für Lancafter Partei nahm 
und entweder die rothe oder Die weiße Roſe als Abzeichen zur 


Schau trug. Am 26. September Fam es zwifchen dem Grafen 


yon Salisburyg und dem Lord Audley, den der König an der 
Spitze eines Heeres ausgefandt hatte, zu einem Treffen, in 
welchem der Erftere fiegte, Salisbury vereinigte ſich hierauf bei 
Ludlow mit dem Herzoge von York, zog auch Warwick, der aus 
feiner Statthalterfchaft Calais herüber gefommen war, an fidh, 
und wurde bald nachher noch durch eine Schaar alter Krieger 
unter John Blount und Andreas Trollop verftärft. Diefe Truppen- 
macht kam am 13. Oftober dem Könige, deſſen Heer, wahrſchein⸗ 
lich übertrieben, auf fechzigtaufend Mann angegeben wird, bei 
Ludiford fo nahe, daß beide Theile Feine halbe Stunde weit von 
einander entfernt waren, Die Rebellen, weldye mit einer furdt- 
baren Artillerie verfehen waren, hatten fi in einem feften Lager 
verfehanzt, der König dagegen fand auf offenem Felde und er» 
wartete den Angriff. Eine entjcheivende Schlacht ſchien unver⸗ 
meidlih, als plöglich eine Veränderung der Dinge eintrat, Der 
Schloſſer's Weltgefh. f. d. d. V. X. 
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König hatte feinen Gegnern Anerbietungen zu einer neuen Ver⸗ 
ſöhnung machen Taffen, York, Salisbury und Warmwid hatten bie- 
felben aber trogig zurüdgemwiefen; dies erregte bei ihren An— 
hängern, welche immer noch geglaubt hatten, daß der Aufftand 
nicht gegen den König gerichtet fer, Bedenklichfeiten wegen bes 
dem Kriege zu Grunde Tiegenden Zweckes. Überdies hatte ber 
König troß aller feiner Schwäche und Unfähigkeit durch fein gut- 
müthiges Wefen die Herzen des Volkes gewonnen. Vergebens 
ſuchten Yorf, Salisbury und Warwid, als fie die bedenkliche 
Stimmung ihrer Anhänger bemerften, das Gerücht vom Tode Hein 
rich's zu verbreiten; eine auf Befehl des Königs erlaffene Pro- 
elamation bewog die beiden Anführer des beften, im Kriege er- 
probten Theiles ihrer Truppen, Trollop und Blount, zum Abfall, 
und kaum waren diefelben mit ihrer Schaar am 1. November 
zum Könige übergetreten, als ihr Beifpiel von Anderen befolgt 
wurde und die gegen Heinrich verbündeten Herren fi plötzlich 
yon ihren eigenen Leuten verlaffen fahen. Sie ergriffen deshalb 
eiligft die Sucht: Richard rettete fih mit einem feiner Söhne 
nad Irland, Salishury und Warwid flohen nad) Devonfhire 
und von da nah Calais. Der König gewährte hierauf dem 
Haufen, welcher gegen ihn ins Feld geführt worden war, Straf: 
Iofigfeit, und berief ein Parlament nach Coventry, um bie 
Nädelsführer der Empörung gerichtlich zu verfolgen. Hier ver: 
darb feine Gemahlin, welche die Staatsgefchäfte Teitete, Alles 
durch ihre Leidenfchaftlichfeit, nachdem c8 anfangs gefchienen hatte, 
ald wenn fie den errungenen Sieg mit großer Mäfigung ge- 
brauden werde. Sie bediente fih des Parlaments, um ohne 
Gericht, Durch eine bloße gefeßliche Beftimmung (bill of attainder) 
den Herzog und die Herzogin von York nebft ihren Söhnen, den 
Grafen yon Rutland und Ia Mare, fowie den Grafen und bie 
Gräfin von Salisburg, den Grafen von Warwick, den Lord Clinton 
und mehrere andere Ritter und Edle des Majeſtäts-Verbrechens 
fhuldig erflären und, ohne daß diefelben vorher gehört worden 
wären, verurtheilen zu laffen. Der gutmüthige König wollte frei- 
lich durchaus die Clauſel beigefügt haben, daß ihm erlaubt fei, 
das Urtheil aufzuheben, und verfagte demjenigen Theile des Be- 
fohluffes feine Beftätigung, durch welchen über drei Lords, die ſich 
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am 2, November ihm zu Füßen geworfen und feine Verzeihung 
erhalten hatten, die Strafe der Gütereinziehung ausgefprochen 
wurde. Unglüdlicher Weife begnügte ſich die Königin mit jenen 
harten Verfügungen nicht, fondern erregte, als die Yorfiften fich 
zu einem neuen Kampfe rüfteten, dadurch große Unzufriedenheit, 
daß fie eine firenge Unterfuchung wegen des letzten Aufftandes 
anftellen und über Die Theilnehmer derfelben die gefeglichen grau- 
famen Strafen des Hochverraths verhängen Tief, Diefe Härte 
traf befonders die Bewohner der Graffchaft Kent und der Stadt 
London, weil diefelben fih bei dem Aufftande vorzugsweiſe be 
theiligt hatten. 

Bald brach der Bürgerkrieg von neuem aus, und zwar unter 
Umftänden, welde für Die Partei Lancafter fehr bedenklich 
waren. Warwick, bisher Oberbefehlshaber der Flotte und Statt- 
halter von Calais, war gleih nah feiner Berurtheilung für 
abgefegt erflärt worden, und an feiner Stelle hatte man ben 
Herzog von Ereter zum Ober-Adiniral und den jungen Herzog 
yon Sommerfet zum Gouverneur von Calais ernannt; allein 
da Warwid fowohl bei den Seeleuten, als auch bei der Ber 
ſatzung dieſer Stadt fehr beliebt war, fo wurde Ereter von den 
Erfteren nicht anerfannt, und Sommerfet hatte, als er in ven 
Hafen von Calais einlaufen wollte, das Unglück, daß feine Leute 
ihn verließen und mit den Schiffen zu Warwid übertraten. Der 
Legtere war alfo Herr der See. Er fegelte alsbald von Calais 
zum Herzoge von York nah Dublin, und bier warb dann am 
Ende des Jahres 1459 eine allgemeine Conferenz der Yorfiften 
gehalten, auf welcher man fich verabrebete, die in der Graffchaft 
Kent und befonders in London herrfchende Unzufriedenheit zu 
einem neuen Angriff auf den König und feine Anhänger zu be- 
nugen. Zu dieſem Zwede erließ zunächft der Herzog von York 
ein heftiges und aufregendes, obgleih mit Betheuerungen feiner 
Treue und Ergebenheit gegen den König angefülltes Manifeft an 
die Nation. Dann landete Warwick (Ende Juni 1460) mit einem 
Heere an der Küfte der Graffchaft Kent, deren Bewohner ihn und 
feine Freunde aus Furcht vor der königlichen Partei gerufen 
hatten. Die Bürger von London öffneten ihm ihre Thore, nach⸗ 


‚dem fie einen Föniglihen General, welcher ihm hatte zuvor⸗ 
8* 
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fommen wollen, abgewiefen und genöthigt hatten, fih in den 
Tower zurüdzuziehen. Bon London aus marfchirten die Yorkiften 
fihon nad) wenigen Tagen auf das Heer des Königs los, welches 
bei Coventry gelagert war. Diefes zog ihnen fogleih unter den 
Herzögen von Sommerfet und Budingham entgegen, und am 19. 
Suli 1460 kam e8 bei Northampton zu einer Schlacht. Der 
König verlor dieſelbe durch die DVerrätherei des Walifer Lords 
Grey von Ruthyn, welcher gleich anfangs feinen Poſten verließ 
und dem Feinde den Weg in das Tünigliche Lager öffnete. Es 
famen auf Seiten der Befiegten beſonders viele Leute vom erften 
Rang ums Leben; denn ſobald der Kampf entfchieden war, forgte 
Warwick dafür, daß die Herren und Ritter des feindlichen Heeres 
erfchlagen, die Gemeinen aber geſchont wurden. Dieſes Ber: 
fahren hielt Warwid in allen Schlachten ein, und die Folge da—⸗ 
yon war, daß der Krieg der rothen und weißen NRofe für den 
alten englifchen Adel vernichtend ward, Die Königin Margaretha, 
welche beim Kampfe zugegen gewefen war, entflob mit ihrem 
Sohne und dem Herzoge von Sommerſet, und gelangte, obwohl 
fie unterivegs von ihren eigenen Dienern geplündert wurde, glüd- 
lich nad Wales, von wo fie ſich alsbald nach Schottland rettete. 
Ihr Gemahl dagegen ward gefangen und vom Herzog Richard 
yon Yorf nad London geführt. Hier wurde dann fogleih ein 
Parlament verfammelt, und Richard trat jet endlich offen mit 
feinen Anfprüdhen an den englifchen Thron hervor, 


7. Krieg der Franzofen und Engländer und innerer 
Zuftand von Franfreih nad dem Frieden von Arras, 


Die in England herrfchende Zwietracht kam den Beftrebungen 
der Sranzofen, die verlorenen Theile ihres Reiches wieder zu er- 
obern, fehr zu Statten. Dies zeigte ſich ſchon gleich nach dem 
Tode Des Herzogs von Bedford; denn der Streit, der ſich zwifchen 
dem Kardinal von Winchefter und dem Herzoge von Gloceſter über 
Bedford's Nachfolge in der Regentfchaft von Franfreich entipann 
(f.S.96 f.), hatte die unmittelbare Folge, daß die Engländer aus 
Paris vertrieben wurden, Hier war man fehon längſt mit der 
englifhen Herrſchaft unzufrieden gemwefen, und kaum hatte fi 
daher Herzog Philipp der Gute yon Burgund mit König Karl VI. 
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völlig ausgeföhnt, ald die Bürger demfelben Liste Adam, welcher 
achtzehn Jahre früher im Einverftändniß mit ihnen ihre Stadt 
für den Herzog von Burgund befegt und den damaligen Dauphin 
Karl VII. aus derfelben verjagt hatte (ſ. S. 59 f.), ihre Thore für 
Karl VII. öffneten. Paris hatte nur eine ſchwache englifche Be- 
fagung, weil der an Bedford’8 Stelle ernannte Regent von Franf- 
reih, Richard von York, wegen ver Kabalen des Kardinals von 
Wincheſter nicht zu rechter Zeit mit den nöthigen Berftärfungen 
von England herüberfommen konnte; als daher Lisle Adam, 
welcher damals Marſchall von Franfreih war, in Verbindung 
mit dem Baftard von Drleand die Stadt angriff, erregten die 
Bürger in derſelben einen Aufftand, der die Engländer an der 
Vertheidigung hinderte, und Paris ward von den Truppen des fran⸗ 
zöfifehen Königs befegt (13. April 1496). 

Nach der Eroberung von Paris wurde der Krieg Jahre lang 
von beiden Theilen mit Schlaffheit geführt. Zwar erwarb fid) 
der fapfere Talbot auf Seiten der Engländer, ſowie der Baftard 
von Orleans, la Hire und andere Männer auf Seiten der Frans 
zofen in Nittergefechten und bei Belagerungen großen Ruhm; aber 
Entfcheidendes wurde nicht vollbracht. Dagegen hatten die uns 
alüdlihen Bewohner der Provinz Guyenne und der Gegenden an 
der Seine, Somme und Loire durch den Krieg unſäglich zu leiden. 
Dberanführer der Engländer war zuerft der Herzog von York, 
nachher (feit 1437) Beauhamp, Graf von Warwid, und, als 
diefer ſchon 1439 geftorben war, wieder der Herzog von York. 
Die Unternehinungen beider Münner befehräntten fid) auf Streif- 
züge und auf die Vertheidigung oder Belagerung einzelner Pläße. 
Nah der im Sahre 1441 Statt gefundenen Eroberung von 
Pontoife, der wichtigften Unternehmung, welde für König Karl 
damals gemacht wurde, dachte man auf beiden Seiten an Frieden; 
die Unterhandlungen über venfelben führten aber um fo weniger zum 
Ziel, als feit 1440 zugleich Die Sranzofen und Die Engländer auf ver- 
ſchiedene Weife die Folgen des anardifchen Treibens ihrer Barone 
und ihrer Nitterfchaft, fowie des Mangels einer regelmäßigen 
Militärgewalt, durch welche Die Regierung die Ordnung hätte er= 
halten und die Polizei handhaben Fönnen, zu erbulven hatten. 
Ganz Zranfreih war mit Kriegsleuten aus allen Gegenden an- 


418 Gefhichte der neueren Zeit. 


gefüllt; denn das Kriegshandwerf war damals das einträglichfte 
aller Gewerbe, weil die Soldaten nicht allein fehr gut bezahlt 
wurden, fondern auch noch) dazu ſich durch Beute und Raub be- 
reihern durften. Unter den vielen Kriegerfchaaren, welche damals 
Tranfreich mishandelten, zeichneten fi am meiften zwei Banden 
aus, die ſich nicht ſchämten, durch felbftgewählte Namen ihre Grau- 
famfeit zu bezeichnen. Dies waren die fogenannten &corcheurs 
und rotondeurs. Sie erfüllten das ganze Reich, beſonders aber 
die Niederlande, die Champagne, Poitou und Guyenne, in weldyen 
Provinzen der Krieg am ärgften wüthete, mit dem Schreden ihres 
Namens, und Ritter, welche, wie Bouffar, Chabannes und Ta 
Hire von den Franzofen als Helden und als Netter des Bater- 
landes gepriefen werden, hielten e8 nicht unter ihrer Ehre, an der 
Spiße diefer Horden zu fechten. Sie entfchuldigten ihre Gräucl- 
thaten damit, daß e8 den Engländern und den diefen unterworfenen 
Gegenden gelte. 

Während fo der Krieg mit England und der Mangel eines 
befoldeten Heeres die Bewohner von Sranfreich den Mishandlungen 
rober Kriegerbanden bIosftellte, wurde das Reich zugleich dadurch 
der Auflöfung nahe gebracht, daß König Karl fi fortwährend 
von Lieblingen und Weibern leiten Tief, und daß die Prinzen und 
Großen fih, wie in Deutſchland, ganz unabhängig zu machen 
fuchten. Es entftand nämlich im Jahre 1440 eine förmliche Em⸗ 
pörung der Großen gegen den König, welche man ebenfo die 
Praguerie zu nennen pflegt, wie man den demofratifchen Auf- 
ftand im vorhergehenden Sahrhundert die Jacquerie genannt hat 
(f. Th. VOL ©. 288 und 292). Der Namen wird gewöhnlich 
daher geleitet, daß man diefen inneren Krieg mit den Gräueln der 
Huffiten babe zuſammenſtellen wollen. Der unmittelbare Anlaß 
zur Empörung der Großen war die Art, wie Karl’s VII Schwager, 
der Graf Karl von Maine, nah dem Stürze des früheren Günft- 
linges la Tremouille (f. S. 91) fih benahm Karl von Maine 
hatte fi des ſchwachen Königs ganz bemächtigt, und fränfte durch 
fein Benehmen die übrigen Prinzen und Großen, befonders den 
Herzog von Bourbon, fo fehr, daß dieſe eine förmliche Verſchwör⸗ 
ung gegen ihn und den König machten. Nach dem Berichte ber 
Ehronifen hätte der frühere Günftling des Königs, Ta Tremouille, 





Branfreich unter Karl VII. Die Braguerie, 119 


erbittert über feine Entfernung vom Hofe, den Neid ber Herzöge 
von Bourbon und von Alenson gegen Karl von Maine gemerkt 
und fie zur Empörung getrieben. An diefer Berbindung der 
Großen nahmen, außer la Tremouille und Den genannten beiven 
Herzögen, nicht nur der Graf von Bendome, der Graf Dünois 
oder der fogenannte Baflard von Drleans (ein außerebelicher 
Bourbon), die Herren yon Prie und Chaumont, der Senefchall 
yon Poitou, Ta Roche, ſowie die Herren von Chabannes und Bous 
cicault Theil, fondern auch der Dauphin oder der nachherige König 
Ludwig XI, welcher über den Einfluß der Agnes Sorel erbittert 
war und mit feinem Vater ftets im Streite Tag, gefellte ſich zu 
jenen Herren und ward an die Spige der Verſchwörung geftellt. 
Die Verſchworenen ſammelten fih in Niort um den Dauphin, 
befhloffen den König zu entführen und unter die Bormundfchaft 
feines Sohnes zu bringen, und erließen ein Manifeft gegen ihn. 
Der König rief fchnell den Connetable Richemont herbei, dieſer 
folgte zur großen Freude desfelben dem Rufe augenblicklich, 
Beide zogen dann rafch gegen die VBerfchworenen zu Felde, und Das 
drohende Wetter zerftreute fich hierauf fogleih. Karl bediente fich 
zur Unterdrüdung der Verſchwörung nicht blos der Waffengewalt, 
fondern feine Gegner wurden auch dur die Künfte der Politik 
überwunden, Der Herzog von Bourbon, die Seele der Praguerie, 
hatte auf die Hülfe des Herzogs yon Burgund gerechnet; Diefer 
bot ihm aber nur feine Vermittelung an, und der Herzog von 
Bourbon eilte diefelbe anzunehmen. Auch der Dauphin fuchte als- 
bald die Verzeihung feines Vaters zu erlangen, der Baſtard von 
Orleans aber war ſchon vor diefen Beiden zum Künige gekommen, 
Karl verzieh allen Dreien; von la Tremouille dagegen, fowie von 
Chaumont und Prie wollte er nichts hören. In Betreff der Leb- 
teren hatte er fogar einen heftigen Zanf mit feinem Sohne. Diefer 
erflärte nämlich, er werde, wenn fein Bater jenen Herren nicht 
ebenfalls Berzeihung gewähre, feinem gegebenen Verfprechen gemäß 
zu ihnen zurüdfehren (il faut, que je m’en revoise); der Künig 
 erwiderte ihm aber, er möge nur geben, er habe fid) ſchlecht genug 


gegen feinen Vater betragen (Lois, les porles sont ouvertes; et 


si elles ne vous sont assez grandes, je vous ferai abattre seize 
ou vingt toises de mur pour passer, oü mieux vous semblera etc.). 
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Der König gab nachher feinem Sohne die Statthalterfchaft ver 
Dauphine nebft den Einfünften aus berfelben zurüd und verzieh 
auch den anderen Verbündeten. Die ganze Empörung war inner- 
halb eines halben Jahres gedämpft. 

Eine neue Einrichtung des Kriegsmwefens, welche ſchon vor dem 
Ausbruche diefer Empörung 1439) entworfen worden war, ges 
währte nicht nur dem König Karl die Mittel zur Herftellung der 


Ordnung im Reihe und zur Begründung einer unabhängigen 


Macht der Krone, fondern Karl's Nachfolger wurden dadurch auch 
in den Stand gefegt, Die Macht der Großen ganz zu brechen und 
fogar der Stände entbehren zu können. Um nämlich dem Räuber- 
und Fehdeweſen Schranfen zu fegen, berief Karl, nachdem er 1439 
des Friedens wegen zu Orleans eine Ständeverfammlung gehalten 
hatte, den weltlichen Theil der Stände nad) Angers, und legte mit 
Zuftimmung derfelben den erften Grund zur Drganifation einer 
bisciplinirten ftehenden Kriegsmacht. Ein befoldetes und alfo nicht 
mehr auf Raub und Plünderung angewiefenes Heer follte einge- 
richtet werden, und da dies fefte, nicht blos auf kurze Zeit zuge— 
ftandene Einnahmen voraugfegte, fo mußte man erlauben, daß die 
dafür zu verwendenden Abgaben dauernd erhoben würden, ftatt 
daß früher die Steuern ftets nur für beftimmte Zwecke und wäh- 
rend einer von den Ständen feftgefesten Zeit entrichtet worden 
waren. Eine foldhe Einrichtung mußte den Großen, ſowie dem 
Ritterſtande, welcher feither das Heer gebildet hatte, fehr nach— 
theilig werden; denn mit einem ſtehenden Füniglichen Heere konnte 
der König der Willfür der Großen und Evellente innerhalb Ihres 
eigenen Gebietes Schranken fegen. Freilich drohte damit zugleich 
auch ein übel über Frankreich zu kommen, welches in unferer Zeit 
‚alle Staaten zu Boden drüdt und unerfchwingliche Abgaben nöthig 
macht. Dies ahnte man jedoch damals nicht, und Das Volk ent- 
richtete Die neue Steuer gern, theils weil vor der Aufftellung einer 
föniglichen Miliz niemand feines Eigenthums vor den Söldnern 
fiher gewefen war, und während des Krieges die Bebauung bee 
Bodens und jede Gewerbthätigfeit hatte unterbleiben müffen, theils 
aber auch weil feit der Erhebung jener bleibenden Steuer durch 
den König alle die Feudalabgaben, welche die Unterthanen ven 
Standesherren für die Vertheidigung des Landes hatten entrichten 
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müffen (taille personelle ou reelle, taille arbitraire ou à volonte, 
taille pour l’ost), ganz aufhörten. An das Leptere gewöhnten ſich 
freilich die Herren nur langſam; denn felbft die fharfen Ordon⸗ 
nanzen, welde Karl's dritter Nachfolger, Ludwig XII., in Diefer 
Hinficht erlieh, halfen dem Übel nicht völlig ab. Hätten übrigens 
die 1439 in Angers verfammelten Stände geahnt, welche ſchlimmen 
Folgen die neue Einrichtung für fie felbft haben würde, fie würden 
nimmermehr ihre Zuftimmung gewährt haben; es warb ihnen aber 
erft viel fpäter einleuchtend. Man irrt daher auch ganz gewiß, 
wenn man behauptet, die Beranlaffung zu der genannten Praguerie 
fei die in Angers befchloffene Maßregel gewefen, weil der Adel in 
derfelben eine Einrichtung gefehen babe, durch welche die Feudal- 
macht der Ritterfhaft überflüffig gemacht und ver Einfluß der 
Landherren vernichtet werden würde. Übrigens ward die neue 
Einrihtung erfi im Jahre 1445 vollftändig ausgeführt; wir wollen 
fie jedoch gleich bier ausführlich varftellen. Sie beftand darin, 
dag man ein zugleich aus Cavallerie und Infanterie zuſammenge⸗ 
ſetztes ſtehendes Heer errichtete. Doch bildete eigentlich nur die 
Erftere, welche fünfzehn Compagnieen ftarf war und den Namen 
Gensd'armes führte, ein Fönigliches und als befoldetes Militär 
ſtehend unterhaltenes Heer; die Infanterie dagegen oder, wie fie 
genannt wurde, die Franc-archers oder freien Schüßen 
waren eine Art Nationalgarde, welche nicht von Ober⸗ und Unter- 
offieieren, die der König beftellte, commandirt wurde, fondern den 
einzelnen Gemeinden angehörte und deshalb bald in Verachtung 
fam. Die Soldaten der Iegteren Klaſſe waren uniformirt und mit 
Bogen bewaffnet. Sie wurden nur im Kriege befoldet, mußten 
aber ftet8 zum Dienfte bereit fein und waren deswegen von jeder 
Art Abgaben befreit, aus welhem Grunde fie auch den Namen 
franc-archers erhielten. Sie machten, weil fie por den anderen 
Sliedern der Gemeinden gewiffe Freiheiten voraus hatten, Anſpruch 
auf Adel, und waren die erfte Infanterie der Franzoſen, leiſteten 
aber fo wenig, daß Karl’s VII Nachfolger ftatt ihrer Tieber 
Schweizer in Dienft nahm. Zu der ftehenven Reiterei oder ben 
Gensd'armes wurden nur Die reicheren gevienten Leute des alten 
Heeres genommen, und von ihnen durfte jeder flatt der Schaaren, 
welche die Ritter fonft mit fich führten, nur eine beftinmte Zahl 
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Diener mit bringen. Auch dieſe waren alle beritten, und beſtanden 
aus je einem Knappen (coutillier), zwei Bogenſchützen (archers), 
einem Pagen und einem Reitknecht (gros valet). Die Gensd'armes 
(tous riches, mais ils portoient tous leurs harniers, et sans 
paniers) waren unter beftimmte Hauptleute vertbeiltz diefe mußten 
eine Lifte ihrer Leute halten, und erhielten nad) derſelben den Sold, 
welchen fie den Leuten auszuzahlen hatten. Es war ihnen bei 
ſchwerer Strafe unterfagt, felbft Geld zu erheben, wie dies bisher 
gefchehen war; auch durfte niemand außer dem Könige fernerhin 
für ſich Soldaten werben. Für den Unterhalt der aus fieben- 
bis neuntaufend Mann beftehendin Gensd'armes warb von ben 
Ständen eine fortvauernd zu erhebende Steuer (taille perpe- 
tuelle) angewiefen. — Die neue Einrichtung half, wiewohl 
freilich nicht unmittelbar, fondern nur nach und nad), den ſchreien⸗ 
den Misbräuchen des bisher dem Herren- und Ritterflande über- 
laffenen Militair-Weſens ab; fie wurde aber aud) der Freiheit des 
Landes nachtheilig, und zwar auf Doppelte Weiſe. Erftens beburfte 
der König von jegt an der Stände weniger, weil er jene bleibende 
Abgabe nur ein wenig erhöhen durfte, und zweitens fonnte er, 
mas ſchon Ludwig XI. that, mit den auf diefe Weife erhobenen 
Summen Schweizer in Dienft nehmen, weldhe für Geld zu Allem 
zu gebrauchen waren. Wie bald die Gensd'armes und Franc- 
archers, die doch nur der Stamm (cadre) einer Armee oder Polizei 
gegen die Miethtruppen hatten fein follen, eine brüdende Laſt für 
das Land wurden, fieht man daraus, daß viele Gemeinden, welche 
unter Karl VIL zu der ohne fernere Befragung der Stände zu 
erbebenden und zu erhöhenden Steuer nur dreißig bis vierzig 
Livres entrichteten, fchon unter Karl's nächften Nachfolger, Lud⸗ 
wig XL, taufend zu zahlen hatten. Auch‘ Tefen wir bei Comines 
bie bittere Klage, daß Ludwig XI. für feine Kriegsmacht (sans 
Vartillerie et autres choses semblables) vier Millionen fiebenmal- 
hunderttaufend Livres erhebe, während doch fein Vater für die 
feinige nie mehr als achtzehnmalhunderttaufend erhoben habe, 

Ehe diefe Reform des Kriegsweſens ausgeführt war, bemühte 
man fi) mehrere Sahre Tang Coon 1439 bis 1443), einen Frieden 
ziwifchen England und Frankreich zu Stande zu bringen. Für bie 
Herftellung besfelben war befonbers der bis zum Jahre 1440 in 
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England gefangen gehaltene "Herzog von Orleans (f. S. IM) 
thätig. Diefer hatte ſchon im Jahre 1437 fih die Erlaubniß zu 
einer Unterredung mit dem Herzoge der Bretagne zu verfchaffen 
gefuht, um durch den Letzteren den Herzog von Burgund 
zu gewinnen; erft 1439 aber wurde endlich durchgeſetzt, daß 
‚in der Nähe von Calais und Gravelines ein Friedens -Congreß 
gehalten werden follte, und aud) dem Herzoge von Orleans warb 
geftattet, nad) Calais zu gehen, um das Friedenswerk zu fördern, 
Die BVermittelung übernahm die Herzogin von Burgund, eine 
Tochter der ınit dem König Johann I. von Portugal vermählten 
Schweſter Heinrich's IV. von Ongland. Als Bevollmächtigte des 
englifchen Königs erfchlenen der Kardinal von Winchefter, der Erz 
biſchof von York, der Herzog von Norfolk, die Grafen von Buding- 
ham, Strafford und Northampton und die Bifchöfe von Nortwpf, 
Lifieur und St. David; Frankreich Dagegen war durd Die Erz 
bifchöfe von Rheims und von Narbonne, den Bifchof von Chalong, 
die Grafen von Vendome und yon Dünois, Die Herren von Dam⸗ 
pierre und von Crevecveur und den Kanzler von Burgund ver- 
treten, Die Unterhandlungen führten zu feinem Ziele, weil einer- 
feits die englifihen Gefandten Dinge verlangten, welche ihnen un- 
möglich zugeftanden werben Tonnten, und geil andererfeitd Die 
franzöfifhen ihnen nicht offen entgegen Famen. Auch ein zweiter 
Congreß, weldher im folgenden Jahre (1440) gehalten wurde, 
hatte fein Refultat. Wenn es übrigens der Herzogin von Bur⸗ 
gund auch nicht gelang, die Könige von England und von Frank—⸗ 
reich mit einander auszuföhnen, fo machte fie Doch dem verberb- 
lichen Zwifte der Häufer Orleans und Burgund ein Ende, Sie 
bewog nämlich ihren Gemahl zu dem BVerfprechen, fih mit dem 
gefangenen Herzoge zu verfühnen und fogar die Auslöfung des⸗ 
felben bewirken zu helfen, wogegen diefer feine Nichte, die Tochter 
des Herzogs von Kleve, heirathen und einen Bund mit ihm gegen 
jedermann außer dem Könige von Franfreih und deſſen Sohne, 
dem Dauphin, eingehen follte Die Berfühnung wurde auch wirt 
lich zu Stande gebracht, und Philipp von Burgund verbürgte ſich 
nad Monftrelet’8 Berficherung bei dieſer Gelegenheit mit Siegel 
und Unterfrift für die Zahlung der hundertundzwanzigtaufend 
Dufaten (Ecus d’or), welche der Herzog von Orleans für feine 
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Freilaffung aus der Gefangenſchaft zahlen ſollte. Diefe Bürg⸗ 
fhaftsleiftung findet fich freilich nicht unter den Urkunden der eng- 
liſchen Geſchichte, nach welchen nur der Dauphin, die Herzöge von 
ber Bretagne und von Alencon, die Grafen von Bendome, Ta 
Marche und Harcourt, die Bifchöfe von Rheims und Narbonne, 
fowie die Herren von Mailly und Tohene fi verbindlich gemacht 
hätten, einen Beitrag zur Auslöfungsfumme zu geben; allein da 
Philipp’s Großmuth allgemein gepriefen wird, fo könnte e8 Doch wohl 
der Fall geweſen fein, daß er die eine Hälfte der Summe gezahlt 
hätte, während die andere von den Berwandten, Freunden und 
Bafallen des Gefangenen zufammengebradt wurde. Dies wird 
auch durch den Umftand wahrfcheinlich gemacht, daß Philipp von 
Burgund zu den Männern gehörte, welche wegen der Auslöfung 
des Herzogs von Orleans dem König Karl verbädtig wurden. 
Karl fcheint nämlich über die Aufopferung, welche fein Sohn und 
die anderen Herren für den Herzog von Orleans bewiefen batten, 
betroffen gewefen zu fein und eine neue ariftofratifche Verbindung 
gegen die Töniglihe Macht geargwöhnt zu haben. Als nun der 
Herzog von Orleans nad) einer Zufammenfunft, Die er mit Philipp 
von Burgund und den anderen Herren gehabt hatte, ſich mit einem 
zahlreichen Gefolge, in welchem auch burgundifche Schaaren waren, 
an den Hof begeben wollte, verbat ſich der König feinen Befuch 
oder wollte ihn Doch nur unter der Bedingung geftatten, daß fid) 
feine Burgunder im Gefolge des Prinzen befänten. 

Karl VII fah in der Harmonie feiner Verwandten und Reiche- 
fürften eine Seinpfeligfeit gegen die Monarchie, fowie den Veiſuch, 
die Bildung königlicher Truppen zu verhindern und in Frankreich 
deutfche Fürften- und Adeldgewalt mit allen ihren verberblichen 
Folgen einzuführen. Er hatte ganz Recht, die Sache fo anzufehen, 
und fie mußte ihm um fo gefährlicher fcheinen, als jest auch Die 
Herzöge von Burgund und Orleans, von denen der Erftere könig⸗ 
lihen Reichthum und Fönigliche Macht beſaß, fih an den Bund 
ber Großen des Reiches angefchloffen hatten. Auch der Dauppin 
Ludwig, der fi) damals an den Planen der Verbündeten betheiligte, 
erfannte dies fpäter, und richtete, ald er König geivorden war, 
feine ganze Kraft und Thätigfeit auf die Unterdrückung der großen 
Herren. Die Großen, weldhe zu des Herzogs von Orleans Los⸗ 
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faufung beigetragen hatten, und denen ſich auch der Herzog ber 
Bretagne zugefellte, hatten es mit ihrer Verbindung offenbar auf 
eine neue Praguerie abgefehen. Sie Baten 1442 ven König um 
die Erlaubniß, fi in Nevers zu verfammeln, indem fie den Schein 
annabmen, als wenn fie mit einander über Reichsangelegenheiten 
beratbfchlagen wollten. Karl verwies zwar die fänmtlichen Herren 
mit ihren Befchwerden an eine Fünftige Ständeverfammlung, hielt 
aber doch für Hug, die gewünfchte Verfammlung zu geftatten. 
Diefe wurde wirklich gehalten, und die Verbündeten fegten in derfelben 
folgende Forderungen auf, welche fie dem Könige überreichten: Es 
folle Frieden mit England gefehloffen werden; der König folle alle 
bie Fehler, die ſich in die Verwaltung eingefchlichen hätten, ver- 
befjern, beſonders aber die Rechtspflege neu einrichten, die Proceſſe 
abfürzen und die Richter beffer wählen Iaffen, fowie die Zahl der 
Staatsräthe vermehren; ferner müßten die Räubereien der Haupt- 
leute und Soldaten, wenn fie ſich auch nicht ganz befeitigen ließen, 
doch wenigſtens befchränft werden; auch follten die zum Unterhalt 
der Kriegsmacht angewiefenen Gelder feft beftimmt und ge- 
ordnet werden, Damit man den Sold regelmäßig bezahlen fünne; 
außerdem müßten die regehnäßigen Steuern (tailles) und andere 
Abgaben vermindert werden, um die das Volk prüdende Laft zu 
erleihtern, und endlich follten zu Mitgliedern des Königlichen 
Rathes nur Prinzen von Geblüt, fowie für alle Stellen und Ämter 
nur SPerfonen von Stande (nalssance) ernannt werden. Man 
fieht, daß Die Verbündeten das Bolt auf ihre Seite zu ziehen 
fuchten, und fi deswegen das Anfehen gaben, ald wenn fie das⸗ 
felbe gegen den König in Schuß nehmen wollten, während fie fi 
doch fonft um des Volfes Wohl nicht im geringften Fümmerten, 
Der legte Theil ihrer Forderungen zeigt aber klar und deutlich, 
worin ihre eigentliche Abficht beftand. Der König vereitelte die⸗ 
felbe Dadurch, Daß er den Herzog yon Orleans zu fich herüberzog, 
indem er ihm begreiflih machen Tieß, wie er (der König) ihm 
weit mehr Bortheile verfchaffen fönne und wolle, als jemals von 
den Prinzen und vom Bolfe für ihn zu erwarten wären. Er 
hatte nämlich dem Grafen von Bendome, einem Prinzen von 
Geblüt, weldher auf fein Geheiß der Berfammlung zu Nevers beis 
wohnte, den Auftrag gegeben, insgeheim dem Herzoge von Orleans, 
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welcher früher am Hofe ſehr kalt empfangen worden war, nicht 
nur im Namen des Königs eine ſehr günſtige Aufnahme zu ver⸗ 
ſprechen, ſondern ihm überdies auch den Rang und das Anſehen 
des erſten Prinzen von Geblüt, ſowie ein Jahrgeld von zehntauſend 
Livres und eine außerordentliche Erhebung von hundertundfechzig- 
taufend Livres zur Abtragung der für fein Löfegeld ſchuldigen 
Summen zuzufihern. Der Herzog nahm dies Alles fehr gern an, 
trennte fi) von den Verbündeten, Fam um Pfingften nach Limoges 
zum Könige, welcher fein Berfprechen treu erfüllte, und bewog auch 
den Herzog von Burgund zum Austritt aus dem Bunde. Dadurch 
ward der ganze Plan der Prinzen und Herren vereitelt; biefe 
fügten fih, fobald fie von jenen Beiden verlaffen worden waren, 
in den Willen des Könige, und vom Volke war nicht weiter 
die Rede, 
Faft um diefelbe Zeit, ald König Karl fein Anfehen innerhalb 
der den Engländern entriffenen Landfchaften zwifchen Seine, Somme 
und Garonne neu begründete, wurde aud der Spuverainetät Der 
Grafen von Armagnac ein Ende gemacht. Dies geſchah bei Ge- 
Tegenheit eines Erbfchaftsftreites über die Graffchaft Cominges. 
Der Stamm der Grafen von Cominges, deren Land freies Eigen- 
thum war und alfo auch auf die Töchter überging, ftarb unter 
Karls VL Regierung mit der Gräfin Margaretba aus Diefe 
fehr unverträgliche und finnliche Frau war dreimal vermählt ge⸗ 
weſen. Ihr erfier Gemahl war Graf Sohann II. von Armagnar, 
der Bruder des 1418 in Parts ermordeten Eonnetable (f. S. 61). 
Nah dem Tode desfelben hatte fie Sohann von Armagnac, einen 
Sohn des Brafen von Fezenzac, geheirathet; da derſelbe aber ihrer 
Sinnlichkeit nicht genügte, fo hatte fie fih von ihm getrennt und 
noch vor feinem Tode den Grafen von Foix zum Gemahl ge- 
nommen, Dies rief zwifchen den fouverainen Grafen von Ar- 
magnac und von Foir einen Streit über das Erbe der Margaretha, 
bie Graffehaft Cominges, hervor; Margaretha wollte aber, da fie 
auch mit dem Grafen von Foix zerfiel, ebenfo wenig dem einen 
‚als dem anderen Theile ihr Erbe zukommen laffen, und machte 
beshalb ein Teftament, in welchem fie zunächſt ihre einzige Tochter 
und nach deren Tode, welcher auch bald nachher erfolgte, den 
König von Franfreich zum Erben einfeßte, Sie warb dafür vom 
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Grafen von Foir, der fih nicht, wie den Chroniken zufolge ihr 
zweiter Gemahl gethan hatte, ihretiwegen zu Tode ärgerte, vers 
haftet, fünfundzwanzig Jahre lang in hartem Gefängniß gehalten 
und auf alle mögliche Art gequält. Sie Tieß ſich deffenungeadhtet 
nicht zu einer Umänberung ihres Iegten Willens bewegen, und 
fand, als der König 1443 nad) Languedor fam, Mittel und Wege, 
um ihm aus dem Gefängniß das Teftament zufommen zu laffen. 
Der König übertrug hierauf die Entſcheidung über die Anfprüche 
der Grafen yon Armagnac und Foir an die Graffchaft Cominges 
und über die Rechte, welche er felbft durch das Teftament erlangt 
habe, dem Parlament von Touloufe. Diefes fprady ſich zu Gunſten 
des Teftamentes aus, und verbot bei der Gelegenheit zugleich dem 
Grafen von Armagnac, ſich ferner den Titel eines: fouverainen 
Herren (par la grace de dieu comte d’Armagnac) beizulegen. 
Der Letztere fügte fi) anfangs, weil er nicht anders Fonnte, in 
den Spruch des Parlaments, und überließ dem Könige die Grafs 
{haft Cominges; fobald aber der König fich wieder entfernt hatte, 
fuchte der Graf dag Verlorene gewaltfam wieder zu erobern. Er ver- 
traute bei diefem ungleichen Kampfe auf Verwandte, Freunde und 
Bundesgenofjen. Er ward nämlid nicht nur von dem König 
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yon feinem natürlihen Sohne, Sean Dandie, Herrn von Laseün, 
welcher für ein Wunder der Tapferkeit galt, und von den Grafen 
de Ia Marche, d'Albret und Foix unterftügt, ſondern er Tieß auch 
die Beherrfcher von Aragonien und England durch Geſandte um 
Hülfe bitten. Sn der That brachte er ein fo ftarfes Heer zu- 
fammen, daß er noch im Herbft 1443 die ganze Grafſchaft Eo- 
minges befeßen fonnte. Seine Freude war jedoch von fehr Furzer 
Der. Schon im Frühfahr 1444 zog der Dauphin Ludwig mit 
den Truppen, an deren Spige er in der Normandie die Engländer 
befämpft hatte, nach Languedoc, und eroberte nicht allein Cominges 
wieder, fondern entriß dem Grafen auch die Länder Rouergue und 
Armagnac, die ihm eigenthbümlich gehörten, und nahm ihn felbft 
gefangen. Erft zwei Jahre nachher erhielt der Graf in Folge der 
dringenden Borftellungen der Könige von Caſtilien und Aragonien, 
fowie der Grafen von Foix, d'Albret und Ta Marche die Freiheit 
und den Befiß der Länder Armagnar und Rouergue wieder; er 
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durfte fih aber fortan nicht mehr Graf von Gottes Gnaden 
nennen. Ä 

Auf diefe Weife wurde alfo um diefelbe Zeit, als in England 
bie Jugend und Charafter- Schwäche Heinrich’8 VI. und der Zwift 
unter den Großen die größte Verwirrung bervorriefen, in Frank⸗ 
reich die Monarchie neu befeftigt und der Anarchie eine Schranfe 
gefegt. Freilich dauerten die Kabalen am franzöfifchen Hofe ebenfo 
fort, wie am englifchen; allein Karl VII. war, troß feiner Ab- 
bängigfeit von Sünftlingen und Weibern, trog feines grenzenlofen 
Leichtfinnes und feiner beftändigen Ausfchweifungen, nicht blöd: 
finnig wie Heinrich VL, er war außerdem neben feiner Gut⸗ 
müthigfeit fchlau und wurde vom Glücke begünftigt: Diefes war 
ihn befonders in der Iegten Zeit feiner Regierung fehr hold. 
Übrigens haben die dankbaren Franzofen alles, was ſich unter 
ihm Glückliches ereignete, feiner Weisheit zugefchrieben und ihn in 
biefer Hinficht übermäßig gepriefen, weil er feinem Leben und 
Charakter nach durchaus Franzoſe war- und dadurch, Daß er einen 
Grafen Richeinont und einen Grafen Dünois an die Spitze des 
Heeres ftellte, ihre Nationalität und Freiheit rettete, Unter Die 
glüdlichen Ereigniffe feiner Regierung rechnen wir befonderd, daß 
er während des 1444 gefchloffenen Waffenftillftandes mit England 
Gelegenheit erhielt, einen großen Theil des Verderbens, welches 
der Krieg feinem Reiche gebracht hatte, in die Nachbarländer hin- 
überzuleiten. Fünfzig- bis fechzigtaufend abenteuernde und raubende 
Krieger, welche man noch immer mit dem Namen Armagnac's 
bezeichnete, hatten während des Krieges Frankreich vermwüftet, fie 
behandelten Sreund und Feind auf gleiche Weife, und würden in 
den fünf Jahren des Waffenftillftandes doppelt gefährlich geworben 
fein, wenn nicht das Glück ein Mittel dargeboten hätte, fich ihrer 
zu entledigen. Diefes Mittel beftand in dem Hülfegefuch, welches 
Kaiſer Friedrih IH. in feinem Kriege mit den Schweizern an 
Karl VIL richtete (f. Th. IX. ©. 266 ff.). Der Leptere ging mit 
Freuden auf die Bitte des Kaiſers ein, und fchidte jene Horden 
raubender Miethlinge in das Elfaß, nah Schwaben und in 
bie Schweiz. Sie wurden nachher aus dieſen Ländern nad 
Lothringen geführt, und blieben dort, bis beim Ablauf des 
Waffenftillftandes mit England der franzöfifhe König ihrer 
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anfd neue bedurfte. Ebendieſelben vom Raube Iebenden Krieger 
fhaaren erleichterten durch das Elend, weldes fie über Sranf- 
reih gebracht hatten, dem Könige die vorher erwähnte Ers 
richtung einer befoldeten und difeiplinirten Kriegsmacht, und 
machten die zu dieſem Zwed eingeführte beftändige Steuer dem 
Bolfe annehmlich. Mit Hülfe des neu gefchaffenen Füniglichen 
Heeres aber ftellte Karl die Drdnung im ganzen Reiche wieder 
ber, und machte aller Unordnung ein Ende. Er ward auf dieſe 
Weife nach und nad Herr im Lande, fo daß man fogar in Lans 
guedoc, wo kurz vorher noch d'Albret, Foix und Armagnac als 
Souveraine gewaltet hatten, feine Gerechtigfeitspflege anrief, 
und daß die Bürger der Städte fortan unmittelbar unter dem 
Könige zu ftehen verlangten. (Diefe fagten: qu'ils etoient sujets 
su roi sans moyen; que, comme les sujets ne pouvoient rien 
faire contre le gr& de leur seigneur, aussi ne devoit le seigneur 
faire chose à leur prejudice, ni les mettre hors ses mains sans 
leur consentement æt celui du roi). Endlich hatte Karl VII. 
auch das Glück, daß er durch den Tod Johann's VI. von der 
Bretagne (1442) einen neuen Bundesgenoffen gegen England 
gewann. Während nämlich diefer Herzog ſich als Vaſallen des 
englifchen Königs und fein Herzogthum als zur Normandie ges 
hörend betrachtet hatte, fchloß fi fein Sohn, Franz I, wieber 
ganz an Franfreih an, huldigte dem franzöfifchen Könige und 
kündigte die beftehenden Berträge mit England fürnlid auf. 

Im Suni des Jahres 1449 ging der fünf Sabre früher mit 
England gefchloffene Waffenftillftand zu Ende. Die Feindfelig- 
feiten waren aber fchon im vorhergehenden Sahre wieder begonnen 
worden, weil der Herzog von York, welder Damals englifcher 
Statthalter in der Normandie war, die von Suffolf bewilligte 
Abtretung von Anjou und Maine nicht zugegeben und namentlich 
bie Stadt le Mans nicht geräumt hatte, Die Franzofen hatten 
deshalb le Mans zu belagern begonnen, und Die englifche Re⸗ 
gierung hatte hierauf, ſtatt einen Fräftigen Widerftand anzuorbnen, 
die Stadt durch Commiffäre übergeben laſſen. Durch diefen Be⸗ 
weis von Schwäche erınuthigt, übten Die Franzoſen auch im folgen- 
den Jahre, noch vor Ablauf des Waffenftilfftandes, als Bundes- 
genoffen des Herzogs der Bretagne Feindſeligkeiten. Sie erfreuten 
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fih beim Wiederausbruch des Krieges des doppelten Vortheiles, 
daß die Schotten im December 1448 die früheren Bundes: 
verträge mit ihnen erneuert hatten, und daß von der Königin 
Margaretha und ihrem Günftling Suffolt, welde die Regierung 
in England führten, nichts gefehehen war, um die englifch-fran- 
zöfifehen Beſitzungen in guten Vertheidigungszuſtand zu feßen. 
Vergebens hatte der Herzog von Sommerfet, welcher zugleich mit 
dem tapferen Talbot in der Normandie commandirte, den Herzog 
yon Suffolf und die Königin darauf aufınerffam gemacht, daß alle 
dortigen Burgen verfallen wären und das englifhe Heer zu 
ſchwach fei, um den von zwei Seiten her drohenden Franzoſen 
die Spite bieten zu können; man hatte ihm ungeachtet feiner 
Borftellungen weder Geld noch Truppen gefhidt... Bon Werften 
her drohte ein franzöfifhes Heer unter dem Herzoge von Bretagne 
und dem Connetable Richemont, yon DOften her König Karl VH. 
und der Graf Dünois, welcher unter der Bedingung zum Ge⸗ 
neraliffimus ernannt worden war, daß er, fo oft der Eonnetable 
fih beim Heere befinde, den Oberbefehl dieſem überlaffen ınüffe, 
Schon im November (1449) ſah fi) der Herzog von Sommerfet 
genöthigt, die Hauptftadt der Normandie zu räumen. Die Bürger 
yon Rouen erhoben ſich nämlih und drangen, von ihrem Erz- 
bifchof geleitet, auf Übergabe, und da die aus nur zwölf: 
hundert Mann beftehende englifche Beſatzung natürlich nicht ftarf 
genug war, um zugleih dem äußeren Feinde und den Einwohnern 
einer bewölferten Stadt Widerftand zu Ieiften, fo mußte Sommerfet 
rapituliven. Sm Januar 1450 fonnten die Engländer ebenfo den 
Befig von Harfleur und Honfleur nicht länger behaupten, und 
nun war nur nod) der dritte Theil der Normandie in ihrer Ge⸗ 
walt. Auch diefer ward ihnen noch in den nächften fieben Monaten 
durch den franzöfifchen König entriffen, welcher damals eine ganz 
ungewöhnliche Rührigfeit bewies, Karl bewerkſtelligte nämlich 
gleich nad) der Eroberung von Harfleur und Honfleur die Ver⸗ 
einigung der beiden franzöfifchen Heere, welche von verfchienenen 
Seiten ber in die Normandie eingedrungen waren, und die Eng- 
länder, die endlich eine Fleine Verftärfung unter Sir Thomas 
Kyriel erhalten hatten, wurden zuerft im April bei Fourmigny 
(zwifchen Bayeur und Charenton) auf offenem Feld gaefchlagen, 
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und dann in Caen, wohin fi Sommerſet mit dem Reſte des 
Heeres und mit feiner ganzen Familie zurüdgezogen hatte, nad 
einer vierwöchentlichen Belagerung (1. Zuli) zur Gapitulation 
gezwungen. Einen Monat fpäter wurde auch Cherbourg von den 
Franzofen genommen und hiermit die Eroberung der ganzen Nor: 
mandie vollendet. 

Der König Karl hatte fid bei diefen Unternehmungen perfün- 
lich bedeutende Berdienfte erworben; er war und blieb aber, ob- 
gleih er auch bei anderen Gelegenheiten großen Muth bewiefen 
hatte, in feinem Leben und Wandel derſelbe Mann, der er von 
jeher gewefen war. Er befchäftigte fich in der Negel nur mit 
Spiel und Poffen, feßte feine Ausfchweifungen bis ing hohe Alter 
fort, und ſchenkte Teichtfertigen Mädchen und Hofleuten feine Gunft. 
Er gerietb daher zulegt auch wegen der Agnes Sorel und des 
Grafen von Maine mit feinem Sohne, dem Dauphin Ludwig, 
in eine foldhe Zwietradht, daß dieſer als Staatsmann und fpäter 
als Regent unübertreffliche, als Menfch aber verächtliche und jedes 
Verbrechens fähige junge Mann mehrere Male den Verſuch machte, 
feinen Bater zu flürzen. Erbittert über Agnes Sorel war Ludwig 
zuerfi an die Spige der unter dem Namen ber Praguerie ber 
fannten Verſchwörung getreten, nad Deren Unterdbrüdung er in 
die Dauphine verwiefen wurde. Sobald er yon dort wieder zu- 
rüdgefehrt war, wollte er den Herrn von Chabannes und bie 
fchottifhe Garde feines Vaters bereden, dieſen entweder gefangen 
zu nehmen oder gar, wie Andere behaupten, zu ermorden; Cha⸗ 
bannes Iehnte jedoch den Antrag unwillig ab und zeigte Die Sache 
dem Könige an, welder dann feinen Sohn zur Rechenfchaft zog 
und, als berfelbe der Schuld überführt worden war, wieder 
nach der Dauphine in das Eril ſchickte. Von dort aus foll 
Ludwig aufs neue gegen feinen Water confpirirt und in Ber- 
bindung mit dem Scasbmeifter und Finanzminiſter desfelben, 
Sean Coeur, einem unermeflich reichen und habfüchtigen Wucherer, 
Agnes Sorel durch Gift aus der Welt gefchafft haben. Wir 
laſſen e8 unentfchieden, ob Ludwig, welcher fpäter alle italiäntfchen 
und griechiſchen Tyrannen an Grauſamkeit und teuffifh aus- 
gefonnener Ouälerei übertraf, diefen Mord wirklich veranftaltet 
hat; ausgemacht ift aber, Daß Agnes Sorel am 28. Februar 1450 
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plöglich ftarb. Ihr Tod wurde von den Sranzofen ans demſelben 
Grunde beklagt, aus welchem fie im achtzehnten Jahrhundert aud) 
den Tod der Pompabour beklagten. Es warb nämlich nachher 
am Hofe noch ärger, als ed vorher gewejen war; denn Karl 
machte zwar, wie Ludwig XV., eine andere Dame (die Nichte der 
Agnes Sorel, Antoinette de Maigielais) zur repräfentirenden 
Mätreſſe, begünftigte aber, da biefe ihn nicht zu feſſeln vermochte, 
nachher ein Fräulein und eine Frau nach der anderen, fo daß bie 
Gefchichtfchreiber von ihm ebenfo wie von Ludwig XV. berichten, 
fein Palaſt fei zulegt ein foörmlicher Harem geworben. 

Auf dem Rriegszuge, weldhen die Sranzufen zur Wieder- 
eroberung der ganzen Normandie unternommen batten, war 
Herzog Franz IL von der Bretagne eines yplöglihen Todes ge- 
florben. Die Art und Weife, wie derfelbe endete, ift fo auffallend, 
daß fie näher angegeben zu werden verdient. Franz I. war ein 
ſchwacher, argwöhnifcher und abergläubiger Mann, der ſich von 
feinen drei täglichen Gefellfhaftern, Arthur von Montauban, Sean 
Hingant und dem Bifhof von St. Malo, unbedingt leiten Tieß. 
Diefe wußten ihm einen feiner beiden Brüder, Giles, deſſen Ge⸗ 
mahlin Arthur zu heirathen wünfchte, verhaßt zu maden, als 
verfelbe fich mit der dem Adel der Bretagne eigenthümlichen Hef- 
tigfeit über die geringen Einfünfte beſchwerte, welche Franz ihm 
ausgeſetzt hatte, Giles Tieß ſich hierauf mit den Engländern ein; 
Franz dagegen bediente fich des franzöfifchen Königs, um in deffen 
Kamen feinen Bruder gerichtlich verfolgen zu können. Giles 
ward gefänglich eingezogen und in Dinan als Criminal⸗Verbrecher 
behandelt, obgleich ein zweiter Bruder des Herzogs, Peter,fowie fein 
Oheim, der Eonnetable Graf von Richemont, ſich mit dringenden 
Bitten an Herzog Franz wandten und ihm vorftellten, daß Giles 
ein Opfer boshafter Verläumder ſei. Selbft der Generalfiscal 
(procureur general) weigerte fih den Proceß gegen Giles zu 
führen, und auch die Stände, an welde Franz fih in %olge 
biefer Weigerung wenden mußte, um fih auf ihren Ausfprud 
berufen zu können, wiefen die Sade von ſich. Nichts⸗ 
veftoweniger ließ Franz feinen Bruder von Kerfer zu Kerker 
fhleppen, aufs härtefte behandeln und, nachdem ein Verſuch ihn 
zu vergiften misglüdt war, durch Hunger tödten. Man hatte 
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jedoch vor feinem Ende einem Franzisfaner erlaubt, ihm Die 
Beichte abzunehmen, und dieſem hatte Giles den Auftrag gegeben, 
ben Herzog Franz innerhalb vierzig Tagen vor Gottes Richters 
fiuhl zu laden, weil derfelbe ihm weder ein ordentliches Gericht 


geftattet habe, noch auch felbft gegen ihn aufgetreten fei. Der 


Mönch entledigte fich feines Auftrages bei einem zufälligen Zu- 
fanmentreffen mit dem Herzoge, und die feierliche Art, mit welcher 
er e8 that, wirkte auf den ſchwachen Mann, welder von dem 
Aberglauben feiner Zeit beherrfcht ward und noch dazu ein böfes 
Gewiſſen hatte, gleich einem Todesurtheile, zumal da bei der Vor⸗ 
ladung auch der Connetable gegenwärtig war, welcher nicht 
nur früher bemüht gewefen war, den Brudermord zu hindern, 
fondern auch nachher nidht aufgehört hatte, die graufige That mit: 
ven härteften Worten zu tadeln. Franz fühlte fi, unmittel- 
bar nachdem die Borladung ihm überbracht worden var, 
franf, hatte feit Diefem Augenblide ftets das Bild des ermordeten 
Bruders vor Augen, ſchwand körperlich hin und ftarb bald nachher 
eines plöglichen Todes. So weit ift die Geſchichte von feinem 
Ende gewiß; die Chronifen der Bretagne haben fie aber mit 
vielen Anefvoten ausgeſchmückt und erbaulich gemacht. Uns fcheint 
Alles ohne Wunder begreiflich, weil wir wiflen, daß die moraliſche 
und phyſiſche Dronung der Dinge im Leben ebenfo, wie Seele 
und Leib im Menfchen, ınit einander verfchlungen find, wiewohl 
Wir dies nur felten wahrnehmen. Übrigens folgte dem Herzog 
Sranz fein zweiter Bruder, Peter, in der Herrſchaft nach, und 
diefer huldigte, obgleich er fih wie ein König Frönen ließ, dem 
franzöfifchen Könige ohne Widerſpruch. 

Karl VI Hatte, um das ganze Königreich wieder unter 
feiner Herrfchaft zu vereinigen, nur noch Guyenne zu erobern; er 
verfuchte auch dies, und die inneren Unruhen, weldhe England’s 
Kräfte lähmten, erleichterten ihm fein Unternehmen. Noch im Herbfte 
des Jahres 1450 eroberte ein franzöftfches Corps, welches Karl 
nad der Einnahme von Caen an die Garonne gefhhidt hatte, Ber⸗ 
gerac, Genſac, St. Foix, Chalais und Montferrand. Im März des 
nächften Jahres marſchirte das ganze Fönigliche Heer gegen Guyenne. 
Es fand unter dem Oberbefehl des Grafen Dünois, welcher als 
Generaliſſimus die Normandie erobert hatte, und war fin vier 
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Armee⸗Corps getheilt, von denen Das eine von Dünois felbft, das 
andere vom Grafen von Penthiepre, Das dritte vom Grafen von 
Foir und das vierte vom Grafen yon Armagnac angeführt wurde. 
Während die drei Letzteren jeder einen Theil der Provinz eroberten, 
309g Dünois vor Fronſac, welche Stadt nicht nur der Sig des 
Obergerichtes (chambre royale) war, fondern aud für die Vor: 
mauer von Guyenne galt, und von den Engländern als ein für 
die Bertheidigung der Provinz fo wichtiger Punkt angefehen wurde, 
daß vermöge eines eigens erlaffenen Geſetzes Die Befaßung der 
Burg von Fronfac nur aus geborenen Englänbern beftehen durfte. 
Sleihwohl wurde die Stadt felbft ſchon am dritten Tage nad) dem 
Eintreffen des franzöfifchen Heeres mit Sturm genommen und 
unmittelbar darauf die Belagerung der Burg angefangen. Da 
das franzöfifche Heer fo raſche und bedeutende Fortfchritte machte, 
und feine Ausficht vorhanden war, daß die englifche Regierung 
der bebrängten Provinz werde Hülfe leiften können, fo traten auf 
Anregung des franzöfifchen Kanzlers des Urfins, welcher ausdrüd- 
lich deshalb ven Connetable begleitet hatte, Die Stände yon Gupenne, 
Adel, Klerus und Bürgerfchaft, im Anfange des uni zu Bor⸗ 
deaur zufammen, um zu beratbichlagen, was unter biefen Um⸗ 
fländen zu thun fe. Sie waren faum yverfammelt, als Dünois 
fie Durch zwei Gefandte zur Anerkennung des franzöfifhen Könige 
als ihres Oberherrn auffordern und im Namen desfelben ihnen 
folge Bortheile anbieten Tieß, daß fie ſchon am 12. Juni einen 
Bertrag mit ihn fchloffen. Sie verpflichteten fi in demfelben, 
die Stadt Bordeaux und den übrigen, von ben Franzofen noch 
nicht befeßten Theil ihrer Provinz dem Könige von Frankreich zu 
übergeben, wenn ihnen nicht bis zum 24. Juni aus England hin- 
reichende Hülfe gefchicdt würde, um Die Fortfegung der Belagerung 
der Burg von Fronſac zu hindern. Dagegen wurde ihnen im 
Namen des Königs Karl verfprochen, daß jede Stadt von Guyenne 
ihre alten Vorrechte und Freiheiten behalten, daß in Bordeaux 
ein Parlament und ein Münzhof errichtet, und in den nächſten 
zwei Sahren die Münze nicht geändert werben, und daß jeder, 
der fih mit feiner Habe nad England begeben wolle, Abzugs⸗ 
freiheit haben folle. Außer diefen allgemeinen Bedingungen, welche 
befonders die Städte angingen, machten bie Häupter ber adeligen 
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Kamilten oder mit anderen Worten die Standesherren, wie fie zu 
thun pflegen, noch insgeheim gewiſſe Privatvortheile für fih und 
ihre Familien aus. Faſt alle diefe Herren erhielten dafür, daß 
fie die Abſchließung des Vertrages betrieben hatten, Gnaden⸗ 
bezeugungen oder Sahrgelver; dem Herrn von Montferrand z. D. 
wurden nicht blos alle Güter, die man ihm abgenommen hatte, 
zurüdgegeben, ſondern auch ein Sahrgeld von viertaufend Livres 
gewährt. Die Hülfe aus England kam nicht; die Burg von 
Fronſac wurde daher den Franzofen übergeben. Graf Dünois hielt 
bierauf am 29. Juni feinen Einzug in Bordeaur, und im Anfange 
des folgenden Monats war die ganze Provinz mit alleiniger Aus⸗ 
nahme der Stadt Bayonne ihrem früheren Oberherrn wieder 
unterworfen. Schon im Auguft mußte ſich aud Bayonne dem 
fiegenden Heere ergeben. - Zwar empörte ſich Guyenne ſchon im 
folgenden Sahre wieder gegen den franzöfifchen König; allein biefer 
behauptete fich deſſen ungeachtet nachher im Befige der Propinz. 
Diefelben Herren nämlih, welde den Bertrag von Bordeaur 
peranlaßt hatten, fühlten ſich gleih anfangs unter der franzöfifchen 
Regierung unbehaglih, ohne daß man anzugeben wüßte, worüber 
fie fih eigentlich zu befchweren hatten. Sie fuchten fih daher 
der Franzofen "wieder zu entledigen, und die Herren von Mout⸗ 
ferrand, de l'Eſparre, Rofan, Düras, PAnglade und Lalande 
fhidten in Gemeinfhaft mit einem großen Theile der Bürger: 
fhaft von Bordeaux Bevollmächtigte nach London, um die Eng- 
länder herbei zu rufen. Dort fehiffte man bierauf fogleidh ein 
fleineg Heer unter dem achtzigjährigen Talbot nad) Guyenne ein. 
Diefer erfhien am 18. Oftober 1452 unerwartet vor Bordeaur, 
und war, da die Bürgerfchaft ihn fogleich einließ, eher in der 
Stadt, als der Commandant der. franzöfifchen Befagung auch nur 
die. Nachricht von feiner Annäherung erhalten hatte. Ganz Guyenne 
folgte dem Beifpiele der Hauptitadt, und Talbot drang auf der 
einen Seite in Perigord ein, und eroberte auf der anderen bag 
wichtige Fronſac faft unter den Augen des franzöfifchen Königs, 
der fi in der Provinz befand. -Diefer ſammelte hierauf ein Heer, 
um die Engländer wieder zu vertreiben. Im Juli des Jahres 
1453 lagerte er ſich vor der Stadt Eaftilfon, und zwar mit einem 
fo bedeutenden Zuge von Geſchütz, daß fiebenhundert Artilleriften 


“ 


4138 Befchichte ber neneren Belt. 


zur Bedienung desſelben erforderlich waren. Talbot eilte mit 


feinem Sohne herbei, um die Stadt zu entfegen; dieſer Verſuch 
mislang aber, der alte Held felbft verlor nebft feinem Sohne nad 
einem mörderiſchen Gefechte Das Leben, und fein Tod entſchied 
nit nur das Treffen, fondern zugleih auch das Schidfal von 
Guyenne. Die ganze Provinz ward nämlid) unmittelbar nachher 
wieder unterworfen, und aud die Stadt Borbeaur, deren Bürger 
am längften und hartnäckigſten Widerftand Teifteten, mußte ſich im 
Oftober 1453 ergeben. Sie ward mit einer Contribution und mit 
dem Berluft ihrer Privilegien beftraft; doch gab. Karl diefe gleich) 
nachher der Stadt aus Gnaden wieder zurüd, Er gewährte 
außerdem eine allgemeine Amneftie, und fchloß von berfelben nur 
vierzig Männer aus, welche auf Lebenszeit verbannt wurden. Die 
in Bordeaur befindlichen Engländer durften mit ihrer Habe ent- 
weder nad) England oder nad) Calais, der einzigen Stadt, welche 
die Engländer noch in Frankreich befaßen, abziehen. 

Im Sahre 1461 farb König Karl VIL, und ihm folgte fein 
Sohn, Ludwig XL, in der Regierung nady (1461—1483). In 
Folge dieſes Thronwechſels erhielt die Monardie in Frankreich 
zu derfelben Zeit eine bis dahin unerhörte Stärfe, als fte ſich bei 
den Engländern in Ariftofratie und Anarchie aufzulöfen drohte, Lud⸗ 
wig XI. ift nämlich als Regent, als Gründer einer monardifchen 
Drdnung und ale Schöpfer eines folgen und trogenden National- 
gefühls einer der bebeutendften Könige von Franfreih, und feine 
Landsleute haben ihn deshalb ftets mit Recht geehrt und bewundert. 
Dagegen ift er als Menfch in ebenfo hohem Grade verabſcheuungs⸗ 
würdig. Wir haben bereits gefehen, daß er feinem Bater nad 
bem Throne und, wie e8 heißt, fogar nah dem Leben geftrebt 
und mit den Prinzen und Herren gemeine Sache gemacht hatte, 
als diefe das Anfehen des Könige und folglich auch das ber 
Nation auf diefelbe Weife verkleinern wollten, wie dies in Deutſch⸗ 
land feit dem Tode des Kaiſers Friedrich II. gefchehen war. 
Als König fuchte Ludwig XI. die monardhifche Gewalt auf jede 
Weiſe zu vermehren und feft zu gründen, und er fcheute zu dieſem 
Zwede fein Verbrechen, fehonte Teine® Menfchen und übte gegen 
feine eigenen Freunde und Werkzeuge unerhörte Graufamfeiten. 
Übrigens hatte man, ſchon ehe er König warb, von feinem mo« 
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ralifhen Charakter einen fo fehlechten Begriff, daß fein Bater 
während der letzten Zeit in fleter Jurcht vor ihm lebte und aus 
Angft, von ihm vergiftet zu werben, faft feine Speife mehr zu ge⸗ 
nießen wagte, und daß nachher das Gerücht Glauben fand, Karl 
fei in Folge davon Hungers geftorben. Mit Ludwig's XI. Res 
gierung beginnt eigentlich erft die neuere Gefchichte, weil von 
feiner Zeit an, befonders aber feit den Zuge feines Sohnes 
Karl VIH. nad Stalien, die Franzoſen mit Hülfe gebungener 
Schweizer-Zruppen biefelbe Rolle in Europa fpielten, welche vorher 
die Deutfchen gefpielt hatten, und weil nun die Spanier, nicht mehr 
die Deutfchen ihnen dieſe Rolle flreitig machten. Bon dem Augen 
blide an nämlich, als die Aranzofen und Spanier um den Beſitz 
von Stalien, die Deutſchen und Franzofen um die Beute des ge⸗ 
funfenen Staate® Burgund und des gefhmwächten Herzogthums 
Lothringen ftritten, und der Kaiſer durd drohende Bewegungen 
der Madfeharen und Türken gehindert war, die Franzofen von 
Stalien und von Burgund abzuwehren, entftand jenes Syſtem 
des Gleichgewichtes der größeren europäifchen Mächte, um welches 
fi die ganze neuere Gefchichte dreht. Da Ludwig's XI. Re 
sierung und die Gefhichte von Stallen, Spanien, Oſtreich und 
der Schweiz (Deutfchland fpielte leider eine paſſive Rolle) aufs 
inniafte mit der Geſchichte des großen, unter Karl’ VIE Res 
gierung entflandenen Reiches zufammenhängt, welches den bes 
fcheidenen Titel Herzogtum Burgund führte, fo glauben wir die 
zunächſt folgenden Begebenheiten im ſüdweſtlichen Europa und 
in Deutfchland mit der Geſchichte der beiden "Testen burgundiſchen 
Herzöge beginnen zu mäüffen. 


Lo 


VI. Geſchichte Burgund's, der Schweiz, Deutfhland’s 
‚und Srankreidy’s in der zweiten Hälfte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts. 





1. Gefhichte des Herzogthbums Burgund bis zum 
Tode Königs Karl VII. von Franfreid. 


Als 1361 mit Herzog Philipp die ältere, dem Kapetingiſchen 
Hauſe angehörende Linie der Beherrſcher von Burgund ausſtarb, 
fiel dieſes Land als erledigtes Lehen an Frankreich zurück. König 
Johann benutzte damals nicht, wie ſpäter Ludwig XI. that, die Ge⸗ 
legenheit, um wenigſtens den eigentlich franzöſiſchen, weſtlich vom 
Genfer, Neufchateller und Bieler See gelegenen Theil von Bur⸗ 
gund dem franzöſiſchen Reiche einzuverleiben, ſondern er gab das 
Herzogthum ſeinem jüngſten Sohne, Philipp dem Kühnen, 
als erbliches Lehen. Schon dieſer erſte Herzog aus dem Hauſe 
Valois (1361—1404) erweiterte Burgund durch Landſtriche, welche 
als Eigenthum (Allodium) auch an die weibliche Linie übergeben 
fonnten. Er heirathete feines Vorgängers Wittwe, die Erbin yon 
Flandern, von Artois, Antwerpen, Mecdeln, Never, Rethel und 
der Franche-Comte oder, wie biefelbe aud) hieß, der Graf- 
fhaft Burgund. Nach feinem und feiner Gemahlin Tode wurden 
zwar der Sitte jener Zeit gemäß die burgundifchen Beſitzungen 
wieder zerfplittert, indem fein ältefter Sohn, Johann der Un— 
erſchrockene (1404—1419), diefelben mit feinen Brüdern Anton 
und Philipp theilte; allein nachher fielen doch alle Länder mit 
alleiniger Ausnahme von Never und Rethel wieder an Johann 
oder an feinen Sohn zurüd (ſ. S. 32). ever der drei auf 
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Philipp den Kühnen folgenden Herzöge des jüngeren burgundifchen 
Haufes erweiterte das Gebiet durch Heirath ober durch Wieder⸗ 
vereinigung getrennt gewefener Provinzen, und Burgund murbe 
eines der mächtigften Reiche. Schon Johann brachte die reichften 
und blühendſten franzöfifhen Niederlande und die ftreitbare Be⸗ 
völferung des Jura⸗Gebirgs an Burgund, und machte ſich, wie 
bereits früher Dargeftellt worden ift, zum eigentlichen Beherrſcher 
von Franfreih, Sein Sohn und Nachfolger, Philipp der 
Gute (1419—1467), erwarb noch viel beveutendere Beſitzungen. 
Unter ihm wurden, als die durch feinen Oheim Anton geftiftete 
Nebenlinie ausftarb, nicht nur die demſelben zugefallenen burgundifchen 
Länder wieder mit denen ber Hauptlinie vereinigt und überdies noch 
andere von Anton erworbene Ränder dem Herzogthum Burgund 
zugefügt, fondern Philipp der Gute brachte auch, wie oben (©. 
72—74) angegeben worden ift, die bedeutenden Befigungen ber 
Gräfin Jakobäa oder Jacqueline von Hennegau an fein Haus, 
Auf diefe Weife war Philipp ſchon um das Jahr 1430 in den Beſitz 
von Brabant, Limburg, Turemburg, Hennegau, Holland, Seeland, 
Friesland, Namur, Nieder-Lothringen (le Lothier) und Antwerpen 
gekommen. Er gab nachher, wie wir ebenfalls ſchon erzählt haben, 
feine Berbindung mit England auf, ſchloß ſich flatt deffen an den 
franzöſiſchen König an, und ficherte fi) 1435 durch den mit Diefem 
gefchloffenen Vertrag von Arras (f.S.93f.) nicht nur alle Erwer⸗ 
bungen, welche in der Zeit des Krieges und der Anarchie gemacht 


worden waren, fondern er wurde auch durch jenen Vertrag fo. 


mädtig in Franfreih, daß fpäter König Ludwig XI während 
feiner ganzen Regierung vorzugsweife Darauf bedacht war, dem 


Sohne Philipp’s alles dasjenige wieder zu entreifen, was ber. 


Bater an ſich gebracht. gehabt hatte. Philipp erlangte nämlich die 
Befreiung von der Bafallen-Pflicht gegen Frankreich, fowie ben 
Beſitz der Sraffhaften Macon, Auxerre und Ponthieu, der Herr- 
fchaften Peronne, Roye, Montdidier, St. Duentin, Corbie, Amiens, 
Abbeville und Dourdan und der Städte Dourlens, St. Riquier, 
Crevecoeur, Arleur und Mortagne. Das burgundifche Gebiet 
wurde alfo damals bis in die Nähe von Paris ausgedehnt. 


Philipp der Gute fpielte auch in den Streitigkeiten über ben. 


Befis von Ober-Lothringen, weldhes damals ausſchließend Loth⸗ 


Lo 


116 Geſchichte der neueren Zelt. 


ringen genannt wurde, eine bedeutende Role. Diefe Streitig- 
feiten müſſen wir etwas ausführlicher angeben, weil nachher Philipp's 
Sohn, Karl der Kühne, durch fein Verhältniß zu Lothringen in 
die Händel gerieth, welche ihm verderblich wurden. Über Lothrin- 
gen herrichte im erften Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts Herzog 
Karl IE, deffen Bruder, der Kardinal Ludwig, das Herzogthum 
Bar und die Grafſchaft Pont a Mouffon erbeigenthümlich beſaß, 
und folgiih auch durch Teftament über dieſen Beftb verfügen 
fonnte. Beide flarben bald nad) einander, und zwar Herzog Karl 
zuerft. Nun hatte der Kardinal Ludwig den uns bereitS aus der 
italiaͤniſchen Gefchichte befannten Renatus oder Rainer (f. Th. IX. 
S. 353 und 372 ff.), welcher mit des Herzogs Karl zweiter 
Tochter, Sfabella, vermählt war, nicht nur zum Erben von Bar 
und Pont à Mouflon eingefept, fondern er hatte auch, als fein 
Bruder Karl 1430 flarb, über das Herzogthum Lothringen zu 
Gunſten des NRenatus verfügt. Diefer gelangte beim Tode des 
Kardinals ohne Widerfpruh in den Beſitz von Bar und Pont & 
Mouffon ; das Herzogthum dagegen ward ihm von dem Grafen Anton 
von Baubemont ftreitig gemacht, weil der Kardinal fein Recht 
gehabt hatte, über dasfelbe teftamentarifch zu verfügen. Anton, 
welcher die Grafſchaft Vaudemont von feiner Mutter geerbt hatte, 
war der Sohn von einem in der Schlacht bei Azincourt erfhlage- 
nen Bruder Karl’s und Ludwig's, und hatte als männlicher 
Sprößling des Iothringifchen Haufes allerdings ein näheres Recht 
an die Nachfolge, als Renatus, welcher feine Anſprüche nur auf 
das Teflament des Kardinals Ludwig und auf feine VBermählung 


mit einer Tochter des Herzogs Karl gründete, Beide Prätendenten. 


griffen fogleich zu den Waffen. Sie famen zwar bald nachher 
überein, die Entſcheidung, ob Lothringen ein bloßes Mannslehen 
fei, oder ob e8 auch auf weibliche Nachkommen vererbt werden 
fönne, dem deutſchen Kaifer und dem Bafeler Concilium zu übers 
laffen, weil Lothringen mit dem deutfchen Reiche verbunden war; 
al8 aber der Spruch zu Bunften des Renatus ausfiel, weigerte 
fih Anton von Vaudemont, demfelben Folge zu Teiften. Obgleich 
fein Nebenbuhler bereits alle feften Pläbe des Herzogthums befeßt 
hatte und außerdem auch als Bruder der damaligen Königin von 
Frankreich gefährlich fcheinen Tonnte, fo Tieß Anton fich dadurch 
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doch nicht vom Kampfe abfchreden, weil er mit Recht glaubte, daß 
er gerade wegen des zweiten Umſtandes auf die Hülfe Philipp's 
des Guten von Burgund rechnen könne, welcher zu jener Zeit 
(1431) no mit Karl VIL in Krieg war. In der That nahm 
fih der König von Frankreich feines Schwagers und Philipp von 
Burgund des Grafen yon Vaudemont an. Beide fehidten ihren 
Schützlingen gedungene Miethlinge zu Hilfe. Karl VII fandte den 
Statthalter (lieutenant general) von Champagne und Brie, 
Barbazan, mit einem Heere, welches alsbald ganz Lothringen 
und fogar die Grafſchaft Vaudemont befegte. Philipp der Gute 
aber Tieß nit nur den Marfchall von Burgund nad) Tothringen 
ziehen, fondern nahm auch Schaaren der fogenannten Baftarde 
in Dienft. Beide Heere übten furchtbare Grauſamkeiten, und 
e8 zeigt ſich bei dieſer Gelegenheit recht auffallend, welche 
gräßlichen Leute die ihrer Tapferkeit wegen gepriefenen Schaaren 
waren, deren fih die Fürften jener Zeit im Kriege bevienten, und 
die fie flatt der Soldzahlung auf Plünderung und Raub anwieſen. 
Die zulegt erwähnten Bandenführer gehörten einer befonderen, 
zahlreichen Dienfchenklaffe an. Sie waren nämlich außerehelidhe 
Söhne von Großen und von Mädchen bürgerlichen Standes, mach⸗ 
ten fich eine Ehre daraus, Baftarde vornehmer Väter zu beißen, 
und erwarben fi) als Anführer roher Abenteurer ritterliche Ehren 
und Güter. Wir brauchen des Beifpield wegen nur daran erinnern, 
daß der Baftard von Orleans, Graf Dünvis, einen berühmten 
Namen und die Ehre, Frankreich's Retter genannt zu werben, 
erlangt bat. An folhe Baftarde und ihre Genoffen hatte ſich 
Philipp von Burgund gleidh anfangs gewandt, als Anton von 
Baudemont in der Hauptftadt feiner Grafihaft von den Truppen 
Karl's VII. belagert wurde, und diefelben brachten bald ein. Heer 
von Abenteurern zufammen, welches nad) dem Berichte vorn Mou⸗ 
ſtrelet alle Eigenfchaften der modernen Sreifchärler in ſich vereinigte 
(c’etoient de pauvres compagnons, mais roides, vigoureux et 
qui ne cherchoient que leur avantage, tant sur leur propre 
pays qu’ailleurs). Die von Philipp in Dienft genommenen 
Banvdenführer waren der Baſtard von Hümieres, der Baftard von 
Foffeufe, der Baſtard von Brimen, der Baſtard von Neuville 
und eine Art Schinderhannes, den man Robinet Hundepfeifer 
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(Robinet Huche-Chien) nannte. Sie wurden dadurch herbeigelodt, 
daß ihnen der Marfchall von Burgund reiche Beute verfprach und 
alles Land, durch welches fie ziehen würden, preisgab, Auch verwüfteten 
fie in der That die ganze Champagne und das Gebiet von Bar 
anf eine ſchauderhafte Weiſe. Das Gefindel, aus welchem ihre 
Schaaren beftanden, war freilih für den Gegner Anton’s von 
Baudemont nicht gefährlih, und würde fi von felbft zerftreut 
haben, wenn nicht Renatus mit thörihter Hibe die verzweifelten 
Räuber angegriffen hätte, ftatt fie den für fie felbft am meiften 
verderblichen Folgen ihres zuchtlofen Treibens zu überlaffen. Er 
brach, nachdem er die Stadt Baudemont drei Monate lang belagert 
und bereits aufs Außerfte gebracht hatte, gegen ven Rath des 
friegserfahrnen Barbuzan auf, um den burgundifhen Schaaren, 
welche fieben Stunden von ihn entfernt waren, ein Treffen anzu- 
bieten. Diefes Treffen wurde (2. Juli 1431) im Gebiete von 
Bar, nahe bei der Maas geliefert. Der Ort felbft, bei welchem 
ed Statt fand, ift nicht fiher bekannt; wahrfcheinlih war es 
Reufchatel. Vor dem Beginn des Kampfes redete ber Graf von 
Vaudemont die burgundifchen Baftarde in einem Stile an, weldjer 
ganz ihrer würdig war (assurant les uns et les aufres sur la 
damnation de son ame, que sa querelle &toit bonne et juste). 
Sein Gegner verfhmähte beim Kampfe felbft nochmals den ver- 
fländigen Rath Barbazan’s, und griff den Feind mit einer ritterlichen, 
aber höchſt unbefonnenen Heftigfeit an. Der Marfchall von Burgund, 
welcher anfangs Miene machte, al8 wenn er Stand halten wollte, 
dann aber ſich plöglih auf beiden Flügeln zurüdzog, empfing die 
Angreifenden mit einem furchtbaren Artillerie-Feuer feines hinter der 
Linie aufgeftellten Gefchüges, und in Folge davon war das Treffen 
in weniger als einer Biertelftunde zu feinem Bortheile beendigt. 
Renatus felbft ward nebft dem Bifchof von Met von den Burgundern 
gefangen, Barbazan aber getödtet. Der Graf von Baudemont 
war und blieb jegt Herr von Lothringen; denn Renatus wurde 
bis zum Jahre 1437 gefangen gehalten, und mußte dann, um in 
das Königreich Neapel, auf weldyes er als Sprößling des Haufes 
Anjou Anfprühe machte (f. Th. IX. S. 353), gelangen zu fünnen, 
nicht blos ein Löfegeld yon zweimalhunderttaufend Dufaten bezahlen, 
fondern aud feine Tochter mit Anton’s Sohn Friedrich vermählen. 
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Da er ſechs Sahre lang ein Gefangener des Herzogs von Burgund 
war, fo Teitete dieſer allein die Unterhandlungen zwifchen ihm unb 
Anton, und ſchrieb die Bedingungen vor. Auf diefe Weife erwarb 
Philipp der Gute für Burgund ein Schutzrecht über Lothringen, 
welches eigentlich dem deutfchen Kaifer gebührte, von demſelben 
aber bei feiner Ohnmacht nicht geltend gemacht werden Fonnte, 
Übrigens wurde damals zugleich auch der zwiſchen Anjou und 
Burgund beftehende Zwift ausgeglichen, und des Renatus Sohn, 
der Herzog von Calabrien, mit einer Tochter der Agnes von Burs 
gund und des Herzogs von Bourbon vermäßlt. 

Die Innern Angelegenheiten des großen burgundifchen Heiches 
machten Philipp dem Guten ebenfo, wie feinen Borgängern und 
feinem Nachfolger, viel zu fchaffen. Die Städte und Stände 
aller Provinzen feines Reiches beſaßen fehr große Vorrechte; fie hats 
ten fich befonders in den Niederlanden faft ganz unabhängig gemacht 
und ftädtifche und ſtändiſche Verwaltungen eingerichtet, welche die 
Bürgerfihaften und Stände mit dem Fürften in Einen Rang 
ſtellten. Es verfloß daher Fein Jahr, ohne daß in irgend einer 
Stadt Bürger und Regierung mit einander in Streit geriethen. 
Die privtlegirten Klaſſen hatten überdies ſowohl in den wallonifchen 
Provinzen, ald in den von Flamländern und Friefen bewohnten 
Ländern, gleich denen des englifchen Reiches die Maſſe des Volkes 
auf ganz verſchiedene Weife in ihr Intereſſe zu ziehen "verftanden, 
weshalb fie auch Ihre Freiheiten unter harten Kämpfen und fehweren 
Leiden bis zur Zeit der franzöflfhen Revolution behauptet haben. 
Diefe Berhältniffe machten e8 dem Herzog Philipp von Burgund, 
der doch den König von -Franfreih zu einem harten Frieden 
nöthigte und mit England einen fiegreichen Krieg führte, unmöglich, 
in feinen eigenen Provinzen eine monardhifche oder milttärifche 
Drdnung einzuführen, welche ihn in den Stand gefebt hätte, ein 
feftes Syftem zu befolgen. Er erklärte daher auch einmal dem 
Kanzler Ludwig's XL, als derſelbe ſich gegen ihn etwas troßig 
benahm, fein Herr möge bedenken, daß er hätte König fein können, 
dies aber nicht gewollt habe. Die meiften Schwierigfeiten bereiteten 
ihm Gent und Brügge. Diefe Städte, welche zu den bevölkertſten 
von Europa gehörten, und ſchon mit ihren alten Grafen, fowie 
mit den Königen von Frankreich manchen blutigen Kampf gehabt 
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hatten, waren nach und nad) beinahe ganz unabhängig geworden, 
und Philipp lag faft beftändig mit einer berfelben in Streit. Im 
Sabre 1437 kam er fogar in Gefahr, mit feinem Gefolge von den 
Brügger Bürgern und ihren Arbeitern erfchlagen zu werden. Er 
war: nämlich im vorhergehenden Jahre, nachdem er fi) durch den 
Zrieden von Arras der franzöfifchen Oberhoheit entledigt hatte, 
nach Flandern zurüdgefehrt, wo die Bürger von Brügge und 
Gent die Bewohner von Sluis und anderen Orten drüdten, und 
überdies die Genter die ihnen aufgebrungenen Herren von Adel 
nicht nur aus ihrer Stadt gejagt, fondern fogar einen Preis auf 
den Kopf mehrerer von ihnen gefegt hatten. Philipp machte Damals 
fein Anſehen gegen beide Städte geltend; er feßte fogar feine 
Kriegs-Amtleute in Flandern ein, orbnete einen Roewart von 
Flandern an, ernannte Johann von Comines zum Gouverneur 
von Gent, und gab außerdem den Städten Oudenarde und Kortryf 
ritterſchaftliche Statthalter. Auch Die Bürger yon Brügge demüth⸗ 
igten- fi), nachdem fie den Herzog mit feiner bewaffneten Ritters 
ſchaft lange nicht in Die herzogliche Burg ihrer Stadt Hatten 
einlaffen wollen, am 17. Ditober 1436 durch Abſendung ihrer 
Bürgermeifter, Schöffen, Rathöherren und Defend. Schon im 
nächſten Monat aber rief das Berfahren der Brügger gegen bie 
Stadt Sluis und gegen mehrere abelige Herren einen neuen 
Streit über die Gerichtöbarfeit hervor, welche Brügge anderen 
Städten gegenüber fi) angemaßt hatte. Philipp zog deshalb im 
December mit fiebenhundert Bogenfhügen gegen Brügge, nahın 
die Städte Sluis, Dudenarde und Nieumport unmittelbar unter 
feine Regierung, und brachte es dahin, daß fih um Weihnachten 
die Brügger wieder in feinen Willen fügten. Doc auch diesmal 
dauerte Das wieder hergefiellte Verhältniß der Stadt zu ihrem 
Herrn nicht Tangez denn ſchon im Sanuar 1437 übten beide Theile 
wieder offene Feinpfeligfeiten gegen einander. Der Streit. währte 
bie folgenden Monate hindurch fort, und fowohl in Gent als in 
Brügge ward jeder geächtet und verfolgt, der von einer Ausfshnung 
mit dem Landesherrn auch nur zu reden wagte. Bei einer folchen 
Stimmung der Gemüther war es natürlih, daß die Demokraten 
fehr beforgt wurden, als Philipp am 21. Mai mit vierzehn. 
hundert Mann und vielen wallonifchen Bogenfchügen, fowie im 
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Begleitung nach Rouffelaere kam und am 22, in Brügge einziehen 
wollte. Man öffnete ihm zwar nad) einigem Widerftreben die 
Thore der Stadt, ſchloß aber, fobald er mit einigen hundert Mann 
eingerüdt war, biefelben wieder zu, und trennte fo den Derzog 
yon dein übrigen Theile feiner Kriegsſchaar. Philipp zog, ohne 
dies zu merfen, bis auf den Kreitagsmarft, wo dann ſogleich ein 
Tumult gegen ihn entſtand. Das Volk ermorbete nämlich zwei 
angefehene Bürger, welche ihn huldigend begrüßten, und als hierauf 
des Herzogs Bogenſchützen zu fehleßen begannen, griff Die ganze 
Stadt zu den Waffen, Philipp gerietb dadurch in große Gefahr, 
weil er nicht in der Stadt bleiben und doch weder zu feinen Leuten 
vor den Thoren gelangen, noch auch diefe an fich ziehen Fonnte, 
Er kam zwar glüdlich bis an das Thor, dieſes war aber zugefchloffen 
und yerrammelt, und Philipp wäre umgebracht worden, wenn nicht 
ein Brügger Bürger, Safob von Hardoye, welcher an der Spike 
einer Deputation vor ihm erfhienen und dann mit ihm zurüdgezogen 
war, durch einen hereigerufenen Schmidt das Thor hätte einfchlagen 
laſſen. Der Schmidt wurde nachher zur Strafe dafür, daß er den 
Herzog gerettet hatte, von feinen Mitbürgern geviertheilt. Diefe 
ließen auch zweiundzwanzig von Philipp’s DBegleitern, welche fie 
nebft bundertachtundvierzig anderen gefangen genommen hatten, in 
der Stadt enthaupten. 

Nun entſtand ein fürmlicher Krieg der mächtigen Stadt mit 
ihrem Oberherrn. Diefer fehnitt die Brügger von der Verbindung 
mit der See gänzlich ab, befeßte die Ortfchaften der Umgegend, 
plünderte und verbeerte Alles rings umher, und verfolgte alle 
Perfonen, welche Brügge begünftigten. Zwar baten ihn die Städte 
Gent und Ypern, fowie die zahlreichen Handelsleute aus ber 
Fremde, deren Schickſal an das einer Stadt gefnüpft war, welche 
damals dieſelbe Wichtigkeit hatte, wie fpäter Amſterdam und Lon- 
bon, dringend um Gnade für die Bürger von Brügge; er nahm 
aber auf alle Bitten und Borftellungen feine Rückſicht. Selbft der 
Umftand, daß er durch den Krieg mit England öfters abgerufen ward, 
hatte Keinen Einfluß auf die von ihm gegen Brügge befchloffenen 
Maßregeln; er überließ die Sache während feiner Abwefenheit 
den in Flandern ſtehenden Truppen und feiner Gemahlin, und 
fehrte, fo oft er Konnte, feif wieder nach Bfonbern zurüd. 

Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. X 
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Indeſſen Tonnte er doch Tange nichts gegen Brügge ausrichten, 
und felbft als endlich die Zünfte und Waffengenoffenfchaften von 
Gent wegen der in den Gewerben und im Wollehandel mit 
England eingetretenen Stodung auszogen, um fih mit ihm zu 
vereinigen, Tiefen fi die Bürger von Brügge nicht zur Unter: 
werfung bewegen. Diefe fuhren fort, Sluis zu befehden, welches 
auch von den Gentern feindlich behandelt ward, weil es benfelben 


die Zufuhr zur See wehrte. Im Sanuar 1438 fahen endlich die 


Bürger von Brügge ein, daß ein Tängerer Widerſtand ihnen 
verberblidh werden müſſe. Sie ſchickten daher vierzehn Abgeordnete 
an den Herzog, welcher in Arras Hof hielt, und ergaben fih auf 
Gnade und Ungnade. Schon im Februar machte der Herzog den 
Deputirten die Bedingungen befannt, unter welchen er Berzeihung 
gewähren wolle; erft im April aber überbraditen die Deputirten 
feinen Beichluß den Brüggern. Die von Philipp gewährten Be⸗ 
dingungen betrafen hauptfächlich die Fünftige Stellung der Franfo- 
naten oder derjenigen Einwohner von Flandern, welde weder zu 
den Bürgern noch zum Adel gehörten, fonvdern das. fogenannte 
freie Land bewohnten, Diefe Sranfonaten, welche einen bedeutenden 
Theil der Bevölkerung bildeten, und zu denen auch die aus Brügge 
Berbannten gehörten, hatten feit Johann dem Unerfchrodenen große 
Privilegien erfauft, waren aber durch die Bürgerfchaften ftets 
gehindert worden, von denfelben Gebrauch zu machen. Sie follten 
fortan neben den drei Ständen als vierter Stand (veerde Led) gelten, 
und erhielten alfo gleiche Reiche mit den Bürgern. Außerdem 
ſchrieb Philipp der Stadt Brügge vor, daß fie auf die Herrfchaft über 
Sluis ganz verzichten, zweimalhunderttaufend Dufaten zahlen und 
jeder Proteftation gegen die Ausfchliefung von zweiundvierzig 
ihrer Bürger aus der Amneſtie entfagen müffe. Diefe zweiund⸗ 
vierzig hatte Philipp ſchon früher, ald die Brügger das erfie Mal 
um Srieden baten, yon der zu gewaͤhrenden Amneftie ausgenommen, 
und ihre Mitbürger mußten jest wirklich) zugeben, daß biefelben 
für vogelfrei und friedelos erklärt und ihres Vermögens beraußt 
wurden. Auch fpäter waren die Brügger wie bie Genter wiederholt 
in offener Fehde mit ihrem Herzoge, befonders weil er bei dem 
Pomp feiner Hofhaltung und dem Föniglichen Luxus feines ganzen 
Lebens oft verfuchte, von ben reichen Städten auf bie eine ober 
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andere Weiſe Geld zu erheben. Alle diefe Streitigkeiten gehören 
jedoch mehr der Spertalgefehichte der Niederlande, als der zufammen- 
hängenden Gefchichte der größeren europäifchen Staaten an, welche 
wir vorzugsweiſe ind Auge faffen. Übrigens war unter Philipp 
dem Guten der Zuftand der belgischen Provinzen nach der Schilderung 
Philipp's von Eomines, eines Zeitgenoffen und geborenen Belgierg; 
über alle Vorſtellung glüdlih. Comines berichtet nämlich, der 
Herzog Philipp habe wenig Steuern erhoben (le quel peu tail- 
loit), und die Reichthümer aller Länder feien nach Flandern, Bras 
bant und Artois geftrömt (ils estoient comblez de richesses et 
en grand repos, ce qu'ils ne furent oncques puis), Daß die 
belgifhen Städte in Handel und Induſtrie fogar mit Florenz 
wetteiferten, haben wir bereit an einer andern Stelle (Th. VOL 
S. 29) bemerkt. 

Für die allgemeine Geſchichte iſt in Betreff Philipp's des 
Guten nichts fo wichtig, als fein Verhältniß zu Frankreich und 
zu dem Dauphin Ludwig XI., welcher nachher als König der 
größte Feind Burgund's war. Philipp verband ſich mit dem Sohne 
Karl's VI. innig, und hoffte ihn, wie er fälſchlich wähnte, 
durch Bande der Dankbarkeit an ſein Haus zu knüpfen. Auch 
ſeinen eigenen Sohn, den Grafen von Charolais und nachherigen 
Herzog von Burgund, Karl den Kühnen, ſuchte er durch 
Heirath mit dem franzoͤſiſchen Königshauſe zu verbinden Cr 
verlobte ihn zu dieſem Zwede ſchon beim Frieden vo Arras mit 
Karl's VII. Tochter, Katharina, obgleich Beide noch Kinder waren, 
und die Prinzeffin ward in ihrem zehnten Jahre nad) Burgund 
gebracht, um dafelbft erzogen zu werben; das Schickſal vereitelte 
aber Philipp's Abfichten, da Katharina frühe ftarb, Nach ihrem 
Tode wollte Karl der Kühne, welcher fchon damals voll von 
Chimären der fünftigen Größe feines Reiches war, fih dadurch 
eine Ausficht auf den englifchen Thron verfchaffen, daß er eine 
Tochter des Herzogs von York heirathete, obgleich diefer Damals 
noch zwei Söhne hatte; Philipp gab aber feine Einwilligung nicht 
dazu, fondern vermählte Karl mit Sfabella von Bourbon, um ihn 
bei Franfreich zu erhalten. Mit dem Dauphin Ludwig blieb Philipp 
fortwährend in einem nahen Berhältniffe, und biefer warf fi) 


ihm endlich bei feinem Zwiſte mit Karl VII. ganz in bie Arme, 
10* 
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Ludwig war nach dem vereitelten Anſchlage auf ſeines Vaters 
Leben (f. S. 131) vom Hofe und von den Gefchäften entfernt 
gehalten und auf die Dauphine befchränft worden, welche er als 
unabhängiges Fürftenthum verwaltete. In dieſem Lande zeigte 
er dasjelbe Streben, ſich der Artftofratie furchtbar und bei Dem unter- 
drüdten Bolfe beliebt zu machen, welches nachher feine entfeglich 
graufame Regierung für die franzöfifhe Nation fo wohlthätig 
gemadt bat. Es gelang ihm, in der Dauphine, wo das Fauftrecht 
foft noch ärger als in Deutfchland geübt wurde, den Privatkriegen 
der Ritterfchaft ein Ende zu machen, Handel und Berfehr zu 
fördern und das Münzweſen beifer zu ordnen. Bald nad) feiner 
Berweifung in die Dauphind gerieth Rubwig durch eine Heiraths⸗ 
verbindung, welche er anfnüpfte, aufs neue mit feinem Water in 
Zwiſt. Er verlobte fih nämlih mit der ſavoyiſchen Prinzeffin 
Charlotte, welche noch halb ein Kind war. Wahrfcheinlich be- 
ftimmten ihn finanzielle Rüdfichten zu dieſer Verbindung; denn er 
befand fid oft in Geldverlegenpeit. Er war in erfter Ehe mit einer 
fehr geiftreichen, aber, wie es ſcheint, etwas Teichtfertigen fehottifchen 
Prinzeffin vermählt gewefen, welche nur gwölftaufend Dufaten 
(ecus d’or) zur Mitgabe erhalten hatte; der Herzog von Savoyen 
dagegen gab zweimalhundertfechzigtaufend Dufaten. Der König 
ward durch die Verlobung feines Sohnes fehr erzürnt, weil Lud⸗ 
wig, der fih in der Dauphine ald unabhängiger Herrſcher betrug, 
dadurch in dem Herzöge von Savoyen, einen Berbündeten erhielt, 
Er fchidte Geſandte nad Savoyen, um gegen die Verlobung zu 
protefliren, da er feine Einwilligung dazu nicht ertheilt habe; 
ber Herzog berief fih aber darauf, daß ihn durch den Legaten 
des Pabſtes die Verfiherung gegeben worden fei, der Dauphin 
base die Zuftimmung feines Vaters vorher eingeholt, und die 
Vermaählung wurde fpäter wirklich vollzogen. 

Der Zwiſt zwifchen den Könige und dem Dauphin warb mit 
jevem Jahre bitterer, da der Lestere in der Dauphind wie ein 
fouveräner Kürft vegierte. Er verwandelte das Obergericht dieſer 
Provinz in ein Parlament, änderte die alten Einrichtungen, ließ 
Münzen mit feinem Bilde prägen, und unterhandelte mit den 
Sqhweizern, mit den italiäniſchen Fürften, mit Ravarra, Aragonten 
und England, wie weun er ein unabhängiger Regent waͤre. (Er 
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erbitterte dadurch feinen Water im höchſten Grade. Nachher 
hörte Karl auch noch won feinen Kundſchaftern, Ludwig ſei innig 
mit Burgund verbunden, er werbe närhfiens am Hofe erfiheinen 
und bie Ihm tödtlich verhafiten Minifter, Hofleute, Mätreffen und 
deren Helfershelfer mit Gewalt vertreiben. Karl ließ zwar den 
Erften, welcher ihn durch diefe falfehen ober wahren Anzeigen 
geängftigt hatte, als Berläumder anflagen und vwerurtheilen; ber 
Haß zwiſchen Vater und Sohn nahın aber in den Jahren 1452 
bis 1456 in ſolchem Grade zu, daß Karl fogar den Beiftand 
feines Sohnes verfhmähte, als die faum eroberte Provinz Guyenne 
wieder abfiel und die Engländer den Empörten Hülfe fehidten 
(f. S. 135 f.\. Im Jahre 1456 fam c8 endlich zu offenen Feind⸗ 
feltgfeiten zwiſchen Beiden. Ludwig rüftete damals nicht nur 
Truppen, fondern er fuchte auch den Prinzen von Dranien, die Berner 
und fogar den Pabft gegen feinen Bater zu gewinnen, und dieſen 
Anlaß ergriff Chabannes, Graf von Dammartin, nebft allen denjeni- 
gen, welche gleich ihn von einem Prinzen, wie Ludwig war, bay 
Schrecklichſte zu fürchten hatten, als eine Gelegenheit, den König 
gegen feinen Sohn aufzuregen. Chabannes ſchrieb dem Könige: 
Ludwig ‚babe alle Einwohner der Dauphind zu den Waffen ger 
rufen und den Baftard von Armagnac an die Spige feines Heeres 
geftellt, der König dürfe alfo nicht ſäumen, Gegenanftalten -zu 
treffen, zumal da die Ritterfhaft der Dauphine, über die Be⸗ 
günftigung ber Bürger und Bauern erbittert, zum Föniglichen Heere 
fioßen werte, fobald fich dasfelbe nur zeige, Das Letztere gab dem 
Könige den Muth zur Befriegung des Dauphin. Umſonſt ver- 
fuchten der Pabft, der König von Laftilien und der Hergog yon 
Burgund eine Vermittefung; Kar] ertheilte dem Grafen von Dam- 


martin den Auftrag, in die Dauphiné einzurüden und fi Der 


Perſon Ludwig's zu bemächtigen. Das Heer, welches der Graf 
son Dammartin gegen den Dauphin führte, hatte unmittelbar 
vorher eine Ähnliche Expedition gegen den Grafen Johann von 
Armagnac gemacht. Johann hatte nämlich zuerft Dur eine fürm- 
liche Bermählung mit feiner leiblichen Schwefter die ganze Ehriften- 
heit geärgert: was freilich, da Beide nachher auch im Elende des 
Exils einander ehelich Tiebten, eher ein Unglüd als ein Verbrechen 
zu nennen wäre, aber hauptſächlich vaburd großes Argerniß 
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erregte, daß Sohann aus der päbftlichen Kanzlei eine Dispenfation 
erhalten hatte, welche freilich der Pabft nachher, als Lärm entfland, 
nicht anerkennen wollte. Außerdem hatte fih der Graf Johann 
Gewaltthätigkeiten gegen benachbarte Bifchöfe erlaubt. Dod 
würden weber biefe, noch die unerlaubte Ehe Johann's den König 
zur Befriegung desfelben bewogen haben, wenn nicht Johann's 
Bruder Lefeün, der Baftard von Armagnac genannt, an der Spiße 
der Truppen des Dauphin geftanden hätte. Johann wurde von 
- Land und Leuten vertrieben, feiner beiden Befigungen Armagnar 
und Rouergue beraubt, und nebft feiner Gemahlin genöthigt, nach 
Aragonien zu fliehen, von wo er erft unter Ludwig's XI. Regierung 
wieder zurüdfehren durfte. Was den Krieg gegen den Dauphin 
betrifft, fo Fam es zwifchen diefem und ben Eöniglidhen Truppen 
nicht zum Kampfe, weil Ludwig Teinen Widerftand zu Teiften wagte 
und auf die Nachricht, daß man ihn aufheben und gefangen fort- 
führen wolle, fogleih die Flucht ergriff. Er wollte fih anfangs 
nad) Savoyen retten; als er aber vernahm, daß der Weg dahiu 
verlegt fei, ſah er ſich genöthigt, nach Brüffel zu fliehen, obgleich 
feine argwöhnifche Seele dem Herzoge von Burgund nicht ganz 
traute. Diefer Fonnte ihm feine Gaftfreundfehaft und feinen 
Schug nicht verfagen, entfchuldigte fich aber fogleih in einem 
Briefe bei dem König Karl darüber, daß er feinem rebellifchen 
Sohne einen Aufenthalt bei fi) gewähre. (Je ne m’en donnois 
point de garde, j'en ai et bien emerveill& et vous en avertia 
comme raison est. Vous savez, mon tr&s redouté seigneur, que 
pour honneur de vous, de lui et de votre noble maison raison 
‚ veut, que je lui fasse tout honneur, reverence et plaisir, que 

je pourrai bonnement). Philipp felbft befand ſich übrigens, ale 
der Dauphin nad Belgien fam, nicht dort, fondern in Holland, 
wo er den Utrechtern feinen natürlihen Sohn David mit ges 
waffneter Hand als Biſchof aufdrang. Ludwig traf daher in 
Brüffel nur Die Herzogin, Philipps dritte Gemahlin, und Diefe, 
eine portugiefifche Prinzeffin, empfing ihn auf orientalifche Weife; 
denn der burgundifhe Hof war damals Tange vorher, ehe die 
fpanifche Etifette durch Heirath nad Belgien kam, wegen feines 
Pompes und Lurus berühmt und glänzender, als irgend ein Föniglicher 
Hof jener Zeit. Ludwig 'gerieth durch Die Art, wie er in Brüffel 
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aufgenommen wurde, in Doppelte Verlegenheit, weil er nichts 
weniger als pracdhtliebend, eitel und an Formen gewöhnt, fondern 
vielmehr ftetS nur um das materiellfie Wefen der Dinge beforgt 
war, und überdies wegen feiner bösartigen, treulofen und ängftlich 
argwöhniſchen Natur hinter einem folden Empfange geheime Ab- 
ſichten verftedt glaubte, Wir wollen in Betreff der Art, wie Lud⸗ 
wig in Brüffel empfangen ward, einige Einzelnheiten angeben, um 
theils die Entſtehung des fpanifchen Ceremoniels, welches ſchon 
den beiden Kaifern Karl IV. und Siegmund mehr am Herzen Tag, 
als die Förderung deutfher Nationalität und Einheit, anſchaulich 
zu machen, theil® aber auch um den Rang zu bezeichnen, welchen 
Sranfreich feit der Beflegung England’s erhalten hatte, Nach dem 
Berichte St. Palaye’s, welcher diefen Dingen, wie allen dem, was 
Ritter und Ritterzeiten angeht, einen unfäglichen Fleiß gewidmet 
hat, gingen die Herzogin und ihre Schwiegertochter, die Gräfin 
von Charolais, an der Spite der Damen, Herren und Ritter dem 
Dauphin bis an den im Hofe des Palaftes befindlichen Schlag- 
baum entgegen, und fnieeten, ald Ludwig vom Pferde fprang, auf 
dem platten Boden nieder, Ludwig küßte Beide und umarmte 
auch die anderen Damen. ALS ſie fih hierauf in den Palaft bes 
gaben, wollte die Herzogin durchaus nicht geftatten, daß der 
Dauphin zur Linfen gebe. (Monsieur, fagte fie, il me semble, que 
vous avez desir, qu’on se moque de moi, car vous voulez me 
faire ce qui ne m’appartient pas). Der Prinz erwiderte aber, er 
müffe ihr nothivendig Ehre erweifen, denn er fei der ärmſte Menſch 
in Frankreich, und wiſſe nicht, wo er Zuflucht fuchen folle, außer 
bei feinem Oheim und bei ihr. Endlich ließen ſich die Herzogin und 
die Gräfin aud), fo oft fie mit dein Dauphin fpeiften, nicht wie fonft 
bedienen (on ne les servoit pas à couvert), und wenn fie mit 
ihm gingen, trugen fie ihre Schleppen ſelbſt. Auch der Herzog 
erwies, als er aus Holland zurüdfehrte und vom Dauphin im 
Hofe des Palaftes empfangen wurde, ihm diefelbe Ehrenbezeugung, 
wie vorher feine Gemahlin: er Tieß fi durchaus nicht abhalten, 
ihn mit drei Kniebeugungen zu begrüßen. 

Der Dauphin nahın feine Wohnung in dem einige Stunden 
yon Brüffel entlegenen Orte Gueneppe, und Philipp der Gute 
wies ihm monatlich fechstaufend Livres für feine Hofpaltung an. 
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Seinem Sohne, Karl dem Kühnen, trug Philipp auf, für die 
Unterhaltung des Dauphin zu ſorgen, obgleich Karl faſt zehn 
Jahre jünger war, als dieſer. Beide Prinzen waren von ganz ver⸗ 
ſchiedenem Charakter, und der Verkehr derſelben mit einander er⸗ 
zeugte deshalb eine tödtliche Feindſchaft zwiſchen ihnen. Der bur⸗ 
gundiſche Prinz Karl, dem man ſpäter den Beinamen des Kühnen 
gegeben hat, ſtatt daß man ihn den Tollkühnen hätte nennen ſollen, 
war ritterlich, ſtolz, heftig, und dachte nur an Krieg und Eroberungen; 
der Dauphin Ludwig dagegen war grauſam, ſchmutzig gemein und 
bösartig, aber mäßig, verſtändig, volksfreundlich, jeder Verſtellung 
fähig, diplomatiſch und politiſch ſchlau, ſowie feigherzig, obgleich 
es ihm nicht an phyſiſchem Muthe fehlte. Trotz des tödtlichen 
Haſſes Beider gegen einander wählte Karl bei der Geburt ſeiner 
Tochter Maria, der nachherigen Gemahlin des Kaiſers Maximi⸗ 
lian L, den Dauphin zum Taufpathen derſelben. Der Dauphin 
dagegen, welcher überall Feindſchaft zu ſtiften wußte, machte, wie 
ihm wenigſtens vorgeworfen wird, einen aus geringfügigem Anlaß 
entſtandenen Zwiſt zwiſchen dem Herzoge und feinem Sohne un⸗ 
verſöhnlich. Jener Anlaß war der Umſtand, daß zwei Kammer⸗ 
herren des Herzogs, Anton Robin und Philipp von Eroy, der 
Sohn des Herrn von Chimay, als einft die beiden erften Rammer- 
herren verhindert waren, den Dienft zu verrichten, fi) Darüber 
Rritten, wer von ihnen berechtigt fei, die Stelle verfelben zu ver- 
fehen. Der Herzog und der Dauphin ‚nahmen Robin's Partie, 
der Graf von Charolais die de8 Herrn von Eroy, woraus denn, 
und zwar, wie e8 hieß, durch die Schuld des Dauphin, ein heftiger 
Zwift zwifchen Vater und Sohn entfland, fo daf der Letztere, 
welcher feit dem einen unverfühnlihen Haß gegen die Familie 
Croy hegte, fih in feine Statthalterfehaft Holland begab und Tange 
Zeit in derfelben blieb. 

Karl VII. hatte, fobald der Dauphin aus dem Lande geflohen 
war, die Dauphine befegt und ihr zwei Statthalter gegeben. Lud⸗ 
wig erfannte diefe zwar nie an, fondern feßte ihnen den Baftarb 
von Arınagnac entgegen, weldem er in dem Patent das Zeugniß 
gab, daß derfelbe ihm Alles aufgeopfert habe (qui a quitid biens, 
parens et amis, et. m’a toujours fidelement servi); allein ber 
König behauptete nichts defto weniger fein Anfehen in der Dauphine, 
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deren Einwohner fpäter fehr bereuten, daß fie nicht fefter an dem Daus 
phin gehalten hätten. Philipp von Burgund ward um des Dauphin’s 
willen von Karl bedroht und hart behandelt, und Im Jahre 1438 
entfpann ſich fogar bei Gelegenheit eines gegen den Herzog von 
Alencon eingeleiteten Procefjes ein ernfter Zwift zwifchen ihm und 
dem Könige. Den Herzog von Alencon, einen Prinzen yon Geblüt, 
unterbrüdte Karl VII. zum Schreden der Großen, welde noch an 
eine neue Praguerie denken mochten; denn Karl bahnte nicht blos 
in NRüdfiht der Dauphine und der ehemals fouverainen Fürften 
von Armagnac, Foix, Cominges (f. ©. 126 f.), fondern auch in 
anderen Beziehungen feinem Sohne Ludwig den Weg zu der 
fouverainen Föniglichen Macht, zu welcher die franzöflfchen Könige 
feit Ludwig's Zeit und dur ihn gelangt find. Karl ließ den 
Herzog von Alengon 1456 durch den Grafen Dünois verhaften, indem 
er ihn befehuldigte, mit den Engländern über einen neuen Angriff 
auf das franzöfifche Reich unterhanvelt zu haben. Er behielt ihn 
zwei Sabre lang in Haft, machte während diefer Zeit allerlei Vers 
fudhe, ihn unter einem Scheine des Rechtes verurtheilen zu laſſen, 
und ftellte ihn dann troß der dringenden Fürbitten der beiden erften 
Pairs des Reichs, des Herzogs von Burgund und des Herzogs 
ber Bretagne, vor ein Blutgericht. Karl beorderte nämlich im 
Auguft 1458 das Parlament nad) Montargis, wo dasfelbe ganz 
unter feinem Einfluffe fand, berief auch die weltlichen und geifte 
lichen Pairs dahin, und Tief durch dieſes Gericht das Todesurtheil 
über den Herzog von Alencon ausfprecdhen. Er vollzog zwar nach⸗ 
ber das Urtheil nicht, ließ aber den Herzog in einen Kerker 
werfen. Erft nach Karl's Tode warb der Herzog auf Ludwig's 
Befehl wieder freigelaffen, und diefer, welcher glaubte, daß derfelbe 
um feinetwillen fo hart behandelt worden wäre, gab ihm aud 
feine eingeguogenen Güter und Befigungen zurück. Den Herzog von 
Burgund hatte Karl zuerft auf fehr gebieterifhe Weife zu dem 
Gerichte über Alençon entbieten laffen; als Philipp aber in Be: 
leitung feiner Ritterfchaft erſcheinen wollte, erhielt er den Befehl, 
nicht felbft zu Eummen, fondern nur Bevollmächtigte (des officiers) 
zu ſchicken. Philipp nahm hierauf eine Friegerifche Stellung an, 
der König Dagegen fammelte in der Picardie fo viele Truppen, 
daß man den Ausbruch eines Arieges beforgte. Auch mit bem 
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Grafen von Charolais confpirirte der Künig gegen deſſen Vater 
und gegen feinen eigenen Sohn, er Fonnte aber mit ihm nicht einig 
werben, weil der burgundifche Prinz den Heren von Croy ver- 
berben , ver König von Frankreich dagegen denfelben nicht auf- 
opfern wollte. (Pour deux royaumes comme le mien, fagte er, 
je ne consentirois un vilain fait.) 


2. Sranfreih und Burgund von Ludwig's XL Thron- 
befteigung an bis zum Tode Philipp's des Guten. 


Im Juli 1461 ward Ludwig XI. durch den Tod feines Vaters 
König von Frankreich. Jedermann hatte geglaubt, er würde, 
fobald er den Thron befteige, den Herzog Philipp von Burgund, 
der ihn viele Sabre hindurch befchüst und ernährt, und um 
feinetwillen fi fogar mit Karl VII. ganz entzweit hatte, vor- 
zugsweiſe begünftigen; Ludwig war aber zu fehr Politifer umd 
Diplomat, um die Schwäche der Danfbarfeit zu fennen. Gleich 
im erfien Augenblid bewies er feinem bisherigen Schüßer, daß er 
weit mehr von Argwohn, als yon dem Gefühle der Dankbarkeit 
geleitet werde. Er nahm nämlich Philipp’s Anerbieten, ihn an 
der Spige einer zahlreichen Ritterfchaft nach Frankreich zu ge⸗ 
leiten, nicht an, fondern reifte mit nur wenigen Hofbedienten aus 
Belgien ab. Am 18. Auguft Tieß er fi zu Rheims falben und 
frönen. Bei dieſer Feierlichfeit machte der alte, gute und ehr⸗ 
würdige Herzog von Burgund, welcher gleich den übrigen weltlichen 
und geiftlihen Pairs zugegen war, auf alle Anwefenden einen 
tiefen Eindrud, als er vor dem Könige niederfniete und ihn bat, 
allen denen, die ihn bei Lebzeiten feines Vaters beleidigt hätten, 
zu verzeihen. Der König konnte ſich freilich nicht durchaus 
weigern, eine Amneſtie zuzufagen, von welcher er nur den Kanzler 
Juvenal des Urfins, den Grafen von Dammartin (Chabannes) und 
fünf andere Männer ausfchloß; fein grauſames und rachgieriges 
Gemüth erlaubte ihm aber nicht, zu halten, was er verſprochen 
hatte. Er rächte fi bald nachher durch Abfeßungen und Bers 
folgungen an allen Dienern feines Vaters, und begünftigte Dagegen 
diejenigen, weldye ihm wider feinen Water beigeitanden hatten, 
fo daß der Herzog von Burgund, als er feinen wohlgemeinten 
Rath verfchmäht fah, den Widerfiand der beleidigten Ariftofratie 
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des Adels und der Beamten vorausfagte. Übrigens bewies Lud⸗ 
wig dem Herzoge von Burgund und dem Grafen von Charolais, 
aus Politif und um Beide zu täufchen, anfangs viele Freundfchaft, 
und ertheilte dem Legteren fogar das Herzogthum Normandie mit 
einem Jahrgelde von fechsunddreißigtaufend Livres; glei nachher 
aber fuchte er auf jede Weile den übermächtigen Bafallen zu 
ſchwächen. Karl der Kühne trat deshalb auch, während fein Vater 
fi ruhig verhielt, alsbald in nähere Verbindung mit dem Herzoge 
yon Bretagne, welcher ebenſo wie er Urſache hatte, den Berfuchen 
Ludwig's, die großen Bafallen des Reiches zu bemüthigen, entgegen 
zu wirken. 

Schon ‚unter Ludwig's Vater war die Bretagne dem früheren 
Bajallen-Berhältnig zu Frankreich wieder näher gebradht worden. 
Einige Jahre nad) dem Tode des Herzogs Franz I. (ſ. S. 132 f.) war 
nämlich) deffen Nachfolger, Peter IL., geftorben (1457) und das Her- 
zogthum an feinen Oheim, den befannten Connetable Grafen von 
Richemont, gekommen. Diefer, welcher ald Herzog der Bretagne Ar- 
thur III. heißt, hatte nicht nur die Eonnetable-Würde beibehalten, ſon⸗ 
dern es auch ganz unbeftimmt gelaffen, ob die dem Könige geleiftete 
Huldigung eine ihn verpflichtende (ein fogenannter hommage lige) 
fei oder nicht, obgleich feine Stände auf der Erflärung beflanden 
hatten, daß die Bretagne eine Art Königreich fei, und daß deshalb 
die Huldigung des Herzogs nur als eine bloße Form, nicht aber 
als eine Anerfennung des Spuverains angefehen werben müſſe. 
Arthur war fehon 1458 geftorben, und hatte feinen Neffen, Franz IL, 
zum Nachfolger erhalten. Bon diefem verlangte Ludwig flatt ber 
Ehren-Huldigung ein förmliches VBafallen-Gelöhnif (einen hommage 
lige); Franz weigerte fich deſſen jedoch, und fehloß, um dem befürchteten 
Andringen widerftehen zu können, mit dem Grafen von Charolais 
einen geheimen Vertrag. Der neue König gerieth dadurch allerdings 
in Beforgniß, wagte aber weder dem Herzöge von Burgund, noch 
dem Grafen von Charolais öffentlich entgegenzutreten. Er erwies fich 
vielmehr in denbeiden erften Jahren feiner Regierung dem alten Der- 
zoge fogar auf jede Weife gefällig. Den Sohn desſelben fuchte er da⸗ 
gegen nad) feiner heimtüdifchen Art durch angezettelte Conſpirationen 
und durch die Begünftigung feiner Feinde zu Fränfen, und er that Dies 
in fo auffallender Weife, daß ſchon Damals die heftige perfönliche 
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Feindſchaft, welche zwiſchen dem neuen Könige von Frankreich und 
dem Fünftigen Herzoge von Burgund beftand, für jedermann ſicht⸗ 
bar wurde. Er machte unter Andern einen Todfeind Karl’s, den 
Herrn von Eroy, deſſen er ſich fchon früher gegen ben heftigen 
und trogigen Grafen angenommen hatte, zu feinen Hofmarſchall, 
fehenfte bvemfelben die Stadt Guines und ihr Gebiet, und Tieß 
diefe Gunſtbezeugung, blos um den Grafen von Charolais zu 
ärgern, in Paris unter Trompetenfchall befannt machen. Der 
alte Herzog that alles Mögliche, um die Heftigfeit feines Sohnes 
zu mäßigen, gerieth aber bald felbft mit dem Könige in Zwiſt. 
Diefer muthete ihm nämlich ebenfo, wie dein Herzoge der Bretagne, 
zu, daß er die geleiftete Huldigung als eine verpflichtenbe betrachte, 
und als Philipp fich deffen weigerte, trat der Binterliftige Ludwig 
zwar, wie immer, wenn er ernften Widerftand erfuhr, behutſam 
zurüd, um auf eine beſſere Gelegenheit zu Tauern, ärgerte aber 
den Herzog bald durch eine andere Forderung. Er ſchickte Ge⸗ 
fandte an Philipp, welche unter dem Vorwande, ihn zu Rüftungen 
gegen eine Yandung der Engländer aufzuforbern, darauf dringen 
folften, daß die franzöfifhe Salzfteuer au in Burgund eingeführt 
werde. Philipp erkannte in diefer Forderung den Verſuch, ihn als 
einen eigentlichen Bafallen zu behandeln, und ſchickte deshalb einen 
feiner Großen, den Herrn von Chimay, ab, um gegen die Mis- 
beutung ber geleifteten Huldigung zu protefliren. Der König wollte 
den burgundifchen Gefandten nicht vor ſich laſſen; der Herr von 
Chimay ypflanzte fich aber fo nahe an das Föniglihe Gemach auf, 
daß der König ihn endlich anreden mußte, Ludwig that dies auf eine 
ſolche Art, daß er jeden Anderen eingefihredt haben würde, „Was 
für ein Mann”, fchrie er, „ift denn der Herzog von Burgund? Iſt 
er ein Anderer oder von anderem Metall, als die übrigen Fürften 
und Herren meines Königreichs?“ „Ja“, erwiderte der Herr von 
Chimay, „der Herzog von Burgund ift wahrhaftig ein Anderer und 
yon anderem Metall (voirement autre et d’autre metal), als die 
übrigen Fürften Ahres Reiches und der umliegenden Länder; denn 
er bat Ste gegen die Abfichten Ahres Vaters Karl, dem Gott 
feine Sünden vergeben möge, bewacht und befhügt (il vous a 
garde, porte et soutenu) und fich dadurch deſſen Misfallen zu- 
gezogen. Das hatten andere Fürften weder thun wollen, noch thun 
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bürfen.” Der König entfernte ſich bei diefen Worten unmillig, 
hielt aber doch für Hug, die Sache auf ſich beruhen gu laffen. 
Dagegen machte er eine andere Forderung, welche der alte Herzog 
nicht wohl verweigern Funnte, weil fie in dem Vertrage von Arras 


‚begründet war. Er verlangte die dem Herzoge überlaffenen Städte 


an der Somme zurüd, welche nach jenem Bertrage gegen eine 
beftimmte Summe Geld wieder eingelöft werden konnten (ſ. S. 94), 
und deren Rüdgabe fihon Karl VIEL vergebens zu bewirken ge 
ſucht Hatte. Da er aber einfahb, daß er dieſer Forderung auf 
gerabem Wege fein Gehör verfchaffen Eönne, fo bediente er fich feiner 
gewohnten italiänifchen Arglift, welche ihm und der franzöſiſchen 
Nation während feiner ganzen Regierung durch Berrath, Lüge und 
Srevel zu großen Ziveden verhalf. Er täufchte den Grafen von 
Charolais durch die Vorfpiegelung, daß jene Summe ihm zufallen 
werde, und beſtach Die vertrauten Diener des alten Derzogs, Damit 
fie diefen beredeten, er könne und dürfe die Städte nicht behalten, 
wenn ihm das im DBertrage ausbevungene Geld bezahlt werde, 
Philipp erfüllte wirklich die Forderung Ludwig's, der ihm das Gelb 
in zwei Zerininen bezahlte, und diefe Wiedereroberung der Grenz⸗ 
übte im Nordoflen ward mit Recht als ein Meifterftüd der könig⸗ 
lichen Politif und als ein Triumph für die Ration betrachtet, ba fie 
feinen Tropfen Blut gefoftet hatte (1463). Der Graf yon Charolais, 
welcher zugleich mit feinem Bater und mit dem Könige entzweit 
war, hatte freilich zuleßt gemerkt, daß er betrogen fein werde, und 
die Herren von Imbrecourt und von Contay an Ludwig gefandt, 
um in feinem und in der Provinz Artois Namen gegen die Rüde 
gabe der Städte zu protefliren; er Fam aber mit feiner Beſchwerde 
zu ſpät. Was übrigens die dem Herzoge bezahlte Geldſummt 
betrifft, fo hatte Ludwig, deſſen Moral nichts weniger als 
engherzig war, fie leicht‘ berbeizufchaffen gewußt: er hatte ge 
bergt, er hatte bie zum Solde der Kriegdleute und Hof 
bedienten beſtimmten Gelder in Beichlag genommen, er hatte fie 
der beponirten Summen bemächtigt, und dagegen alle Diejenigen, 
deren Geld er gebrauchte, auf den Ertrag einer außerorbentlichen 
Steuer angewiefen, weiche ihm bie Stände der einzelnen Pro⸗ 
pinzen gewährten, | 
Raw hatte Ludwig Die Städte an ber Somme eingelöß, ai 


158 Geſchichte der neueren Zeit. 


er Philipp zu bewegen fuchte, ihm auch die einft an den erſten 
Herzog von Burgund verpfändeten Städte Orchies, Douay und 
Lille gegen die Pfandfumme zurüdzugeben. Dies ward freilich 
abgelehnt; Ludwig hatte aber durch den wiedererlangten Befiß der 
zueriterwähnten Städte die Grenze Frankreich's gegen das burgundiſche 
Gebiet hin ausgedehnt, und Fonnte jest in feinen Planen weiter 
vorſchreiten. Zunächft fuchte er den Grafen von Charolais un⸗ 
fhädlih zu machen und ihm einen Berbündeten zu entziehen, 
weicher nach dem Tode des alten Herzogs von Burgund für Frank⸗ 
reich fehr gefährlich werden konnte. Diefer Verbündete Karl’s 
des Kühnen war der Herzog Franz II. von Bretagne, weldyer 
längft erfannt hatte, daß Ludwig entfchloffen ſei, ihn und die 
anderen Großen zu unterdrüden und dagegen das Volk zu heben. 
Es entging dem Könige fo wenig als irgend jemandem in feinem 
Reiche, daß nächftens eine Verſchwörung aller Großen zu erwarten 
wäre, an deren Spitze, fobald Karl Herzog von Burgund geworden 
fei, die beiden erfien Pairs des Reihe, Burgund und Bretagne, 
fh flellen würden. Um dies zu hindern, befchloß Ludwig, dem 
Herzoge der Bretagne zuvorzufommen, indem er zugleich die 
zwiichen Karl und feinem Bater beftehende Zwietracht zu unterhalten 
und zu vergrößern fuchte, was er auch durch die in feinem Solde 
fiehenden Hofleute des Herzogs Philipp, fowie durch den Anhang 
des Herrn von Eroy und des Grafen von Etampes, der Tod⸗ 
feinde Karl’s, erreichte, Er zog unvermerft ein Heer an den Grenzen 
der Bretagne zufammen, und ließ dann durch feinen Kanzler, 
Peter von Morvillierd, dem Herzoge erklären, daß der König ihm 
verbiete, fi) fernerhin einen Herzog yon Gottes Gnaden zu nennen 
und Regierungshandlungen zu üben, welche nur einem fouverainen 
Herrn zufämen. Als ſolche Handlungen wurden bei diefer Ges 
legenbeit bezeichnet: Goldmünzen fchlagen zu Taffen; yon den Unter 
thanen andere Steuern, ald die von Alters hergebracdhten, zu er⸗ 
beben; den Bafallen bei der Huldigung die Verpflichtung auf⸗ 
zulegen, daß fie dem Lehensherrn gegen und wider Alle, welche 
leben und fterben fünnen, dienen wollten; endlich ſich von feinen 
Prälaten huldigen zu Taffen, weil diefe unmittelbare Bafallen ver 
Krone wären (de recevoir les sermens de fidelitE des prelats, 
ainsi que leurs aveux et denombremens, attendu qu’ils r&levolent 
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nuement de la couronne de France). Der Kanzler hatte den 
Auftrag, dem Herzoge den Krieg zu erflären, wenn berfelbe bie 
Forderungen des Königs nicht fogleich zugeftehe. Diesmal war 
jedoch Ludwig der Betrogene; denn er fah fi genöthigt, einen 
Auffhub von drei Monaten zu gewähren, weil der Herzog ihm 
vorſtellte, daß er zuerft feine Stände verfammeln müffe, ohne deren 
Zuftimmung alles, was er bewillige, ungültig fei. Da der König 
feine Truppen bierauf ſogleich in die Picardie ſchickte, fo ift nicht 
unwahrfcheinlih, daß er beforgt habe, der Herzog Philipp over 
vielmehr defien Sohn Karl möchte fich bei Dem Unternehmen gegen 
den Herzog der Bretagne nicht ruhig verhalten. Aud waren in 
der That mehr oder weniger alle Großen des Reiches, welche 
während ber Ießten Regierungen unabhängig geworben waren, 
ganz befonderd aber der Herzog von Burgund, bei dem, was 
Ludwig von dem Herzuge der Bretagne verlangte, betheiltgt. “Der 
König mußte fih nachher gefallen laſſen, daß die Streitigfeit 
mit dem Lebteren in bie Länge gezogen wurde. Er hatte wegen 
diefer Angelegenheit fogar eine Zufammenfunft mit dem Herzoge 
yon Burgund, Er kam mit demfelben überein, daß der ganze Streit 
im September 1464 zu Chinon ſchiedsrichterlich beendigt werben 
ſolle; bier reiften jedoch die Bevollmäditigten des Herzogs von 
Bretagne im Oktober wieder ab, ohne fi) dem Ausſpruche bes 
Föniglichen Commiſſärs gefügt zu haben. 

Die Schuld der Zögerung und Widerfeglichkeit des ſchwachen 
Herzogs Franz II. ward dem Grafen von Charolais, der ſich 
immer noch in Holland aufhielt, zugefchrieben, und Ludwig begab 
ſich ſogar jelbft einmal zum Herzoge von Burgund nad Hebin, 
um fi) über deſſen Sohn zu beflagen. Wirklich hatten Karl der 
Kühne und Franz II. gemeinfchaftliche Plane gegen König Ludwig 
entworfen, und betrieben biefelben aufs angelegentlichfte. Ludwig 
wußte, daß Abgeordnete des Herzogs der Bretagne als Franzislaner 
verfleidet bei allen Großen des Reiches umbherreiften, um fie auf 
die Abſichten des Königs aufmerffam zu machen, und daß Tanıter 
gui dü Chatel, Genlis und Romille, der Vicekanzler von Bretagne, 
von Seiten des Herzogs Kranz, fowie der Graf von St. Paul 
und deſſen Bruder Jakob von Luxemburg von Seiten bes Grafen 
son Charolais die. Seele der beablichtigten Verbindung gegen ihn 


we Geſchichte der neueren Zeit. 


wären. Auch Tiefen Franz und Karl damals dur die genannten 
Männer eine Erneuerung ihres längſt gefchloffenen Bündniſſes 
unterzeichnen, und Romille reifte nad) England, um dort das Nöthige 
zu verabreden, während Jakob von Luxemburg, des Grafen von 
Eharvlais Statthalter zu Rennes, der ſich aber bei diefem im 
Holland aufbielt, feinen Stellvertreter Anton von Lamet forts 
während zwifchen Holland und der Bretagne hin und her fchidte, 
Endlich ertheilte König Ludwig, welcher Tein Verbrechen fiheute, 
wenn es ihm nützen fonnte, einem jener vielen furchtbaren Haus 
degen und aufßerehelichen Ritterfühne, dem Baftard von Rübempre, 
den Auftrag, den bretagnifchen Bicefanzler mit feinen Papieren in 
Gorkum aufzuheben. Rübempre fchiffte ſich auch wirklich mit einer 
fleinen Zahl handfeſter Männer ein, Iandete an der holländifchen 
Küſte, ließ feine Leute auf Walchern zurüd, und ging mit zwei 
Begleitern nad) Gorfum, wo er jedoch, weil der Graf von Charo⸗ 
lais fich daſelbſt aufhielt, Verdacht erregte und verhaftet wurde. 
Durd einen der burgundiſchen Hofleute, Dlivier de la Marche, 
deſſen Denfwürbigfeiten eine Hauptquelle diefer Gefchichten find, 
ward dann dem alten Herzoge fogleich berichtet, Rübempre habe 
ben Auftrag gehabt, den Grafen von Eharolais aufzuheben und 
zum König Ludwig zu bringen, weil diefer Dur Sterndeuter ers 
fahren habe, daß der Herzog nicht mehr lange leben werde. Der 
Legtere glaubte Dies, weil er den Charakter des Könige von ber 
ſchlimmſten Seite ber hatte kennen lernen, und weil Ludwig ſich wirf- 
lich auf ganz thörichte Weife mit aftrologifhen Studien befchäftigte. 
Auch ſah alle Welt die Sache fo an, und es erfchienen die hef⸗ 
tigſten Schriften gegen den König, welcher damals fogar von den 
Kanzel herab geſchmäht wurde. Vergebens bot Ludwig Alles auf, 
um den Herzog von Burgund zu beruhigen; dieſer reifte fogar ſchnell 
von Hedin ab, als der König fich bei ihm zum Effen melden ließ. 
Endlich ſchickte Ludwig eine glänzende Geſandtſchaft, an deren 


Spitze der franzöfifche Kanzler Morvilliers ftand; diefe wurde aber . 


von Dein Herzöge in Gegenwart feines Sohnes abgefertigt. Doc 
ſprach Philipp ſelbſt fich gegen die Geſandten keineswegs ſo heftig 
aus, als ſein Sohn, deſſen Stolz dadurch ſchwer gekränkt wurde, 
Daß der franzöſiſche Kanzler eine Außerung von ihm mit den 
Worten erwiderte, ex ſei nit gefommen, um mit ihm, ſondern 
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um mit feinem Bater zu fprechen (Monseigneur de Charolais, je ne 
suis pas venu pour parler à vous, mais à Monseigneur votre 
pere). Karl gerieth über diefe Antwort in die größte Wuth, und 
ftieß, wie Comines berichtet,- gegen den Erzbifhof von Narbonne, 
welcher den zweiten Plab unter den Gefandten hatte, die Drohung 
aus: der König habe ihn durch feinen Kanzler den Kopf wafchen 
laffen, werde aber, noch ehe ein Jahr verfloffen fei, dies bereuen. 
(Recommandez moi, fagte er, humblement à la bonne grace du 
roy, et dites lui, qu’il m’a bien fait laver par le chancelier, mais 
avant qu’il soit un an, il s’en repentira). 

Bon dem Augenblide an, als es zwifchen Ludwig und Dem 
Herzoge von Burgund zu einem entfchiedenen Bruce gekommen 
war, machte der geſammte hohe Adel Frankreich's, welcher unter 
dem Schuge von Bretagne und Burgund feit einem Jahre gegen 
die demofratifchen Umtriebe Ludwig's confpirirt hatte, Anftalten 
zum Kriege. Man ernannte Beyollmächtigte, die fih durch eine 
grünfeidene Schleife am Gürtel unter einander Fenntlic machten 
(et portoyent, iceux qui avoyent les scelez, secr&tement chascun 
une aiguillette de soye à sa ceinture, à quoy ils congnois- | 
soyent les uns les autres), und diefe fchloffen (Ende 1464) in 
Paris einen Bund, welder den Namen des Bundes für das 
öffentlihe Wohl Cligue du bien public) annahın. Philipp 
der Gute hielt fi anfangs, feines Sohnes Heftigfeit feheuend, von 
dem Bündniffe fern, wurde aber bald durch feinen Schwefterfohn, 
den Herzog von Bourbon, in dasfelbe hineingezogen. Diefer 
zürnte dem Könige, weil ihm die durdy den Tod des Herzogs Ar- 
thur von Bretagne erledigte Eonnetable- Würde nicht ertheilt worden 
war, und trat deshalb nicht nur felbft ver Verſchwörung bet, 
fondern brachte auch feinem Oheim die Überzeugung bei, daß der 
unter dem Vorwande einer Vereinigung für das öffentliche Wohl 
gefehloffene Bund der Großen gegen einen demofratifchen Despoten 
durchaus rechtmäßig fei. Anfang 1465). Der Herzog willigte ein, 
daß ein Heer aufgeftellt werde, und rief feine Bafallen zu den 
Maffen. Er mußte daher jegt auch zugeben, daß fein rüfliger 
Sohn ein Commando führe und an der Leitung der Dinge Anthefl 
nehme. Diefer war kaum in die Lage gebracht, ſelbſtſtändig zu 
handeln, als er diefelbe unverfländige Heftigfeit des Charakters, 
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bie ihm von jeher eigen gewefen war und ihn fpäter unglücklich 
machte, zu erfennen gab, und durch feine erfte Handlung feinen 
alten, ſchwachen Vater in die größte Wuth verſetzte. Er ver- 
jagte nämlich die Herren von Croy, weil fie feines Vaters Rath: 
geber und vertraute Freunde und dagegen feine perfönlichen Feinde 
waren, eigenmächtig vom Hofe, indem er ihnen gebot, augenblicklich 
das Land zu verlaffen, und fie dur Androhung des Todes fo 
fehr einfchredte, daß fie nicht einmal Abſchied vom Herzoge zu 
nehmen mwagten. König Ludwig fuchte fi, als der Krieg mit den 
Großen drohte, zuerft durch treulofe Künfte aus der Gefahr zu 
ziehen, und traf dann aufs neue Anftalten zur Errichtung eines 
ftehenden Heeres, In Beziehung auf das Lebtere ftellte er dag 
Steuergericht, welches er früher abgefchafft hatte, wieder her, hob 
durch eine oft ſchmutzige Sparfamfeit und durch firenges Beitreiben 
der Abgaben feine Finanzen, und machte gleich den Tyrannen 
Stalieng den Söldnerdienſt zu dem beften Gewerbe des Mittel: 
ftandes und des niederen Adele. Wie einträglicdy der Söldnerdienſt 
unter ihm ward, geht daraus hervor, daß Ludwig den Reifigen 
(Gensd’armes) je fünfzehn Livres, den Bogenſchützen aber halb 
foviel monatlich bezahlte, und daß alfo unter ihm der Sold eines 
gemorbenen Kriegers weit bedeutender wurde, ald der Taglohn 
des gefhicteften und fleißigften Arbeiters war. 

Sm März (1465) trat auch Ludwig's Bruder, der Herzog 
Karl von Berry, welchem der König fchon Tängft nicht getraut 
hatte, offen zu den Verbündeten über und floh nad) der Bretagne. 
Dies ward dann endlich das Signal zu dem Bürgerfriege, welcher 
den Namen desKrieges für das öffentlihe Wohl (guerre du 
bien public) erhalten hat. Die Herzöge yon Berry, von Bourbon, von 
ber Bretagne und von Alengon, der Graf von Armagnac und Johann 
von Salabrien, Herzug yon Lothringen und Bar, welcher gegen ven 
Willen feines Vaters, des Titularkönigs Renatus von Neapel und 
Sieilien, dem Bunde beigetreten war, erließen heftige Manifefte 
gegen den König, in denen fie behaupteten, daß ihr Aufftant feinen 
anderen Zweck habe, als das Wohl des Volkes zu fürdern: wobei 
allerdings Die: Dreiftigfeit dieſer Herren fehr auffallend ift, indem 
fie furg vorher zu Tours, wo ber König fie verfammelt hatte, 
ihren höchſten Unmwillen über die Verbindung yon Burgund und 
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Bretagne Fund gegeben hatten. Der Herzog von Bombon klagt 
in feinem Briefe an den König, in welchem er feine Weigerung, 
Truppen zum Heere des Königs zu ſtellen, ausfpricht, ganz in 
ber Manier feiner Standesgenvfjen, daß der König durchaus nur 
nad) eigenem Willen regiert, Das Herfommen nicht beachtet, in 
feinem Rathe die Prinzen und Großen durch gemeine Leuten erfeßt 
und die Gegenvorftellungen des Adels verachtet habe. Dann fährt 
er fort: um fo vielen Übeln abzuhelfen und aus Mitleid mit dem 
armen Volke hätten alle Prinzen und Großen fid unter einander 
enge verbunden, damit fie den König zu einer Anderung feines 
Syſtems brächten, Alles zu deffen eigenem Beften und zum Beften 
feiner Krone. Übrigens gehörten zu den Verbündeten unter Andern 
auch Dünvis, Loheac und Chabannes, Graf von Dammartin. Der 
König dagegen erhielt an dem Herzog Franz Sforza von Mailand, 
der ihn feinen Sohn Galeazzo Maria zu Hülfe ſchickte, einen 
guten Bundesgenoffen. Diefer hatte nämlich ein befonderes Intereſſe, 
den König Ludwig gegen die Verbündeten beizuftehen, weil der 
Herzog Karl von Orleans, welcher -furz vor dem Ausbruche des 
Krieges (1465) geftorben war und zu den erbitterten Feinden beg 
Königs gehört hatte, eben fo wenig, als fein Sohn und fein Neffe 
ben Franz Sforza als rechtmäßigen Beherrfcher des Herzogthums 
Mailand anerfannt, fondern vielmehr dieſes Land ald Erbe von Karl’s 
Mutter Balentine Bifeonti für ihr Haus in Anſpruch genommen 
hatten (f. Th. VIII. S. 506). 

Im Mai hatte ſich faſt das ganze Reich, Lyvonnvis, Dauphins 
und Normandie etwa ausgenommen, gegen ben König erhoben. 
Im Juni führte Ludwig feine Truppen gegen den Herzog von 
Bourbon und bedrohte gerade Bourges, ald er die Nachricht er⸗ 
hielt, daß zu gleicher Zeit der Herzog von Bretagne in feinem 
Rüden erfiheine, und daß der alte Herzog von Burgund feinem 
Sohne ein Heer yon ſechsundzwanzigtauſend Mann zum Zuge gegen 
Paris anvertraut habe. Auf diefe Nachricht Tieß Ludwig einen Theil 
feiner Truppen zurüd, um Auvergne und Berry befegt zu halten, 
während Galeazzo Maria die Länder la Foreft und Beaujolais vers 
heerte ; mit der Hauptmaffe feines Heeres brach er felbft gegen. den 
Grafen von Charolais auf, welcher nach der Summe hin heranzeg, 


während der Herzog von Bretagne an der Loire beraufmarfchirte, 
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um fich in Isle de France mit jenem zu vereinigen und dann mit 
der verbundenen Macht Beider Paris zu befegen. Der Graf von 
Eharolais fegte zwar ungehindert über die Somme und die Seine 
hinüber, fonnte aber nicht in Paris eindringen, weil die Bürger 
der Stadt ihm mit großer Standhaftigkeit den Eintritt verwehrten, 
und weil die Herzöge von Bretagne und Berry nicht an dein be= 
flimmten Punkte zu ihm fließen. Sein Heer, in welden eine 
große Zahl Baftarde, unter ihnen auch Baftarde des Herzogs 
yon Burgund, eine bedeutende Rolle fpielten, war nad) der von 
Comined gegebenen genauen Schilderung fehlecht geordnet und 
noch fhlechter eingeübt, ſowie des Krieges ungewohnt. Er felbft 
war ein unvorfichtiger Anführer, und der alte Herzog hatte un 
nöthiger Weife feines Sohnes Tollfühnheit noch dadurch vermehrt, 
daß er beim Abmarſche aus Burgund ihn ermunterte, tüchtig zuzu⸗ 
fhlagen, da, wenn es nöthig fei, er felbft an der Spite von 
hunderttaufend Mann nachkommen werde. Anfangs wollte Karl 
zwar nad) dem vergeblichen Angriff auf Paris wieder umfehren, 
da Bretagne und Berry immer noch ausblieben und Dagegen der 
König mit feinem Heere heranzog; er ließ fich aber Dadurch zurück⸗ 
halten, daß der Kanzler von Bretagne ihm von Zeit zu Zeit Briefe 
vorzeigte, in welchen die Ankunft des Herzogs als nahe be= 
vorftehend verfündigt ward, Auch war Diefer nebft dem Herzoge 
yon Berry ihm wirklich fehon fo nahe gekommen, daß Ludwig 
einige Zeit ungewiß war, ob er zuerft fie oder den Grafen von 
Eharolais angreifen fole. Die Mehrheit feines Kriegsrathes 
flimmte für das Legtere, weil Karl zwar eine zahlreiche und vor⸗ 
treffliche Artillerie, aber ein keineswegs furchtbares Heer hatte mais 
jls dirent tous, qu’il vailloit mieux tomber sur les Bourgongnons, 
parceque l’ancienne haine d’entre les Francais et les Bourgong- 
nons &stoit plus grande que contre les Bretons). So kam e8 
denn am 16. Juli 1465 bei MontIhery im SeinesDepartement 
zu einem Treffen zwifchen Ludwig und dem Grafen von Charolais. 
In Rückſicht diefes Treffens würden wir, felbft wenn die Bes 
fhreibung von Schlachten in das vorliegende Werf gehörte, nicht 
wagen auf das Nähere einzugehen, da man weder durch eine 
genaue Bergleichung deffen, was die beiden Berichterftatter Olivier 
de la Mare und Comines, welche zugegen waren, erzählen, noch 
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auch durch die gelehrten Anmerkungen, welche die Franzofen über 
Beide gegeben haben, in den Etand gefegt wird, ein richtiges Urs 
theil zu fällen, was auch Duclos in feiner berühmten Gefchichte 
Ludwig's XI. gefühlt hat. Übrigens kämpfte ſowohl der König 
von Franfreich, als der Erbe yon Burgund mit großem perfönlichen 
Muth, der Legtere Faın fugar in Gefahr, gefangen genommen zu 
werden, und wurde nur durch einen rüftigen Reiter, den er dafür 
auf der Stelle zum Ritter fehlug, gerettet. Der Sieg blieb uns 
entfchieden. Beide Führer rühmten ſich desfelben, Ludwig, weil 
die Burgunder mehr Leute verloren hatten als er, fowie weil er 
Paris entfegte und daſelbſt ald Sieger eınpfangen ward, Karl aber, 
weil er auf dein Schlachtfelde übernachtete und ganz ungehindert 
nad) Etampes abzug, wo die Herzöge von Berry und Bretagne 
ſich mit ihm vereinigten. 

Das verbündete Heer der Ligue, welches Philipp der Gute 
durd die Zufendung bedeutender Schaaren yon Neiterei verftärkte, 
und dem fid) die Herzöge von Bourbon, yon Nemours und von 
Lothringen, fowie der Graf von Armagnac und der Herr von 
Aldret anfhloffen, rüdte nad der Schlacht bei Montlhery vor 
Paris, Unter ihren Truppen zeichnete ſich beſonders ein Corps 
von fünfhundert Schweizern aus, welches taftifche Übung mit 
Difeiplin und Ordnung verband, Es war das erfte ſchweiz⸗ 
erifhe Fußvolk, welches in Frankreich Auffehen machte. Dass 
felbe ftand im Dienfte des Herzogs von Lothringen, Johann von 
Calabrien, in deffen Heer fih außerdem cine Schaar abgehärteter 
Reiter befand, welde von Kopf bis zu Fuß mit Eifen bebedt 
waren, auf ganz gepanzerten Pferden faßen und dem Haufe Anjou 
Sabre lang in Stalien gedient hatten. Die Gefammtzahl der vor 
Paris vereinigten Truppen der Ligue wird von Comines auf 
hunderttaufend Mann angegeben, fie betrug aber gewiß nur etwa 
die Hälfte. Jedenfalls Titt das Land um Paris herum unfäglic, 
da die beiderfeitigen Heere einander vom Suli bis zum September 
gegenüber Tagen, und fich in einen Gefechten befämpften, und ba 
der König aud) noch den in der Normandie aufgebotenen Hinters 
bann an ſich 309. Gleichwohl warb im Ganzen Ordnung und 
Zucht gehalten, und nur die Truppen des Herzogs von Nemours 
und des Grafen von Armagnac machten in diefer Hinficht eine 
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Ausnahme, da fie vom Raube leben mußten, Paris wurde von 
ven Truppen des Königs tapfer vertheidigt. Diefer verlangte 
damals auch, daß fid) die dortigen Studenten bewaffneten, der 
Nector der Univerfität, Fichet, widerfegte fi) aber mit großem 
Nachdruck, und Ludwig's Forderung blicb unerfüllt. Der in unferer 
Zeit oft zum Ideal gemachte König vergaß bei feiner bösartigen 
Natur dies dem Rector nicht; er wartete einige Jahre und jagte ihn 
dann aus dem Lande, Ludwig vertraute übrigens damals, wie in dem 
ganzen Kriege mit den Großen, weniger auf feine Kriegsmacht, 
als auf die Künfte der Arglift, in denen er Meifter war. Er 
fuchte feine Gegner zu entzweien, und gab feheinbar nad, um 
dann die Herren einzeln zu Grunde zu richten. Diefe felbft boten 


ihm hierzu die Mittel var. Es beftand unter ihnen eine fo große 


Berfchiedenheit des Charakters, daß eine dauernde Freundfchaft 
zwifchen ihnen unmöglich war. Dies hatte fih 3. 3. ſchon zu 
Etampes in Betreff des Herzogs von Berry und des Grafen von 
Charolais gezeigt. Der Erftere ſprach fi) dort öffentlich über das 
Schidfal der unglüdlichen Dpfer des Bürgerfrieges milde und 
theilnehmend aus, der Legtere Dagegen brutal, hochmüthig und 
egoiftifch, wie Leute feiner Kaſte und feines Ranges zu thun pflegen, 
wenn ihr Iintereffe gefährdet if. (Avez vous oui parler cet 
homme? fagte Karl vom Herzoge yon Berry; il se trouve ebahl 
pour sept à huit cents hommes, qu’il voit par la ville allants 
blesses, qui ne lui sont rien, ni qu’il ne conoit point, il s’ebahiroit 
bientöt, si le cas lui touchoit, de quelque chose, et seroit homme 
pour appointer bien leg&rement et nous laisser en la fange; et 
pour les anciennes guerres, qui ont &t& entre le roi Charles 
son pere et le duc de Bourgogne mon pere, aisement toutes 
ces deux parties se convertiroient contre nous, par quoi est 
necessaire de se pourvoir d’amis.) 

AS Ludwig auf den Gedanfen fam, zu diplomatifchen Künften 
feine Zuflucht zu nehmen, traf es ſich zufällig, daß der Graf von 
Charolais zu einer Ausföhnung geneigt war, weil eine Kränfung, 
die ihm von den Städten Lüttich und Dinant angethan worden 
war, in ihm den Wunſch erregt hatte, fchnell zur Rache gegen 
diefe Städte fchreiten zu können. Die Lütticher hatten nämlich, 
durch das trügerifche VBerfprechen des Königs ihnen beizuftehen 
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verleitet, dem Herzoge von Burgund durch einen Herold Krieg 
auf Tod und Leben (& feu et A sang) ankündigen laſſen, und 
fogar den Verſuch gemacht, Lureinburg zu überfallen. Die Bürger 
von Dittant aber, einer in jener Zeit fehr bevölferten Stadt, hatten 
die Sraffchaft Namur verheert und einen Mann yon Holz oder 
Stroh, der den Grafen son Charolais vorftellen follte, mit einer 
ſchimpflichen Iufchrift vor den Thoren von Bouchain an den Gal- 
gen gehängt. (Vees la, riefen fie in der Infchrift den Burgundern 
zu, le fils de votre duc, le faux traitre comte de Charolais, que 
le roi de France a fait ou fera pendre). Die Interhandlungen 
zwifchen dem Könige und den Verbündeten wurden in Charenton 
eröffnet. Ludwig ſchickte anfangs Bevollmächtigte dahin, erfchien 
aber bald in eigener Perfon, weil er für gut hielt, zu derfelben 
Zeit, wo mit den Berbündeten über "die Befriedigung threr 
Forderungen unterhbandelt wurde, den Prinzen und Herren zu 
fhmeicheln, befonders aber fich vor dem Stolze des Grafen von 
Charolais zu demüthigen. Er Fan, ohne vorher Beißeln oder 
Bürgfchaften gefordert zu haben, nach Charenton, und vertraute 
fi auf diefe Weife ganz dem ritterlichen Chrenworte des Grafen 
von Charolais an, welcher viel zu romantifch war, um gleich Dem 
Könige weder Wort und Ehre zu achten, wenn es äußere Bor: 
theile galt. Ludwig redete den Grafen vertraulich an, leugnete ohne 
Bedenken alles ab, was fein Kanzler Morvillierd früher gefägt 
hatte (ſ. S. 160), und erflärte, er erfenne jegt erft Flar, daß der 
Graf von Charolais aus Föniglich Franzöfifhen Blute fei. Als 
ihn Karl nach der Urſache des Lesteren fragte, erwiderte er: der 
Graf Habe, als er zu Lille von Morpilliers mit heftigen Worten 
angefahren worden fei, eine Drohung ausgeftoßen, welche fest in 
Erfüllung gegangen wäre; er habe nämlich damals Dur den Erz- 
bifhof von Narbonne ihn fagen Iaffen, er wolle es dahin bringen, 
daß der König jened Wort binnen einem Jahre fehr bereue, und 
dies fei jeßt gefchehen. (Vous m’avez tenu promesse, et encore 
beaucoup plutöt que le bout de l'an; avec telles gens veux 
je avoir à besogner, qui tiennent ce qu’ils promettent tout de 
suite). Die Forderungen der Prinzen und Herren waren fo übers 
trieben, und bienten dabei fo offenbar zum Verderben des Reiches, 
daß der König anfangs großen Anſtand nahm, fih auf dieſelben 
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Admiral und Tanneguy dü Chatel Oberftallmeifter. Übrigens be- 
gnügte ſich der König bei der Abfchließung diefer Verträge, welche 
er weder halten konnte noch wollte, nicht mit dem ftillen Bor- 
behalt der Sefuiten (der reservatio mentalis), fondern er Tegte im 
Parlament eine fürmlihe und juriftifhe Proteftation nieder, in 
welcher er die Verträge für erzwungen und ungültig erflärte (qu’il 
n’acceptoit, heißt es in derfelben, une paix si desavantageuse, 
que contre son courage et volonte par force et contrainte et 
que pour eviter les inconveniens tant de sa personne que du 
ruyaume, qu'il voyoit en disposilion d’advenir). 

Der Erfte, welcher deffen, was Ludwig ihm hatte geben müffen, 
wieder beraubt wurde, war Ludwig's Bruder Karl von Berry. 
Der König benugte einen zwifchen Karl und dem Herzoge von 
Bretagne entflandenen Zwift, um die Normandie wieder an fi zu 
reißen. Er gab, che er in biefes Land einbrach, dem Herzöge von 
Bretagne die Verfiherung, daß er es allein auf feinen Bruder 
abgefehen habe; und da weder der Graf von Charolais, welcher 
damals mit feinem Rachezug gegen Lüttich und Dinant befchäftigt 
war, nod) einer der anderen Herren dem Herzoge von Berry Hülfe 
leiftete, fo war die Normandie den Föniglihen Truppen bald 
unterworfen. Sie ward für den Widerftand, den die Einwohner 
mehrere Monate hindurch bier und da geleiftet hatten, hart be- 
ftraft. Karl von Berry flüchtete fih zum Herzoge der Bretagne. 
Bon diefem Augenblid an war Ludwig unabläffig bedacht, auch 
den übrigen Vaſallen durch Liſt wieder zu entreißen, was er ihnen 
in dem Friedensvertrage hatte einräumen müffen. Burgund ward 
unterdeffen immer mädjtiger. Die Städte Dinant und Tüttidy 
mußten es ſchwer büßen, daß fie im Vertrauen auf Ludwig den Grafen 
von Charolais verhöhnt hatten und in das Burgundifche eingefal- 
len waren. Karl der Kühne zog nämlich, fobald er den Vertrag mit 
Ludwig adgefchloffen Hatte, gegen die Lütticher und demüthigte fie. 
Sie mußten fi verpflichten, ihm jährlich zweitaufend Gulden und 
außerdem noch binnen ſechs Jahren fehsmalhunderttaufend Gulden 
zu zahlen, die Beherrfcher des burgundifchen Reiches für immer 
als ihre Schutzvögte anzuerfennen und ihrem Bifchofe allen Scha- 
den, den fie ihm zugefügt hatten, zu erfegen. Trotz dieſer harten 
Beftrafung ließen fih die Lütticher bald nachher aufs neue von 
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Ludwig aufregen, und auch die Dinanter fielen raubend in Namür 
und in das Hennegau ein. Karl rüftete daher im Juli 1466 einen 
neuen furditbaren Kriegszug, griff dann im Auguft zuerft die Stadt 


Dinant an, und ließ diefelbe, da ſich die Bürger aus Furcht vor 


feinem Zorne dem burgundifchen Heere mit unbefchreibliher Wuth 
widerfegten, acht Tage Tang mit Eoloffalen Gefchügen fo heftig be- 
ſchießen, daß fie fi) auf Gnade und Ungnade ergeben mußte. Als 
bie Stadt in feiner Gewalt war, verfuhr er gegen fie gerade fo, 
wie der Tatare Timur zu verfahren pflegte. Er machte fie nicht 
nur dem Erdboden gleich, fondern Tieß auch die Einwohner zu: 
fammenhauen und fiebenhundert derfelben Paarweiſe an einander 
binden und in die Maas werfen. Die Tütticher fügten fich hierauf 
ganz in feinen Willen. Er gewährte ihnen Gnade, gab aber dem 
Theile feines Heeres, welcher bei der Plünderung von Dinant Teer 
ausgegangen war, die den LTüttichern gehörenden Städte Huy und 
St. Trojen zur Plünderung preis. Auf diefe Welfe ward Karl 
der Kühne noch vor feinem Regierungsantritt für feine Unterthanen 
und feine ſchwächeren Nachbarn ein Gegenftand des Schredeng; 
er erfüllte aber dadurch, daß er felbft fein Reich verwüſtete und feine 
vielen Kriegsleute, die er nicht anders ernähren Fonnte, im eigenen 
Lande wie im feindlichen haufen Tieß, den König von Franfreidy 
mit Hoffnungen. Im folgenden Jahre (15. Juni 1467) ftarb Philipp 
der Bute, welcher ſchon früher vom Scylage gerührt worden war, 
und Karl der Kühne ward als einziger cheliher Sohn desfelben 
Beherrſcher des burgundifchen Reiches. 


3. Karl der Kühne und Ludwig XL big zur Einmiſchung 
des Erfteren in die deutfhen Angelegenheiten, 


Die innere Befchaffenheit des burgundifchen Staates war beim 
Tode Philipp’s des Guten von der Art, daß ein Friegerifcher und 
dabei übermüthiger und unvorfichtiger Regent, wie Karl der Kühne 
war, das aus ganz verfehiedenartigen Provinzen und Stämmen 
zufammengefeßte Reich nothwendiger Weife zu Grunde richten 
mußte. Dies fühlte niemand beffer ald Ludwig XI., der deshalb 
auch in allen Städten Burgund’8 eine Anzahl MWühler unterhielt, 
um durch die Benugung der Unzufriedenheit, welche die von Philipp 
erfundenen neuen Steuern heroorriefen, jeden Augenblick Unruhen 
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erregen zu können. Dem burgundifchen Reiche mangelte eines 
Theils alle Eentralifation, alfo diejenige Leitung von oben, welche 
zur glüdlichen Führung von Kriegen unentbehrliih ift, anderes 
Theils hatte dasfelbe aber auch Teine geregelte Einrichtung ber 
Finanzen, und da man aus dieſem Grunde Fein ftehendes Heer 
halten fonnte, fo hatte der Beginn eines jeden Krieges die noth⸗ 
wendige Folge, daß der Beherricher entweder zu neuen Steuern, 
welche eigenmädhtig erhoben wurden, feine Zuflucht nehmen mußte, 
oder daß die friedlichen Einwohner dureh die nicht bezahlten und 
vom Raube lebenden Truppen mighandelt wurden. Beides war 
fhon in den letzten Jahren Philipp’ der Fall gewefen; denn 
Karl's Aufgebot hatte ebenfo die burgumdifchen Lande wie Die be— 
nadybarten Orte geplündert, und Philipp hatte, um die ungeheuere 
Artillerie, welche das burgundifche Heer furdtbar machte, an—⸗ 
fhaffen zu fünnen, den reichen flandrifhen Städten Steuern auf- 
erlegt und dadurch eine ſolche Unzufriedenheit erregt, daß gleich 
nad) feinem Tode in Gent heftige Unruhen ausbradhen. Es ver- 
hielt fid, mit der Größe des burgundiſchen Reiches gerade fu, wie 
mit dem Reichthum der Niederlande, in welchen der Sig biefeg 
Reiches war: fie berubte auf Frieden, Ordnung, Sparfamfeit und 
Beobachtung der Berfaffung. Darin hatte auch Philipp fie gefucht; 
feinem Sohne dagegen genügte dies nicht. Johannes von Müller 
bat in feiner Schweizer-Gefchichte den Glanz des burgundifchen 
Reiches, fowie den Charakter Karl’s des Kühnen und den Neich- 
thum, die Pracht und den füniglichen Luxus desfelben nad feiner 
Weiſe gefehildert, wie er denn auch Ludwig XI. als einen zweiten 
Karl den Großen gepriefen hat. Uns gefällt diefe Manier fo 
wenig, als irgend etwas anderes Manierirtes; wir wollen Daher 
nur einiges Einzelne mittheilen, um anzudeuten, daß in Burgund 
fhon unter Philipp die Üppigfeit ver Nitterfchaft und des Hofes 
eben fo groß war, als die Mäßigkeit und der Reichthum der 
Bürgerſchaften. Die Truppen wurden größtentheild von ritters 
fhaftlichen Baftarden (ſ. S. 141) angeführt, und Philipp hatte 
feinerfeit8 dieſes Corps von außerchelichen Dfficieren beträchtlich 
vermehrt; denn er hinterließ gegen dreißig Baſtarde. Diefe Neben 
föhne hatten glei ihren Müttern verforgt werden müffen, und 
es iſt Deshalb Doppelt zu verwunbern, daß Philipp, obgleih fein 
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Sohn Karl fogar noch in den beiden Teßten Jahren viel Gelb 
auf den Krieg verwendet hatte, einen bedeutenden Privatfchag hatte 
fammeln fönnen. Philipp hinterließ nämlich außer dem ungemünzten 


Golde, den Perlen, Evelfteinen und feltenen Prachtſtücken, welche 


aufgehäuft und bei feftlichen Gelegenheiten zur Schau ausgeſtellt 
worden waren, viermalhunderttaufend Dufaten (&cus d’or), zwei⸗ 
undzwanzigtaufend Mark Silber, fowie zwei Millionen in Koft- 
barkeiten verfchiedener Art. 

Sn der Testen Zeit hatte Philipp die Genter und andere Städte 
durch die Einführung einer neuen Abgabe (Caillot oder Cueillette), 


. welche befonders für Die niedere Bürgerflaffe drüdend war, fehr erbit- 


tert. Nach feinem Tode glaubten die Genter von derfelben wieder 
befreit zu werden, da fie Karl dem Kühnen ftetS gegen feinen 
Bater, deffen Refidenz Brügge gewefen war, beigeftanden hatten; 
Karl erließ aber, als er nach der Beftattung feines Waters zur 
Feier der Huldigung (biyde Inkomst, joyeuse entree) in Gent 
eingezogen war, feine Bekanntmachung diefes Inhalts, und rief 


dadurch einen Aufftand hervor. Die gefammte Bürgerfchaft 


ergriff die Waffen, und der neue Herzog ward geiviffermaßen der 
Gefangene berfelben. Er fah fich alfo genöthigt, den Forderungen des 
tobenden Pöhels vorerft nachzugeben, wozu ihm aud) die Mitglieder 
der Ritterfchaft, welche fein Gefolge bildeten, riethen. Knirſchend 
willigte er ein, daß jene Abgabe aufhören und die Genter von ben 
Befchränfungen und Demüthigungen frei fein follten, welche Herzog 
Philipp bei ihrer letzten Empörung ihnen auferlegt hatte. Das 
Glück der Genter mußte nothwendiger Weife aud) in anderen 
Städten Unruhen hervorrufen, und König Ludwig fuchte aus 
Diefen Umftande, wie aus dem ganzen Berfahren und Wefen 
Karl's für fih Nugen zu ziehen. Karl der Kühne war der Held 
und das Ideal der Nitterfchaft, er vermehrte die Pradt feines 
Vaters, hatte aber deffen Sinn für das Sammeln eines Privats 
ſchatzes nicht, er wendete außerdem viele Summen auf fein Heer, 
und wollte mit Gewalt durchſetzen, was Ludwig weit Teichter durch 
Lift erlangte; es brach daher auch glei in den erſten Sahren 
feiner Regierung bald hier bald dort eine Empörung aus. Lud- 
wig dagegen lebte einfadh, wie einer aus dem Volle, fcheute nicht, 
des öffentlichen Vortheiles wegen perfönliche Kränfungen zu erleiden, 
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fuchte feine Zwede mehr durch Unterhandlungen, als durch bie 
Waffen zu erreichen, und vertraute auf die Parifer, welde ihm 
umbefchreiblich gewogen waren, ſowie auf das Volk überhaupt, das 
ex überall begünftigte, während er den Adel niederhielt. Er dachte 
Zag und Nacht nur an Befchäfte, fuchte und fand bie Leute, welche 
er brauchte, unterhielt überall Spione und gewann fi überall 
durch Beftehung Anhänger, wußte Alle, die ſich gegen ihn ver- 
bündeten, zu überliften, zürnte nicht, wenn ihm Einer eines größeren 
Vortheiles wegen nicht Wort hielt, und gründete feine Entwürfe 
auf die Selbſtſucht und Beftechlichfeit der Großen, wodurch er flets 
weit ficherer zu dem gewünfchten Ziele gelangte, als wenn er ſich 
auf die Ehrlichfeit derſelben geftügt hätte. Er erneuerte daher aud), als 
Franz Sforza von Mailand 1466 geftorben war, das zwiſchen 
diefem und ihm beftandene enge Bündnig mit dem Sohne desſelben, 
dem ihm geiftesverwanbten, fehredlichen Galenzzo Maria. Bald 
nad) dem kurz zuvor erwähnten Borfalle in Gent regte er die 
Lütticher gegen Karl den Kühnen auf, unterhielt auch nachher 
fortwährend eine geheime Berbindung mit ihnen, und verfprad 
ihnen feinen Schuß, überließ fie aber, fobald die Sache gefährlich 
ward, ihrem Schidfale. Die Lütticher zürnten ihrem Herzoge, well 
er ihnen im vorhergehenden Sabre die Herrſchaft über die Städte 
St. Trojen und Huy genommen hatte. Sie überfielen diefe Städte 
jeßt, gaben aber glüdlicher Weife ihren Bifchof und den Herrn 
yon Imbrecourt, welche fie dort gefangen genommen hatten, wieder 
frei, und der Letztere bewog den Herzog zur Schonung der drei⸗ 
hundert Lütticher Geißeln, welche er hatte niederhauen laſſen wollen. 
Karl fammelte hierauf die Truppen, mit denen er die Stadt aufe 
neue angreifen wollte, im Gebiete von Löwen, und die Lütticher 
zogen gegen ihn aus, weil fie erwarteten, Ludwig XI wmerbe 
ihnen zu Hülfe kommen. Dies erlaubte jedoch Die Politif des 
Königs nicht, welcher damals zwar bereitd den Herzog von 
Berry der Bortheile des Trartats von St. Maur beraubt 
und amdere ehemalige Mitglieder der Ligue ganz für ſich ge- 
wonnen hatte, aber noch immer durch den Herzog von Bretagne 
beunruhigt war, und erfi mit diefem fertig fein mußte, che er 
fih mit dem Herzoge von Burgund einlaffen durfte Er gab 
bei dieſer Gelegenheit den Beweis, wie ſehr er ſich die Politik 
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feines Berbünbeten, des Herzogs Galeazzo Maria von Mailand, 
angeeignet habe; denn er unterhielt einerfeits in Lüttich Agenten, 
welche das euer fehürten, und ſchickte andererfeits eine drohende 
Geſandtſchaft an Karl, ließ ihm aber zugleich zu verfiehen geben, 
daß er ſich nicht ernftlich um die Rütticher befümmere, Cr fanbte 
näaͤmlich den Eonnetable, Grafen von St. Paul, einen ehemaligen 
Theilnehmer des Fürſtenbundes, welchen er ganz an ſich gezogen 
hatte, mit der drohenden Botfchaft in Karl's Lager, ließ denfelben 
aber von dem in feine argliftigen Entwürfe eingeweihten Kardinal 
de la Balüe und einigen anderen Männern begleiten, welche einen 
entgegengefegten Auftrag hatten. (Toutefois ils offrirent, heißt es 
yon den Letzteren, sil vouloit consentir que le roy peust faire la 
guerre en Bretagne, que le dit seigneur le laissereit faire avec les 
Liegeois). Der Herzog von Burgund zog am 11. November 1467 
vor das von Ludwig verlaffene Lüttich, und demüthigte die trogigen 
Wallonen zum dritten Male. Bald nachher regte der König dies 
felben von neuem auf. 

Wie mit Tüttih, fo hatte Karl auch mit den Städten und 
Ständen von Brabant, Hennegau und Flandern viel zu fchaffen, 
weil er die Rechte vderfelben kränkte und Steuern von ihnen 
forderte, König Ludwig dagegen brachte es dahin, daß er bie 
Commiſſion, welche er zum Behuf einer Reform des Reiches hatte 
errichten müflen,, gebrauchen fonnte, um gegen die edlen Herren, 
Denen fonft nicht beizufommen war, gerichtlich zu verfahren. Won 
derfelben Commiſſion erwirkte er auch in Betreff ver von Karl 
dem Kühnen in der Picardie befesten Städte, beſonders St, Duens 
tin's, einen Sprud, an welchen fich freilich Karl vorerft wenig kehrte. 
Mit feinem Bruder, Karl von Berry, ſuchte Ludwig um fo mehr 
freunplich übereinzufommen, als ſich Die Herzöge von Bretagne und 
von Burgund fchon feit mehreren Jahren um eine innige Vers. 
bindung mit Eduard IV., dem erften englifchen Könige aus dem 
Haufe York, bemüht hatten. Diefe Verbindung kam endlich aud, 
nachdem Ludwig durch biplomatifche Künfte den Bund der beiden 
Herzöge unfchäblich zu machen gewußt hatte, gegen das Ende des 
Jahres 1467 wirklich zu Stande. Damals verlobte fih nämlich 
Sarl der Kühne, welcher feine frühere Gemahlin durch den Tod 
verlosen Katie, mit @duard’s IV. Schwefter, Margaretha von York, 
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im Februar 1468 ward die Vermählung Beider mit großer Pracht 
vollzogen, und Eduard IV. verfprad dem Bundesgenoffen Karl's, 
dem Herzoge von Bretagne, dreitaufend Bogenfhüsen zu einem 
Einfalle in die Normandie zu ſchicken, wobei er jedoch die Be- 
dingung machte, daß die zu erobernden Pläötze den Engländern ver- 
bleiben müßten. Ludwig hatte damals fowohl den Herzog von 
Bourbon fehon ganz von deſſen früheren Verbündeten entfernt, als 
auch feinen Bruder Karl von Berry dahin zu bringen gefudht, daß 
derfelbe fih für den Befis der Normandie durch eine aus der 
Stantsfaffe zu zahlende jährliche Summe entfchädigen Taffen wollte, 
Um dies auszuführen, verfammelte Ludwig im April 1468 zu 
Tours eine ziemlich demofratifch zufammengefeste Reichsverſamm— 
ung, welcher viele Herren, Barone und Bifchöfe, fowie vie 
Abgeordneten von ſechzig Städten, je ein Geiftliher und zwei 
Weltliche von jeder, beimohnten, in der aber die erften Pairs des 
Reiches fehlten. Diefe Verfammlung erflärte fid) gegen den Herzog 
yon Berry und deffen Schüger, Franz II. von Bretagne, weil die 
Normandie unzertrennlih von der Krone fei, und beſchloß, daß 
dem Erfteren zwölftaufend Livres jährlich) auf Tiegende Güter und 
fechzigtaufend Liores baar angemwiefen werden follten. Unmittelbar 
nachher wagte der König einen Angriff auf Bretagne, ehe noch die 
englifchen Hülfstruppen angefommen waren; er 309 zualeich alle 
außerhalb der Bretagne gelegenen Güter des Herzogs Franz ein, 
ſowie, um dieſen perfönfich zu ärgern, die Herrfchaften der am 
meiften begünftigten Geliebten desfelben, der Antoinette de Maigne- 
lais oder, wie fie genannt wurde, der Dame de Villequier. Wäh⸗ 
rend feine Truppen in die Normandie und die Bretagne eindrangen, 
ließ fih Karl der Kühne, der dem Könige und deffen Diplomaten 
nicht gewachſen war, von Zeit zu Zeit bereden, den Waffenftiliftand 
mit Ludwig zu verlängern, verſchwendete das zum Kriege nöthige 
Geld bei verſchiedenen Feftlichfeiten, und erfchien erft im Septem- 
ber, als e8 fchon zu fpät war, an der Somme. Der Herzog von 
Bretagne und fein Schüßling, Karl von Berry, hatten nicht nur 
bereits einen Waffenftillftand gefchloffen, fondern e8 war auch durd) 
den Herzog von Calabrien zu Ancennis ein Frieden zu Stande ges 
bracht worden, den ber Herzog von Bretagne ratificirte, und zu 
deffen Annahme nachher Karl von Berry durch feinen Liebling 
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Odet d'Aidie, Heren von Lefeun, beredet wurde. Diefer Frieden 
war ein Meifterftüd der Politik; denn Ludwig erreichte Durch. den= 
felben feinen Zwed, Herr im Reiche zu werden, und fpielte dem 
Herzoge von Burgund einen fehr argen Streih, Karl von Berry 
föhnte fih nämlich in Folge jenes Friedensichluffes mit Ludwig 
ans, nahm einftweilen die ihm bewilligten Gelder an, und ging 
auf den Vorſchlag ein, daß feine weiteren Forderungen durd eine 
zwiſchen dem Herzöge von Calabrien und dem Connetable Grafen 
von St. Paul zu verabredende Übereinkunft innerhalb eines Jahres 
geordnet werden fullten. Doch traute Karl von Berry feinem Bru⸗ 
der nicht, und blieb vorerfi in der Bretagne zurüd, 

An den Herzog von Burgund, welcher mit feinen Truppen gegen 
die Somme heranzog, fhidte Franz von Bretagne auf Bitten Lud⸗ 
wig's eine Abfchrift des gefchlojfenen Vertrags; Karlder Kühne fah 
aber die ganze Sache anfangs als eine bloße Kriegslift an, weil 
eine der Dauptbedingungen des Vertrages darin beftand, daß Die 
Herzöge von Bretagne und Berry dem Bündniffe mit ihm ent- 
fagen follten. Er hätte ſich deshalb auch faft an des Herzogs von 
Bretagne Wappenherold, der ihm jene Abfchrift überbrachte, ver- 
griffen. Indeſſen erhielt er bald nachher die Beglaubigung der 
Nachricht *), und nahın dann den Antrag zu Unterhandlungen 
an. Diefe führten zu feinem Ziele, weil die Bevollmächtigten des 
Königs fi) auf den oben erwähnten Ausſpruch der Reichs-Refor⸗ 
mations⸗Commiſſion beriefen, von weldem Karl der Kühne nichts 
wiſſen wollte. Karl widerſetzte ſich vielmehr fo troßig, daß er 
fogar während der Berathungen fein Heer fammeln Tief, und daß 
auch der Graf von Dammartin, Ludwig's General, die Geduld 
verlor und ebenfalls feine Truppen in Marfch feste. König Lud⸗ 
wig Dagegen war Weniger ungeduldig und weniger reizbar von 
Seiten der Ehre: er ließ damals dem Herzoge von Burgund nicht 
nur hundertundzwanzigtaufend Dufaten anbieten, fondern lieferte 


— 


*) Bien fort csbahi fut le duc de Bourgogne de ces nouvelles, veu 
qu’il ne s’estoit mis aux champs que pour secourir les dits ducs, et fut 
en tres grand danger le dit heraut; et cuida le dit duc, pourcequ'il (der 
Herold) éstoit passe par le roy, qu’il eut coutrefait les lettres; toute fois 
il cut de semblables lettres par ailleurs. 
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fogar, was in der That unerflärlich ift, ſich felbft in die Hände 
feines ärgften Feindes. In demfelben Augenblide nämlich, als er 
die Lüttiher durch feine Agenten aufforderte, im Rüden Karl’s 
Unruhen zu erregen, Tieß er dem Herzoge einen Befuch in Peronne 
anbieten. Diefer, welcher anfangs durch einen folchen Antrag fehr 
überraſcht war, beantwortete denfelben durch einen eigenhändig 
gefihriebenen Geleitshrief, der dem Könige freundliche Aufnahme 
und Schuß zuficherte, Ludwig reifte hierauf von nur hundert Per- 
fonen begleitet nach Peronne, und warb von Karl fehr chrenvoll 
empfüngen. Man berichtet, daß der treulofe Kardinal de la Balüe, 
welcher dem Könige die gewagte Zufammenfunft mit Karl an- 
gerathen hatte, die ganze Sache mit dem Herzog Karl verabredet 
und folglih den König verratheriſcher Weiſe in eine Falle ge⸗ 
lockt habe. 

Ludwig erhielt, weil die Burg von Peronne nur enge und 
ſchlechte Räume hatte, in der Stadt ſelbſt eine Wohnung, welche 
fehr anftändig war; er fühlte ſich aber bier fogleich unbehaglich 
und unficher, als er drei Brüder, Philipp von Savoyen, Franz 
von Sayoyen, Bifhof von Genf, und Jakob von Savoyen, Grafen 
yon Romont, fowie einige deutfche Herren und fehr viele andere 
Männer, die ihn tödtlich haften, in der Gefellfchaft des Herzogs 
antraf. Er 309 daher alsbald auf die Burg. Dies war faum 
gefchehen, ale in Peronne die Nachricht eintraf, daß die Lütticher 
fih empört hätten, und daß zweitaufend von ihnen die Stadt 
Tongern überfallen, den Bifchof, die Domberren und den Herrn 
von Imbrecourt gefangen mit fid nach Lüttich gefchleppt und, 
wie flüchtige Bürger von Tongern dem Herzoge berichteten, ven 
Arhiviafonus Robert de Mormez nicht nur vor den Augen des 
Bifchofs gemordet, fondern auch die Leiche desſelben kannibaliſch 
zerriffen hätten. Karl der Kühne und feine Rathgeber waren zu 
fehr mit dem Charakter und der Politif des Königs und der Leute, 
welche derfelbe bervorzog und gebrauchte, befannt, um nicht zu 
vermuthen, daß Ludwig die Lütticher zur Empörung ermuntert 
babe; auch war überdies zu gleicher Zeit gemeldet worben, daß 
‚man unter den tobenden Lüttichern franzöfifche Agenten gefeben 
habe. Der Herzog gerieth bei dieſen Nachrichten in wahre Wuth. 
Er ließ, da er dem Könige die ganze Sache zufchrieb, fogleidh die 
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Thore der Stadt und der Burg fchließen, und würde, wie fein 
Kammerherr, der Gefchichtfchreiber Philipp von Comines, be⸗ 
hauptet, gegen Ludwig aufs beftigfte verfahren fein, wenn biefer 
ihn nicht zurüdzuhalten verftanden hätte. Comines erzählt, es fei, 
als Karl feinen erſten Zorn ausgefehüttet habe, glücklicher Weife 
niemand als er und zwei Kammerdiener zugegen gewefen, und 
ihnen fei ed gelungen, den Herzog zu befänftigen. (Avec moy n’y 
avoit à ces paroles que deux valets de chambre, l'un appele 
Charles de Visen, natif de Dijon, homme honneste et qui avoit 
grand credit avec son maistre. Nous n’aigrismes rien, nous 
adoucismes à notre pouvoir). Derfelbe Comines rieth auch dem 
Könige, einen fehr harten Vertrag, welchen Karl ihm vorlegen 
würde, unbedingt anzunehmen, weil der Herzog in einer Wuth 
fei, die an Naferei grenze. Diefer Vertrag warb dem gefangenen 
König wirklich vorgelegt, und Ludwig trug Fein Bedenken, alles, 
was ınan von ihm verlangte, einzugehen, um nur frei zu werben, 
da ja das Halten bei ihın fand. Am 14. Oktober unterfchrieb er 
die Bedingungen, welche der übermüthige Herzog durch Drohungen 
erzwungen hatte, Er beftätigte nicht nur die Verträge von Arras 
und Conflans (f. S. 93 f. und ©. 168 f,), fondern geftand auch 
zu, daß Karl's Abhängigkeit von Frankreich in den Teeren Schein 
der Lehensverbindlichkeit einzelner Provinzen verwandelt, und alle 
Gerichtsbarkeit in Flandern den franzöfifchen Parlamenten entzogen 
werde. Wir find in Betreff der Art, wie Ludwig die damals 
eingegangenen Verpflichtungen. anſah, anderer Meinung, als fein 
Biograph Düclos; denn wir halten dafür, daß ein auf foldhe 
Weife zu Stande gebrachter Vertrag ebenfowenig bindend fein 
fünne, als ein von Räubern auf der Heerftrafe abgezwungenes 
Berfprehen. Nur zwei Umftände werfen einen Schatten auf Das 
Verfahren des Königs und auf feinen Charakter. Er gab nämlich) 
erſtens die Lütticher, welche er doch durd feine Gefandten zum 
Aufitande gereizt hatte, nicht blos in dem DBertrage ganz auf, 
fondern er ließ fi) aud zwingen, den Herzog auf feinem Rachezug 
gegen Lüttich zn begleiten, obgleih man dort franzöſiſche Fahnen 
aufgepflanzt hatte. Zweitens muß felbft Comines, welder in 
Peronne, ohne den Herzog zu beleidigen oder gegen ſich zu reizen, 
fortwährend den König aus der Falle zu ziehen fuchte und bie 
12* 
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Politik desfelben auch fonft billigt, das Eingeſtändniß machen: 
Ludwig babe angeboten, Geißeln für die Ausführung des Ver⸗ 
trages zu ftellen, würde biefelben aber, wenn fie geftellt worden 
wären, böchftwahrfcheinlih ohne Bedenfen im Stiche gelaffen 
haben (ceux qu’il nomma s’offrirent hautement, je ne sgais s’ils 
disoient ainsi à part, je me doute, que non; et à la veritd je 
crois, qu’il les y eust laissez). Acht Tage nad) der Unterzeichnung 
des Vertrages von Peronne (22, Oftober) ftand der Herzog in 
Begleitung des Königs vor Lüttih, und der Leßtere mußte am 
30, Oftober der Erſtürmung und Plünderung diefer Stadt bei- 
wohnen und alle die Gräuel mitanfehen, welche durch die von 
allen Seiten ber zufammengerafften Schaaren des Herzogs in 
Lüttih begangen wurden. Erft am 2. November athınete Ludwig 
wieder frei; denn an diefem Tage durfte er in fein Reich zurüdfehren. 

Nah) feiner Heimkehr hielt Ludwig zunächft für yortheilhaft, 
den Bertrag von Peronne zu erfüllen und vor allem Anderen 
feinen Bruder, Karl von Berry, fowie die übrigen Verbündeten 
des Herzogs yon Burgund zu befriedigen. Er Tieß daher jenen 
Vertrag in das Protofoll des Parifer Parlaments eintragen, bes 
schenkte die Sefandten, welche Karl der Kühne an ihn fehickte, mit 
freigebiger Hand, hob die Urtheile der franzöfifchen NReichsgerichte, 
welche gegen den Herzog von Bretagne und deffen Unterthanen 
erlaffen worden waren, wieder auf, gab alle eingezogenen Be⸗ 
figungen zurüd, und wies dem Herzoge von Bourbon, dem Herrn 
von Eroy und dem Gonnetable St. Paul liegende Güter und 
Sahrgelvder an. Während Ludwig auf folhe Weife mit Schlauheit 
den Umftänden diente und feinen Vortheil verfolgte, bereitete fid) 
der unruhige, heftige, nur auf Krieg und Eroberung bedachte Her- 
309 von Burgund neue Händel und Berlegenheiten, indem er mit 
dem damals zu ihm in die Niederlande gefommenen Erzherzog 
Siegmund von Tyrol Unterhandlungen anfnüpfte, welche fpäter 
fein Verderben berbeiführten, ftatt ihn, wie er gemeint hatte, zum 
mächtigen Könige zu machen. Mit dem Herzoge von Berry Fonnte 
fih Ludwig nicht eher, als im Herbft 1469, verftändigen. Daran 
war Ludwig's vertrautefter Minifter, der Kardinal de la Balüe, ſchuld, 
welcher bis dahin die völlige Ausföhnung zwifchen beiden Brüdern 
gehindert und in Verbindung mit dem Bifchof von Verdün auch 
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dem Herzoge von Burgund die Gcheimniffe des Königs verrathen 
hatte, im Herbfte 1469 aber ertappt und nebft jenem Bifchof fehr 
firenge beftraft wurde; der König Tieß beide Prälaten in eiferne 
Käfige einfperren, in welchen fie zehn Jahre Tang blieben. Luvwig 
hatte den Brundfag, in feinen Geſchäften ſich nur folcher Leute 
zu bedienen, welche er als fchlau und gewandt erprobt hatte, und 
bie fich in feiner Sache durch Gewiffenhaftigfeit aufhalten oder be- 
denklich machen ließen. Er blieb. übrigens dabei ſtets fein eigener 
Meifter, und betrachtete feine Diener fowie feine ganze Umgebung 
nur als Werkzeuge, die er ohne Bedenken wegiwarf, wenn fie nicht 
in feine Gedanken eingingen. Zu jenen Leuten batte früher ber 
berüchtigte Schaßmeifter feines Vaters, Jacques Coeur, gehört, der 
feine Verbindung mit Ludwig oder vielmehr feinen königlichen 
Reichthum zu Karl’ VIL Zeit ſchwer büfen mußte (f. S. 131); 
zu ihnen gehörten auch de la Balüe und viele Andere, welche Lub- 
wig fpäter mit unmenfhlihen Martern quälen ließ. Zur Aug- 
föhnung mit feinem Bruder bediente fi) Lubwig eines Mannes, 
welcher bisher ftet8 fein Gegner geweſen war, nämlid, bes bereite 
früher erwähnten Odet d'Aidie, Herrn von Lefein. Diefer bewog 
den Herzog von Berry zu einem Vertrage, welcher demfelben dag 
Herzogthum Guyenne ald Entſchädigung für die Normandie ges 
währte. Übrigens mußte ber neue Herzog von Guyenne ſich zus 
gleich durch Eid und Siegelbriefe verpflichten, daß er nie Karl’s 
Erbtochter heirathen und dem Könige nicht einmal von einer foldyen 
Berbindung reden wolle: ein Beweis, wie fehr der Lebtere den 
Herzog von Burgund feheute. Übrigens blieb Ludwig's Bruder, 
auch nachdem er jenen Bertrag gefhloffen hatte, mit Karl dem 
Kühnen in Berbindung; er fehicte ihm 3. B. nicht Tange nachher 
ein geheimes Billet, in welchem er ihn ermahnte, durch die nieder⸗ 
Ländifchen Angelegenheiten feine Aufinerkfamfeit nicht von Kranke - 
reich ablenfen zu laſſen (mettez peine de contenter vos sujets 
et ne vous souciez; car vous ne manquerez d’amis). Um jene 
Zeit Tieß Ludwig einen anderen von’ den Frevlern, welche er, wenn 
fie ihm brauchbar fihienen, zu feinen Bufenfreunden machte, dafür 
beftrafen, daß er fi der von .ihm gegründeten neuen Ordnung 
nicht fügen wollte Dies war jener Graf von Armagnac, der 
unter Karl VII aus Frankreich vertrieben worden war (ſ. S.149f.). 
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Ludwig hatte ihm feine gottlofe Heirath mit der leiblichen Schweſter 
verziehen und nicht nur die Erlaubniß zur Rückkehr aus Aragonien 
ertheilt, fondern auch feine eingezogenen Güter zurüdgegeben; ber 
Graf fpielte aber nad) feiner Heimfehr ven Bandenführer, unterhielt 
fünfzehnhundert Gensd'armes, mit denen er im füblihen Frank⸗ 
reich fein Weſen trieb, und fol diefelben fogar dem Könige von 
England zu einem Angriffe auf Guyenne angeboten haben. Der 
König, welcher nur dann, wenn Rift oder Geld nicht ausreichte, 
zu den Waffen feine Zuflucht zu nehmen pflegte, bewog den Grafen 
durch zehntaufend Liores feine Gensd'armes zu entlaffen. Da aber 
der Graf nichts defto weniger feine Räubereien und Gewaltthätig- 
feiten fortfegte, fo Hagte ihn Ludwig, feinem Spftem getreu, beim 
Parlament von Touloufe an, und beauftragte, ald Armagnac fi 
dem Urtheile desfelben nicht fügen wollte, ven Grafen von Dammartin 
mit der Execution. Diefer führte ein furchtbares Heer gegen den 
Widerfpenftigen, welcher fogleih aus dem Reiche entfloh. Das 
Parlament erklärte hierauf den Grafen von Armagnac ald Hoch— 
verräther des Lebens und der Güter verluftig, und Ludwig vers 
theilte die Legteren an Dammartin und andere feiner Dienftleute, 
Dammartin marſchirte nach der Flucht des Grafen gegen den Herzog 
von Nemours, welcher mit Diefem in enger Verbindung geftanden 
hatte und vom Könige für einen Majeftäts-Verbredher erklärt worden 
war, jebt aber auf Dammartin's Verwenden Berzeihung erhielt, 
wiewohl nur unter deinüthigenden Bedingungen. 

Im Anfange des Sahres 1470 fihien Ludwig zuerft den Herzog 
von Bretagne und dann den Herzog von Burgund angreifen zu 
wollen; als aber beide Herzüge mit ihren Heeren im Felde er- 
fohienen, Tieß er fich wieder vom Kriege abfchreden, und ſchloß zu 
Angers mit Beiden einen Bergleich, in welchem der Tractat von 
Ancennis beftätigt wurde. Das Jahr 1470 war übrigens den 
Planen Ludwig's gegen Burgund fehr günftig; denn in England 
drohte die Partei Lancafter, welche von Ludwig durch Kabalen 
und Geld unterflüst wurde, den König Eduard IV., Karl’8 des 
Kühnen Schwager, vom Throne zu floßen, und dadurch wurde 
Karl's Aufmerkfamfeit von Franfreih hinweg nach England ges 
richtet. Als im. Herbft Eduard wirklich den Thron verlor und nach 
den Niederlanden floh, rüftete Karl ein beveutendes Heer, um ihn 
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. im Anfange des folgenden Jahres wieder in fein Reich zurüdzu- 
führen. Im Jahre 1470 fehnitt Ludwig dem Herzoge auch die Ver⸗ 
bindung mit den Schweizern ab, indem er zuerft im Mai eine 
Geſandtſchaft der KEidgenoffenfchaft fehr gnädig empfing, dann 
feinerfeitS zwei Geſandten an die Eidgenoffenfchaft ſchickte, und mit 
ihr einen Vertrag ſchließen Tieß, in welchem beide Theile fich ver- 
pflichteten, dem Herzoge von Burgund feine Hülfe zu Teiften. Diefer 
vorerft unbedeutende Bertrag ward der Anfang eines für Die 
Schweiz und Franfreich gleich wichtigen Zufammenhanges der beiden 
Staaten. In demfelben Sabre 1470 trat Ludwig, deffen Heer Damals 
unter der Führung des Connetable in der Picardie ftand, endlich 
auch gegen ven ihm abgezwungenen Bertrag von Peronne auf, Er 
hatte feither über denfelben gefchwiegen, jest Tieß er ihn aber zuerft 
in Schriften angreifen, in welchen die Behauptung aufgeftellt ward, 
jener Vertrag fei eine Folge der ZTreulofigfeit des Karbinald de 
la Balüe und des Herzogs von Burgund. Dann gab Ludwig dem 
Parifer Parlament einen Wink. Diefes hatte fich Tange geweigert, 
den Vertrag von Peronne zu regiftriren, weil derfelbe mit den Grundge⸗ 
feßen des Reiches im Widerſpruch ſtehe und deshalb ungültig fei; 
jest aber fing das Parlament ohne Weiteres an, die Gerichtsbarkeit 
wieder zu üben, welche ihm durch den Bertrag don Peronne ents 
zogen worden war. Es nahm wieder Appellationen von den flandrifchen 
Gerichten an, und ließ durd einen feiner Gerichtsboten mehrere 
Fläminger vor das Parifer Parlament laden. Karl gerieth darüber 
in einen ſolchen Zorn, daß er jene Gerichtshoten ins Gefängniß 
werfen ließ. Als hierauf die Präfiventen gefchict wurden, um 
über diefe Verhaftung ein gerichtliches Protokoll aufzunehmen, Tieß 
Karl auch fie ergreifen und fo Tange in Haft hatten, bis fie von 
ihrem Auftrage abftanden, Mit feinen Flämingern, welche entweder 
an das Parlament appellirt oder Mine gemacht hatten, der Vor⸗ 
ladung desfelben Folge zu leiſten, verfuhr er noch weit ärger: er 
ließ fie in den Kerfer werfen, durch ein von ihm ernanntes Gericht 
zum Tode verurtheilen und dann Öffentlich hinrichten. Diefen 
bejpotifchen Handlungen des Herzogs fegte der König gerichtliche 
entgegen; denn er erlaubte dem Parlamente, die Drofteien Bimen, 
Soulloy und Beaupsifis, für welche Karl vertragsgemäß hätte 
Huldigung Teiften follen, für heimgefallene Lehen zu erflären, Karl 
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fohrieb wegen dieſes Schritte, der ihn fehr erbitterte, an das 
Parlament und an den König, erhielt aber von Beiden fehr un⸗ 
befriedigende Antworten. Er verlangte Daher von den Herzögen von 
Lothringen und Bretagne, die fih für die Haltung des Vertrags 
von Peronne verbürgt hatten, die übernommene Gewährleiftung. 
Da fih nun auch Ludwig an Diefe und andere Herren wandte, fo 
begann ein neued Kabaliren unter den Großen, welchem endlich 
der Eonnetable dadurch cin Ende machte, daß er den König be⸗ 
redete, den Streit mit den Waffen zu entfcheiven. Ludwig nahın 
bei diefer Gelegenheit wieder den Schein an, ale wenn er aud 
da, two er feine Wünſche mit Gewalt zu erreichen ſuchte, nur den 
geſetzlichen Weg gehe: er berief, wie er fchon einmal gethan hatte, 
eine beftimmte Anzahl Perfonen aus verſchiedenen Ständen und 
Theilen des Reiches nad) Tours, und Tegte diefer Berfammlung, 
welche als Reichsverfammlung gelten follte und auch häufig fo 
genannt worden tft, die Frage über die Gültigfeit des Vertrages 
von Peronne vor (November 1470). Die Verfammlung verordnete 
nicht blos alles, was der König wollte, fondern fie erflärte auch 
auf Grund einer ganzen Reihe von Befchuldigungen den Herzog 
yon Burgund für einen Majeftäts-Verbrecher. Hierauf warb dann 
das Parlament von Paris bevollmächtigt, den Proceß gegen den 
Herzog einzuleiten. Das Parlament fehickte auch wirklich einen 
Gerichtsboten nad) Bent, um Karl perfünlid, vorzuladen. Diefer 
war aber vor Wuth außer fi, gab dem Gerichtsboten Feine Ant- 
wort, fondern bfidte ihn wüthend an, Tieß ihn in Feſſeln Tegen, 
und ſchickte ihn einige Tage nachher zurüd, ohne ihn eines einzigen 
Wortes gewürdigt zu haben. 

Karl wäre damals unerwartet angegriffen worden, , wenn ihm 
nicht der Herzog von Bourbon heimlich hätte melden Taffen, daß 
ein königliches Heer gegen ihn gerüftet fei. Er erhielt zugleich die 
Anzeige von einem gegen ihn beabfichtigten Verfuch der Vergiftung. 
Der König blieb ſich auch bei dieſer Gelegenheit gleich: er begann, als 
beide Anfchläge auf den Herzog gefcheitert waren, keineswegs fogleicdh 
ben Krieg, fondern überTieß e8 dem Führer feiner Truppen, Damınar- 
tin, welcher ein perfönlicher Feind Karl's war, demfelben einftweilen 
zu ſchaden, wie er könnte. Der fönigliche Befehlshaber fuchte mit Hülfe 
ber Urtheile des Parlaments theils unter den Bürgern ber Städte 
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fih eine Partei zu bilden, theils die burgundifchen Vaſallen, welche 
die Städte ſchützen follten, zu gewinnen und diefe dann mit den 
in der Picardie gefammelten Truppen zu überfallen. Sein Plan 
gelang ihm mit St. Duentin, Montdidier und Roye. Bei dem 
gleichen Verfuche gegen Abbevilfe wurde zwar in demfelben Augen- 
bi, als die franzöfifche Partei ihm die Stadt überliefern wollte, 
die Sade dadurch vereitelt, daß eine burgundifche Truppenfchaar 
ſich plöglich in die Stadt warf; Dagegen weckte aber biefer Überfall 
die anderen Städte, und machte fie um ihre Municipalfreiheit bes 
forgt. Unmittelbar darauf knüpfte Amiens mit dem Töniglichen 
Befehlshaber Verbindungen an, und ſchickte auf den tüdifchen Rath 
desfelben zugleich Gefandte an Karl den Kühnen, welche dieſen 
durch erheuchelte Treue und durch Unterhandlungen fo lange täufchen 
mußten, bis Dammartin die zweitaufend Mann beiſammen hatte, 
deren er bedurfte, um nicht etwa in der Stadt eingefchloffen zu 
werden. Amiens ward hierauf von ihm beſetzt. Karl fhrieb in 
feiner Wuth darüber dem General Dammartin einen unerbört 
groben Brief, diefer antwortete ihm aber in gleichem Stile, und 
fuchte fogar durch die Auffchrift feines Briefe den ftolzeften unter 
den Herrfdhern jener Zeit zu Tränfen (Antoine de Chabannes, 
comte de Dammartin, grandmaitre de I’hötel de France et lieute- 
nant pour le roi en sa ville de Beauvais à Monsieur de Bour- 
gogne). Der Herzog 309 damals feine Truppen nad Arras zu⸗ 
rüd, weil er den Krieg nicht eher förmlich beginnen wollte, als 
bi8 er feinem Schwager Eduard IV. die zur Wiedereroberung des 
engliſchen Thrones nöthige Hülfe geleiftet, und ihm bei der Über- 
fahrt nad) England felbft das Geleit gegeben hätte. Sobald dies 
geſchehen war, fammelte er ein Heer von einer in jener Zeit ganz 
unerhörten Stärke; denn die Zeitgenoffen ſchätzten dasſelbe auf 
achtzigtaufend Mann. Der ängftliche und bei jedem Schritte fehr 
behutfame König Ludwig war daher anfangs auch mit feinem 
Connetable höchſt unzufrieden, als verfelbe den Burgundern 
über die Somme entgegen ging, und drei Tage lang Feine 
Nachricht vom franzöfifchen Heere am Hofe einlief. Diefe Angft 
ſprach Ludwig auf eine für feinen Charafter und feine 
Manier fehr bezeichnende Weife in einem Schreiben an den 
Admiral von Bourbon aus, welcher mit einem Deere in der Nähe 
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ftand *). Ludwig faßte übrigens wieder Muth, als Dammartin 
ihm fagte, wenn aud das burgundifche Heer das feinige an Zahl 
übertreffe, fo ſei doch nicht alles, was glänze, darum auch Gold. 

Als nachher der König felbit an die Spige des Heeres getreten 
war, fuchte er vor allen Dingen die burgundifchen Städte zum 
Abfall von ihrem Herzoge zu bewegen. Er verfpracd ihnen in 
diefer Abficht fu übermäßige Privilegien, daß die Parlamente Fräftige 
Borftellungen dagegen machten, weil fie glaubten, der König fei 
gefonnen, fein Berfprechen zu halten. Die Bafallen, welde den 
König begleiteten, befonders fein Bruder, der Herzog von Guyenne, 
wußten recht gut, wie wenig Ludwig daran denfe. Sie gaben dem 
fühnen Herzöge von Burgund Winfe, welche ihn ermuthigten, rafdy 
vorwärts zu gehen. Karl überfiel hierauf die Stadt Peguiguy, 
feßte über die dortige Somme-Brüde, und gab das ganze Land 
in feinem Rüden dem Feinde preis, Er begann fogar tollfühner 
Weife die Belagerung von Amiens, während der Konnetable von 
der einen, Dammartin von der anderen Seite fein Land aus⸗ 
plünderten, fo daß er vor fih eine volfreihe Stadt mit ſtarker 
Befagung, hinter fid) das königliche Heer hatte, welches ihn unauf- 
börlich beunruhigte, aber jede entfcheidende Schlacht vermievd. Zu 
gleicher Zeit Titten die Burgunder aud in den Grafſchaften Charo- 
lais und Macon von den Franzofen. Es kam daher dem Herzoge 
fehr zu Statten, daß gerade damals fein Schwager Eduard IV. in 
feinem Berfuche, das englifche Reich wieder zu erobern, vom Glücke 
begünftigt ward, Er benugte diefen Umftand, um Unterhandlungen 
über einen Waffenftillftand anzufnüpfen. Andererſeits war aud 
Ludwig bereit, die gewonnene Ausſicht auf Vernichtung des Her- 
3098 aufzugeben und einen neuen Bertrag mit ihm zu fehließen, 
weil er fürdhtete, Karl der Kühne möchte von England aus be- 
deutende Hülfe erhalten, und weil diefer ihm urkundlich bewies, 


*) Mon fils, fchrieb Zudwig, je ne vis onc si haute follie que celle, 
qu’a faite Dammartin en faisant passer la riviere aux gens, qu'il a, ou mieux 
courir au grand deshonncur ou grand dommage. Je vous prie, envoyez y 
quelques gens ponr sgavoir, comment il s'y gouverne, et m’en faites sgavoir 
des nouvelles deux ou trois fois le jour; car je suis en grande malaise, 
doutant que le grand maitre n’ait fait du hardi Merdoux, et si dieu ne le 
sauve et Notre Dame et sa compagnie, qu’ils ne se perdent par leur defaut. 
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daß weder fein Bruder, der Herzog von Gupenne, noch ber Herzog 
von Bretagne ed aufridhtig mit ihm meine. Sp wurde denn 
fhon am 4, April 1471 zu Amiens ein Waffenſtillſtand gefchloffen, 
während deffen über den Frieden unterbandelt werden follte. Der 
Termin besfelben ward auf drei Monate beſtimmt, nad) Verlauf 
biefer Zeit aber bis zum 1. Mai 1472 verlängert. Auch die Ber- 
bündeten und Bafallen beider Theile wurden in diefen Waffen- 
ſtillſtand miteingefchloffen, jedoch nur diejenigen, welche der König 
und der Herzog innerhalb acht Tagen als einbegriffen nennen 
würden. Zu DBürgen (conservateurs) des Waffenſtillſtands⸗ 
Bertrages wurden nicht, wie man fonft zu thun pflegt, fremde 
Herren, fondern Bafallen des Königs und des Herzogs beftellt, 
von Seiten des Erfteren nämlich Dammartin, Mouy, dü Chatel 
und Chatillacr, von Seiten des Letzteren aber Raveftein, des 
Duerbes, d'Imbrecourt und Rothelin. Der König ward wegen 
diefes Waffenftillftandes von feinen eigenen Bafallen und Unter⸗ 
thanen, welche feine wahren Beweggründe nicht Tannten, ver: 
fpottet. Der Herzog von Bretagne fehalt ihn fugar einen Feigling 
(le roi couard), und wie man früher, als Ludwig ſich in Peronne 
hatte fangen Yaffen, bei feiner Rüdfehr von Lüttich Hohn- und 
Spottlieder gegen ihn genadyt und Papagaien und Eiftern ab⸗ 
gerichtet hatte, ihın das Wort Peronne zuzurufen, fo empfingen 
ihn jest auch die Parifer mit Gaſſenhauern über den Waffenftill- 
ftand. Ludwig war jedoch ein zu guter Diplomat, um fih an 
ſolche Dinge zu fehren. Ihm lag Alles daran, ſich die Kreundfchaft 
des Volkes, befonders die der Parifer, zu erhalten; er Tick daher 
die Letzteren fingen, begab fich bei feiner Nüdfehr nad) Paris auf 
das dortige Stadthaus, befuchte viele angefehene Bürger in ihren 
Wohnungen, zündete den Parifern beim Johannis-Feſte das übliche 
Freudenfeuer eigenhändig an, und gewann fo die Bürger wieder für 
fih, troß aller Beftrebungen des Adels, ihn verhaßt zu machen. 
Der Herzog von Burgund blieb dem Bertrage von Amiens 
getreu, obgleich in den drei Monaten, für welche derfelbe anfänglich 
gefchloffen worden war, die Umftände fich ganz änderten. Karl’s 
Schwager, Eduard IV., ftieß nämlid den Bundesgenoffen Lud⸗ 
wig’s, Heinrich VL, vom englifhen Thron, und ftatt daß Ludwig 
vorher auf die zehntaufend Bogenfchügen, die ihm der Letztere 
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verſprochen hatte, rechnen durfte, hatte Karl jest England’s Macht 
für fih. Ludwig bewies fi) auch damals als einen Meifter der 
neueren Staatsfunft, und leiſtete mehr, als unfere Diplomaten, 
welche nur fophiftifiren können, zu Teiften pflegen. Er überfah 
Kleinigkeiten, um Größeres zu erlangen: er gab dem Herzoge von 
Burgund, ald derfelbe auf die Einräumung einiger Pläße drang, 
fogfeich nad, weil es unter den damaligen Umftänden nicht rathfam 
war, den Krieg wieder zu beginnen. Beide Theile flanden ſich 
übrigens fortwährend beobachtend gegenüber, und befriegten einander 
im Kabinet mit allen Künften und Tüden italiänifcher Rabalen. 
Der König war befonders aufmerffam auf feinen Bruder, den 
Herzog von Guyenne, weldyer noch immer insgeheim ınit Karl 
dem Kühnen confpirirte und in offener Verbindung mit dem Her⸗ 
zuge der Bretagne blieb. Um den immer wieder .erneuerten Plan 
einer Bermählung desfelben mit Maria von Burgund zu vereiteln, 
war Ludwig auf den Gedanfen gefommen, feinem Bruder eine 
eaftilianifche Prinzeffin zur Gemahlin zu verfahaffen; er Batte 
deshalb auch Unterhandlungen mit Eaftilien angefnüpft, die Sache 
fheiterte aber an verfchiedenen Schwierigfeiten. Der Herzog 
von Guyenne feste feine Bewerbung um die Erbin von Bur⸗ 
gund ohne Unterlaß im Stillen fort. Da er nun von Fönig- 
Iihen Kundſchaftern umgeben und in ein Net von Intriguen ver- 


firidt war, fo folgte er dem Rathe des oben erwähnten Herrn von 


Leſcün, und fuchte feine geheime Verbindung mit Burgund hinter 
das feinerfeitd durchaus nicht ernft gemeinte Project einer anderen 
Bermählung zu verfteden, von welder er im voraus wußte, daß 
fie dem Könige eben fo wenig angenehm fein werde, als die mit 
Maria von Burgund. Er ftellte ſich nämlich, als wenn er eine 
füngere Tochter des Grafen von Foix heirathen wolle. Dadurd 
brachte er den König in große DBerlegenheitz denn jener Graf 
befaß nicht nur Foix, Bigorre und Bearn, fondern feine Kinder 
mußten au Navarra erben, er hatte überdies eine feiner Töchter 
an den Herzog von Bretagne verheirathet, und wenn nun noch 
der Herzog yon Guyenne mit ihm in nahe Berbindung faın, fo 
entftand für den König die Gefahr, dag fi im Südweſten bes 
Reiches ein Dreiberren-Bund bildete. Dies fonnte Ludwig, deſſen 
einziges Streben e8 war, eine Einheit der Regierung und des 
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Nationalgefühls in Frankreich herzuftellen, unmöglich zugeben. 
Andererfeits konnte er fih aber auch nicht geradezu widerſetzen. 
Hier bedurfte er alfo der ganzen Feinheit feiner aus Stalien 
flamınenden Politif und aller treulofen Künfte der Männer, welche 
feine Creaturen und Werkzeuge waren. Unter biefen nahm bü 
Bouchage, der die Unterhandlungen mit Karl von Gupenne leitete, 
einen ausgezeichneten Pag ein. Ihm ſchrieb daher Ludwig, er 
möge jene Heirathsangelegenheit: zu vereiteln fuchen, ſich dabei 
aber immer ftellen, ald wenn der König nichts gegen dieſelbe eins 
zumenden habe. (Mettez y, fchreibt er, tous vos cing sens de 
nature — — — si vous venez ä bout de ce point, vous me 
mettrez en paradis). Ludwig ward jedoch Damals, während er die 
Anderen zu täufchen glaubte, felbft getäufchtz denn fein Bruder 
blieb wegen der Marta von Burgund in Unterhandlung, obgleich 
ihm Ludwig fogar feine eigene Tochter Anna, welde ſchon mit 
Nikolaus von Lothringen verfprodhen war, angeboten hatte. Bald 
nachher ward der Herzog von Guyenne gefährlich Franf, und Lud⸗ 
wig trug jest in feiner Berlegenheit Fein Bedenken, ſich gegen 
feinen Bruder eines Giftmifchers zu bedienen oder Doch wenigſtens 
mit einem abfeheulichen Mönch, welcher feines Bruders Zutrauen 
misbrauchte, in Correfpondenz zu treten, und zugleich Karl dem 
Kühnen die vortheilhafteften Anerbietungen zu machen, wenn er 
die Herzöge von Bretagne und Guyenne ihrem Schickſale überlaffen 
wolle. Seine Freude über den Zuftand feines Bruders fpricht er 
in einem Briefe an Dammartin aus (J’ai eu nouvelles, que 
Mr. de Guyenne se meurt, et qu’il n’y a point de remede en son 
fait; et me le fait scavoir un de ses plus privds, qu'il ait avec 
lui, par homme expr&s, et ne croit pas, ainsi qu’il dit, qu’il soit 
vife à quinze jours d’ici — — celui qui me mande cela c’est 
le moine, qui dit ses heures avec Mr. de Guyenne), Da der 
Herzog von Burgund zu nachdrücklich darauf drang, daß der 
Waffenftillftand in einen Frieden verwandelt werde, ſo ſchloß 
Ludwig am 3. Oktober 1471 zu Erotoy einen Frieden, in welchem 
er Amiens, St. Duentin, Roye und Montdidier zurüdzugeben und 
den Connetable St. Paul nebft dein Herzoge von Nevers ber 
Rache Karl’s des Kühnen zu überlaffen verfprad). Die Ratification 
diefes Friedens verzögerte er aber fo Iange, bis zu feiner großen 
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Freude fein Bruder, der Herzog von Guyenne, farb (24. Mai 
1472), und nun war nit mehr an diefelbe zu denfen. 

Der Herzog von Burgund Fannte den König zu gut, um ihm 
zu trauen; er hatte daher, obgleih der Waffenftillftand bis zum 
15. Juni 1472 verlängert worden war, ſich ſchon vor dem Tode 
Des Herzogs von Guyenne für den Wiederbeginn des Krieges ge- 
rüftet. Er hatte während des Waffenftillftandes den durch den 
Einfall der Franzofen im Sahre 1471 erregten Schreden benutzt, 
um die reichen Niederländer dahin zu bringen, daß fie ihm zur 
Beſchützung der Grenzen, ftatt der feither nur nad) den jedesmaligen 
Umftänden und für beftimmte Zeit gewährten Steuer, eine bes 
ftändige Abgabe bewilligten. Diefe Einnahme diente ihn zur Auf- 
ftellung eines Heeres, welches feine abenteuerlichen Vergrößerungss 
Pläne ausführen follte, und er wußte fie fo zu vergrößern, Daß 
er jährlid eine halbe Million Dufaten auf feine Truppen ver- 
wenden fonnte, Freilich rief er dadurch nicht blos in Holland und 
Seeland öftere gefährliche Unruhen, ſondern auch in Flandern 
Unzufriedenheit und ängftliche Beforgniß hervor. Sein Heer, 
welches er feit 1472 fortwährend vermehrte, beftand im Sabre 
1475 aus zweitaufendzweihundert Speeren ober Berittenen, von 
welchen jeder einen Knappen, einen Waffenträger und acht ſchwer 
bewaffnete Fußgänger hatte, aus viertaufend Schügen, fehshundert 
Musketieren und fehshundert Artilleriften oder zufammen aus zwan⸗ 
. zigtaufend Mann, Zu diefen kamen noch die Bürger-Milizen der 
Städte, fowie englifche und italiänifche Miethtruppen. Er hatte 
außerdem breihundert Kanonen und zweitaufend Pulverwagen. 
König Ludwig ließ unmittelbar nach feines Bruders Tode Das 
Herzogthum Gupenne mit einem Deere befeßen, welches er längſt 
bereit gehalten hatte, um fogleich vorzurüden, wenn fein Bruder 
die Augen geſchloſſen habe. Er ernannte für Das Herzogthum Guyenne, 
das er unmittelbar an die Krone 309, einen Statthalter, und war 
eben in Begriff, mit fünfzigtaufend Mann in die Bretagne eins 
zurüden, al8 der Herzog von Burgund, ohne den Ablauf des 
Waffenftillftandes abzuwarten, in bie Picardie und Normandie ein= 
brach. Karl hatte jedoch auf feinem Zuge gleih anfangs fchlechten 
Erfolg, und hätte fi fhon aus dem Grunde abhalten laſſen follen, 
auf die Stärfe feines Heeres zu vertrauen, weil er nicht einmal zu 
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einer Zeit, wo Ludwig dem Herzoge von Bretagne gegenüber fland, 
etwas auszurichten vermochte. Die Stadt Beauvais ward yon den 
Burgundern vergebens angegriffen, und Rouen, vor deſſen Mauern 
Karl fih endlich mit achtzigtaufend Mann lagerte, konnte nicht 
einmal ernftlich bedroht werden. Die Burgunder richteten übrigen 
gräßliche Verwüſtungen an, fie zogen fengend und brennend durch 
das Land, zerftörten die offenen P läge und verbreiteten ſolches 
Entfegen, daß man deshalb dem Herzoge den Beinanen bes 
Gräßlichen gab. Karl ward übrigens damals feinen eigenen Unter: 
thanen eben fo verderblich und eben fo verhaft, als den Franzoſen; 
denn während er die Picardie und Normandie verheerte, fireiften 
nicht nur die franzöſiſchen Befabungen von Amiend und St. Duens 
tin bis tief in Die Niederlande, fondern auch im eigentlichen Bur⸗ 
gund wurden durch den Grafen Rouffi, den älteften Sohn des 
Eonnetable, die Städte und Dörfer bis in die Nähe von Tonnere, 
Joigny, Troyes und Langres niebergebrannt, und ber Dauphin 
yon Auvergne verheerte auf Befehl des Königs die Franche Comté. 
Die lauten Klagen feiner Unterthanen, der Mangel an Tebensmitteln, 
das in Folge davon eintretende Hinſchwinden feines allzu großen 
Heeres und der Wunſch, fih an dem Konnetable wegen der Ver⸗ 
wüftung feines Landes zu rächen, bewogen den Herzog Karl ſchon 
im September zur NRüdfehr. 

Karls Zug hatte wenigftens die eine Wirfung, daß er dem 
Herzoge von Bretagne nützlich ward; denn der König hielt, als er 
von dem Einfall der: Burgunder in die Normandie benachrichtigt 
warb und zugleich erfuhr, daß der König von England mit dem 
Herzöge von Bretagne ein Angriffe und Bertheidigungs-Bündniß 
gefhloffen habe, nach feiner ängftlichen Behutfamfeit für rathfam, 
dem Lesteren einen Waffenftillfiand auf ein Sahr zu gewähren. 
Auch Karl ſchloß am 3. November 1472 einen Waffenftillftand 
auf fünf Monate, vermöge deſſen vorerft Alles beim Alten blieb, 
Das Ludwig, ſchlau, fehleichend und herablaffenn, feinen ſtolzen, 
heftigen, aller Vorſicht und Politif ermangelnden Nebenbuhler 
ſtürzen werde, ahnte damals fchon jedermann, mehr als alle 
Anderen aber der vortreffliche Gefchichtfehreiber Diefer Zeiten, 
Philipp von Comines. Diefer hatte ſchon feit dem Bertrage 
von Peronne mit Ludwig in Verbindung geftanden; denn er’ zeigte 
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ſich ſtets als einen fchlauen Politifer und Diplomaten, der nicht 
gerade rechtlich zu fein braucht, und Ludwig wußte dergleichen 
Leute durch jedes Mittel an ſich zu ziehen, flatt daß Karl fie be- 
leidigte und von ſich abſtieß. Philipp von Comines trat jeßt ganz 
in des Königs Dienfte, weil cr voraus fah, daß Karl ſich bald 
ſelbſt muthwillig zu Grunde richien werde, Weit ausfehende 
Pläne verrieth Karl, als er gleich nach dem Abfchluß des Waffen- 
ftillftandes nicht blos Geldern befegte und fi bis nach Aachen 
und Meg ausbreitete, fondern auch die Errichtung eines burgunds 
iſchen Königreiches betrieb. Hierzu follte ihm ber gelehrte, aber 
zum Handeln unfähige deutfhe Kaifer Friedrich III. behülflich 
fein. Wir müffen daher unfere Aufinerkfamfeit zunächft auf Die 
beutfchen Angelegenheiten jener Zeit richten, wobei wir ung aber 
auf die Particeulargefchichte der zahliofen kleinen Staaten, in welche 
das deutſche Reich feit der Mitte des vierzehnten Sahrhunderts 
fih aufgelöft hatte, nicht weiter einlaffen werben, als zur Kennt- 
niß des Zufammenhanges der allgemeinen Geſchichte durchaus 
nöthig frheint. 


4. Innerer Zuftand Des deutſchen Reiches unter 
Friedrich IIL 


Der Zuftand des beutfchen Reiches zu der Zeit, ald Fried⸗ 
rich III das ntereffe der Nation und der Religion dem Pabfte 
opferte, und dafür zuerft die geweihte Rofe und dann die Kaifer: 
frone erhielt (ſ. Th. IX. ©. 280-283), war nicht ganz fo 
fhlimm, als er dem Äußeren nach fiheinen Fünnte, weil gerade 
Damals die Städte und ihre Gewerbe, die Künfte, der Handel und 
die Handwerke den höchften Grab der Blüthe erreichten, und 
Deutfhland den Norden wie den Oſten Europa’s bis ind Innere 
von Rußland hinein mit feinen Producten und Fabrikaten ver- 
forgte. Fürften, Ritter und Herren ober mit anderen Worten 
biejenigen in der Nation, welche ftet8 bewaffnet waren und zu 
Pferde kämpften, betrachteten freilich noch immer, wie die Araber, 
Turkmannen, Kurden und afrifanifchen Völker von jeher thaten, 
jeden Iinbewaffneten oder vichnehr alle die, denen fie überlegen 
waren oder auf der Heerſtraße begegneten, als ihre. Beute, raub⸗ 
ten ihnen das Ihrige oder nöthigten fie, Das Geleite zu bezahlen, 
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Allein die Bürgerfchaften der Städte waren hinter ihren Mauern 
"und, wenn fie gute Führer hatten, auch im Felde. ver unbeholfenen 
ritterlichen Mannſchaft völlig gewachfen ; denn fie befaßen Geſchütz, 
und ihre Milizen Hatten den Vortheil der Beweglichkeit, während 
e8 den Nittern an Geſchützen oder doch wenigftens an Leuten, 
welche e8 zu bedienen verftanden, fowie an aller Taftif und Stra⸗ 
tegie mangelte. Außerdem waren die Städte unter fi und mit 
einzelnen Zürften und Herren in Bünpniffen vereinigt. Übrigens 
hatten fie mit den Fürften und Nittern unaufhörliche Händel, und 
die Berfuche, Polizei und gerichtliches Verfahren im Reiche geltend 
zu machen oder die Ausführung der von den Reichsgerichten ge- 
fällten Urtheile durchzufegen, gelangen nur bier und da. Was 
man in Hinfiht auf das Lebtere aus einem vorgeblichen Ediet 
Friedrich's TI. über Reichs-Juſtiz herleitet, hat ebenſowenig hiſtor⸗ 
ifhen Boden, ald das, was man in Betracht des rechtlichen Zu- 
ftandes unferer Zeit etwa aus den Franffurter Grundrechten von 
1849 herleiten würde. Friedrich habe, heißt es, beſchloſſen, eine 
kaiſerliche Gerichtsfammer, fechzehn Provinzialgerichte und vier- 
undfechzig Vehmgerichte einzurichten. Außerdem follte auch das 
römifhe Recht von den Gerichten gänzlich ausgefchloffen werden, 
woraus wenigftens das Eine hervorgeht, daß dieſes fremde Recht 
nit einem in fremder Sprache gefchriebenen Geſetzbuche, welches 
bis auf den heutigen Tag unfere NRechtögelehrten durch feinen ge- 
Iehrten Inhalt erbrüdt, das gute deutfche Herfommen verdrängt 
hatte und allen deutfchen Seelen verhaßt war, Der Mangel an 
Einheit in Deutſchland und die Erbärmlichfeit des Raifers, welcher 
gefeglich berechtigt‘ war, Ordnung und Frieden zu erhalten, machen 
es unmöglich, die deutſche Gefchichte Diefer Zeit Ausführlich zu 
erzählen, ohne in ein Labyrinth zu gerathen. Wir wollen daher 
zunächſt den Zufland des Reiches dadurch anſchaulich zu machen 
fuchen, daß wir des Beifpiels wegen Die vier bedeutendſten deut⸗ 
fhen Fürften jener Zeit hervorheben, und bei Gelegenheit ihrer 
Geſchichte ſowohl Einiges über den Misbraudy bes FTauftrechtes an- 
führen, als auch den Unfug jener vielen Fleinen Fürften, Grafen, 
Herren und Ritter darftellen, von denen jeder in feinem Dorfe 
oder in feiner Burg fouverain war, Nachher aber wollen wir 
yon den Berhältniffen des Kaiſers und von feiner Ohnmacht 
Sales Weltgeſch.f. d. d. V. X. 13 
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reden. Sene vier Fürften waren: der Kurfürft von der Pfalz, 
Friedrich I. der Siegreihe, der Markgraf Albrecht von Branden- 
burg mit dem Beinamen Achilles oder auch Ulyffes, Herzug Lud— 
wig ber Bärtige von Baiern-Öngolftadt und Herzog Ludwig der 
Reihe von Baiern-Landshut, deſſen Gefchichte wir jedoch erſt 
fpäter erzählen werben. 

Die Pfalz war nad) dein Tode des Kaifers Ruprecht zwar 
unter mehrere Prinzen, welche hefondere Linien bildeten, getheilt 
worden (|. Th. IX. ©, 135); aber das Kurland ward doch un 
getheilt yon Ludwig III und deffen Sohne, Ludwig IV., beherrſcht. 
Unter den Nebenlinien befaßen die nicht fogleich wieder erlöfchenden 
und hiftorifch merfwürdigen yon Zweibrüden, Simmern und Bel- 
denz großen Stolz und große Anfprüdhe bei Fleinen Mitteln. 
Ludwig IV. hinterließ (1449) einen erft elf Monate alten Sohn, 
Philipp; er hatte deshalb, was auch den Beflimmungen der gol- 
denen Bulle entſprach, vor feinem Tode verfügt, daß fein ältefter 
Bruder, Friedrich L, die Regierung der Aheinpfalz und Die Vor⸗ 
mundfhaft des Kindes übernehmen folle. Die größeren Bafallen 
und die Nachbarn fuchten aus der Minderjährigfeit des Erben 
der Pfalz Vortheil zu zieben. Namentlich erhoben fich Die Grafen 
yon Rüßelftein, welche bereits 1447 von Ludwig IV. gedemüthigt 
worden waren. Diefer hatte ihr Schloß Lüßelftein erobert, bie 
von ihnen vertriebenen Grafen von Bitfch wieder eingefeßt und 
fie felbft zu pfälzifchen Vaſallen gemacht. Sie hatten hierauf, 
fhon vor Ludwig's Tode, in Verbindung mit anderen Kleinen 
Grafen, Reihsbaronen und Rittern das Ihrige wieder zu erobern 
verfuht, und glaubten jest dem Vormunde feines Sohnes völlig 
gewachſen zu fein. Friedrich war daher kaum vormundfchaftlicher 
Regent der Pfalz geworden, als er in bie fogenannte Lügel- 
fteinifche Fehde verwidelt ward, weil er ſich auch in den Streit 
mifchte, den die Lügelfteiner als Verbündete der Herren von Lich⸗ 
tendberg mit den Grafen von Leiningen führten. Zweimal, in 
Heidelberg und in Weißenburg, verfuchte Friedrich den Streit in 
feiner Eigenſchaft als Pfalzgraf over Reichgrichter zu fehlichten; als 
dies ihm nicht gelang, griff er (Herbft 1450) zu den Waffen. Bon 
diefem Augenblid an war er beftändig mit feinen Nachbarn in 
Krieg, weshalb er nachher von den Pfälzern, welche ſtolz auf ihn 


Deutſches Neih. Friedrich d. Siegreihe von der Pfalz 495 


waren, der Siegreidhe, von denen aber, die er Durch Morden, 
Sengen und Brennen zur Ruhe zwang, der böfe Kris genannt 
wurde. Die Lichtenberger fiegten tm Juni 1451 bei Reihshofen 
über die Grafen von Leiningenz; dies ermuthigte die mit ihnen 
verbündeten Rügelfteiner, mehrere Dörfer Friedrich's niederzubrennen 
und ihm einen Fehdebrief zu ſchicken. Dabei verließen fie fih nicht 
blos auf die Heinen Herren, welche jede Gelegenheit ergriffen, um 
durch Raub ihre Dienftleute ernähren zu können, fondern auch auf 
gröfiere Herren, welche Friedrich’ Nachbarn und Verwandte waren. 
In der That nahm auch Friedrich's Vetter, Ludwig der Schwarze von 
Beldenz, fowie der Kurfürft Dietrich von Mainz und der Marfgraf 
Jakob von Baden Partei für die Lügelfteiner. Die Sache wurde ba- 
durch für Friedrich fo gefährlich, Daßer den Kampf nicht anders unter- 
nehmen wollte, ald wenn er auch perſönlich den Kohn des Sieges 
ernten könne: was offenbar zugleich der Bortheil der Pfalz war, 
weil dieſe bei einer langen Minverjährigfeit ihres Fürften nicht 
glücklich ſein konnte, fondern den Arm eincd rüftigen Ritters 
brauchte. Friedrich half ſich auf die nämliche Weiſe, wie nachher 
in ähnlichen Verhältniſſen Ludwig XI. ſich zweimal geholfen hat 
(f. S. 176 und 184). Diefer berief, da ihm die Stände Frank⸗ 
reich's für feinen Zweck nicht dienen konnten, Notablen und nannte 
fie Stände; in der Pfalz aber gab es, wie der neueſte Geſchicht⸗ 
fchreiber derfelben, Häuffer, beweift, feine Stände, Friedrich berief 
alfo, nachdem zwei Berfuche, die Sade anders zu ordnen, ges 
feheitert waren, Berwandte, Ritter und Geiftliche als erbliche Re⸗ 
präfentanten des Volkes, und nannte fie ebenfalls Stände. Er ver: 
fammelte im September 1451 zu Heidelberg die Bifchöfe von Worms 
und Speier, den Deutfchmeifter, den Domprobft, feinen eigenen Er- 
zieher Ernft Landfchade von Steinad, die Grafen yon Werthheim, 
Kabenelnbogen, Hanau, Sfenburg und Naffau, den Rheingrafen, 
fowie die erften Glieder des pfälzifchen Adels, die Gemmingen, 
Sidingen, Dalberg u. A., nebft den angefehenften Beamten, und 
Diefe fogenannten Stände genehmigten, daß Friedrich fortan als Kur⸗ 
fürft und Regent die Regierung führe, feinen Neffen an Kindesftatt 
annehme, feine Heirath mit einer Ebenbürtigen, die ihm rechtmäßige 
Erben geben Fönne, eingebe, und mehrere Punkte befchwöre, welche 
den Bafallen gewiffe Rechte ſicherten. Friedrich's Neffe willigte zwar 
13* 
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ebenfalls ein, diefer war aber erft vier Sahre alt, und feine Zuftimmung 
verlieh folglich jenem Beſchluſſe Feine größere Gültigkeit, als der⸗ 
felbe an und für fih hatte. Nur die kaiſerliche Zuftimmung konnte 
Friedrih zum Kurfürften machen; dieſe wurde ihm jedoch Tange 
verfagt. Gleichwohl ließ ſich Friedrich im Januar 1452 zu Heidel- 
berg die Huldigung Teiften. Er verfchaffte ſich nachher für fein 
gutes Geld auch die ganz unnöthige Zuftimmung des Pabſtes, und 
bewirkte nach und nach, daß die anderen Kurfürften ihn anerfannten. 
Der Kaifer dagegen beharrte auf feinem Sinn, und auf biefen 
vertrauten Die gegen Friedrich kämpfenden Fürſten. 

Sriedrih erhielt an den Städten Speier, Wimpfen, Ulm, Reut- 
lingen, Weil, Kempten, Giengen, Aalen, Nürnberg, Nörblingen, 
Rothenburg, Dinkelsbühl, Windsheim und Weißenburg, welde 
yon denfelben raubenden Rittern, die ihn beunrubigten, bedroht 
wurden, Bundesgenoffen gegen feine Feinde. Auch verbanden ſich 
die Bifchöfe von Würzburg und Speier, foiwie die Herzöge Lub- 
wig and Albrecht von Baiern, mit ihn. Er beendigte zuerft 
(im Herbft 1452) die Lüßelfteiner Fehde, indem er mit einem 
Heere von fechstaufend Mann gegen die Herren von Lüpelftein 
auszog, fie aus dem Lande trieb und ihre Graffchaft, ohne Rüd- 
fiht auf Die Reichsgefege, auf den Kaiſer und auf das Recht, mit 
der Pfalz vereinigte, Es war dies eine Zeit, in welcher immer 
der Stärffte Recht behielt; das erfuhren jet bie Tüßelfteiner ebenfo 
som Kurfürften Friedrich, wie fie felbft es vorher Den Leiningen fühlbar 
gemacht hatten. Syn folgenden Jahre gebrauchte Friedrich einen der 
Leiningen, um die Oberpfälzer, befonders Die Stadt Amberg, zu 
nöthigen, fih dem zu fügen, was bie Unterpfälzer befchloffen hat⸗ 
ten. Diefe Sache wurde 1454 militärifch beendigt; Amberg warb 
gebrandſchatzt, mehrere Bürger öffentlich bingerichtet und eine Bes 
fasung in die Burg der Stadt gelegt, um die Andern inSchreden 
zu halten. Die Energie, welche Friedrich auf ſolche Weiſe von 
feinem vierundzwanzigſten Rebensfahre an bewiefen, oder vielmehr 
das Glück, welches ihn begleitet hatte, bewirkte, daß am Ende 
des Jahres 1454 die Kurfürften von Brandenburg und Sachfen 
ihn als Collegen anerkannten, nachdem dies yon Trier und Köln 
fhon im März 1453 gefhehen war. Auch feinen Vetter, Ludwig 
den Schwarzen von Veldenz, welcher feine Lehenshoheit nicht ans 
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erfennen wollte, zwang Friedrich mit Gewalt dazu, Schauderhaft 
ift für unfere Zeiten und Sitten die Art, wie er, um biefe leere 
Form zu erzwingen, das Paradies von Deutfchland zur Wüſte 
madte. Er brannte nämlich, als er gegen Bergzabern, bie Haupt⸗ 
feftung des Landes, zog, über dreißig Dörfer nieder; fein Wetter 
Ludwig wandte fih hierauf an Philipp den Guten yon Burgund um 
Hülfe, und diefer ſchickte ihm viertauſend Picarden, die ſich nod 
befier, als Friedrich's Deutfche, auf das Verwüſten verftanden, 
Friedrich’ Raubſchaaren wütheten nachher noch einmal auf tür- 
fifche Weife im Zweibrüder und Beldenzer Gebiet, und Ludwig 
äfcherte zur Rache dafür mehr als zwanzig kurpfälziſche Dörfer 
ein. Das Ende der graufigen Fehde war, daß Ludwig yon Phi⸗ 
lipp dem Guten und von feinem anderen Bundesgenoffen, dem 
Marfgrafen von Baden, aufgegeben wurde und hierauf die Lehens⸗ 
verbindlichfeit anerfennen mußte. Um diefe Zeit entfagte ein an- 
derer Feind des Pfalzgrafen, Dietrih von Mainz, feinem Groll 
auf Friedrich, weil die deutfchen Kurfürften Damals faft auf penfelben 
Gedanfen gefommen waren, den bie franzöfifchen Prinzen und 
Großen hatten, als fie den Bund der Praguerie und den Bund für 
das öffentliche Wohl fehloffen, um die Monarchie in eine Unzahl 
Partieularberrfihaften zu verwandeln (f. ©. 118 ff. und 161). 
Sie hatten eine Verbindung gegen den Kaiſer und gegen Die 
Behmgerichte gefchloffen, und um für diefelbe einen rüftigen Strei- 
ter zu gewinnen, fühnte Dietrih ſich mit Friedrich dem GSiegrei= 
chen aus, Er erfannte ihn ald Kurfürften an, 309 ihn in die Ver⸗ 
bindung, und nahm überdies mit feiner Hülfe das furdtbare 
Raubneſt Montfort bei Kreuznach, welches den Mainzer Unter- 
thanen ebenfo verderblich gewefen war, ale den pfälzifchen (Okto⸗ 
ber 1456). 

Der Plan gegen den Kaiſer warb durch den zweiten der oben 
genannten Fürften vereitelt, deren Leben und Wirfen und vom 
Zuftande des unglüdlichen deutfchen Reiches eine Vorftellung geben 
fann. Albrecht Achilles vder Ulyffes von Brandenburg 
war der Bruder des Kurfürften Friedrich II. von Brandenburg, 
und hatte, da man damals, ftatt Apanagen auszufegen, die Länder 
wie Privatgut theilte, nad feines Vaters Tode (1440) die frän- 
kiſch⸗ brandenburgiſchen Befisungen unterhalb des Gebirges 
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ebenfalls ein, dieſer war aber erft vier Jahre alt, und feine Zuftimmung 
verlieh folglich jenem Befchluffe Feine größere Gültigkeit, als der- 
felbe an und für ſich hatte, Nur die Faiferliche Zuftimmung konnte 
FSriedrih zum Kurfürften machen; diefe wurde ihm jedoch Tange 
verfagt. Gleichwohl Tieß fich Friedrih im Januar 1452 zu Heidel- 
berg die Huldigung Teiften. Er verfchaffte ſich nachher für fein 
gutes Geld auch die ganz unnöthige Zuftimmung des Pabftes, und 
bewirfte nad) und nach, daß die anderen Kurfürften ihn anerkannten, 
Der Kaifer dagegen beharrte auf feinem Sinn, und auf biefen 
vertrauten Die gegen Friedrich Fämpfenden Fürften. 

Sriedrich erhielt an den Städten Speier, Wimpfen, Ulm, Reut- 
lingen, Weil, Kempten, Giengen, Aalen, Nürnberg, Nördlingen, 
Rothenburg, Dinkelsbühl, Windsheim und Weißenburg, melde 
von denfelben raubenden Rittern, die ihn beunruhigten, bedroht 
wurden, Bundesgenoffen gegen feine Feinde. Auch verbanden fich 
die Bifhöfe von Würzburg und Speier, ſowie die Herzöge Lud⸗ 
wig and Albredt von Baiern, mit ihn, Er beendigte zuerft 
(im Herbft 1452) Die Lüßelfteiner Sehnde, indem er mit einem 
Heere von fechstaufend Mann gegen die Herren von Lüßelftein 
auszog, fie aus dem Lande trieb und ihre Graffchaft, ohne Rück⸗ 
fiht auf die Reichsgefege, auf den Kaifer und auf das Recht, mit 
der Pfalz vereinigte, Es war dies eine Zeit, in welcher immer 
der Stärffte Recht behielt; das erfuhren jet Die Küßelfteiner ebenfo 
vom Kurfürften Friedrich, wie fie felbft es vorher den Leiningen fühlbar 
gemadt hatten. Syn folgenden Zahre gebrauchte Friedrich einen ver 
Leiningen, um bie Oberpfälzer, befonders die Stadt Amberg, zu 
nöthigen, fi dem zu fügen, was die Unterpfälzer befchloffen hat⸗ 
ten. Diefe Sache wurde 1454 militärifch beendigt; Amberg ward 
gebrandfchagt, mehrere Bürger öffentlid hingerichtet und eine Be⸗ 
fagung in die Burg der Stadt gelegt, um die Andern in Schreden 
zu halten. Die Energie, welche Sriedrih auf ſolche Welfe von 
feinem vierundzwanzigften Lebensjahre an bewiefen, oder vielmehr 
das Glück, welches ihn begleitet hatte, bewirkte, daß am Ende 
des Jahres 1454 die Kurfürften yon Brandenburg und Sachſen 
ihn als Collegen anerkannten, nachdem Dies von Trier und Köln 
fhon im März 1453 geſchehen war. Auch feinen Better, Ludwig 
den Schwarzen von Beldenz, welcher feine Lehenshoheit nicht an⸗ 
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erfennen wollte, zwang Friedrich mit Gewalt dazu. Schauderhaft 
ift für unfere Zeiten und Sitten die Art, wie er, um dieſe leere 
Form zu erzwingen, das Paradies von Deutfchland zur Wüſte 
machte. Er brannte nämlich, als er gegen Bergzabern, Die Haupt: 
feftung des Landes, zog, über dreißig Dörfer nieder; fein Vetter 
Ludwig wandte fih hierauf an Philipp den Guten von Burgund um 
Hülfe, und dieſer fehidte ihm viertaufend Picarden, die fih noch 
befier, als Friedrich's Deutfche, auf das Verwüſten verftanden, 
Friedrich's Raubſchaaren wütheten nachher noch einmal auf ‘tür- 
kiſche Weife im Zweibrüder und BVeldenzer Gebiet, und Ludwig 
äfcherte zur Rache dafür mehr ald zwanzig Furpfälzifche Dörfer 
ein. Das Ende der graufigen Fehde war, daß Ludwig von Phi⸗ 
lipp dem Guten und von feinem anderen Bundesgenoffen, dem 
Markgrafen von Baden, aufgegeben wurde und hierauf die Lehens⸗ 
verbindlichkeit anerfennen mußte. Um diefe Zeit entfagte ein an 
berer Feind des Pfalzgrafen, Dietrid von Mainz, feinem Groll 
auf Friedrich, weil Die deutfchen Kurfürften damals faft auf denſelben 
Gedanken gefommen waren, den bie franzöfifhen Prinzen und 
Großen hatten, als fie den Bund der Praguerie und den Bund für 
das Öffentliche Wohl jchloffen, um die Monarchie in eine Unzahl 
Partieularberrfchaften zu verwandeln (f. S. 118 ff. und 161). 
Sie hatten eine Berbindung gegen den Kaifer und gegen bie 
Behmgerichte gefhloffen, und um für dieſelbe einen rüftigen Strei- 
ter zu gewinnen, fühnte Dietrich ſich mit Friedrich dem Siegrei— 
chen aus. Er erfannte ihn als Kurfürften an, zog ihn in die Ver- 
bindung, und nahm überdies mit feiner Hülfe das furchtbare 
Raubneſt Montfort bei Kreuznach, welches den Mainzer Unter- 
thanen ebenfo verberblich gewefen war, als den pfälzifchen (Okto⸗ 
ber 1456). 

Der Plan gegen den Kaifer warb durch den zweiten ber oben 
genannten Fürften vereitelt, deren Leben und Wirfen uns vom 
Zuftande des unglüdlichen deutfchen Reiches eine Borftellung geben 
fann. Albrecht Achilles over Ulyffes von Brandenburg 
‚war ber Bruder des Kurfürften Friedrich II. von Brandenburg, 
und hatte, da man damals, ftatt Apanagen auszufegen, die Länder 
wie Privatgut theilte, nad feines Baterd Tode (1440) die fräns 
kiſch⸗ brandenburgifhen Beſitzungen unterhalb des Gebirges 
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erhalten, Später (1469) ward er, weil fein Bruder feine Söhne 
hinterließ, auch Kurfürft von Brandenburg Er war wie fein 
Bruder, welchen man den Eifernen oder den Kurfürften mit den 
eifernen Zähnen nennt, yon ſchönem und riefenhaften Körperbau, 
und zeichnete fich ſchon zu Lebzeiten feines Vaters in Kriegszügen 
fo fehr aus, daß man ihn nit demfelben Rechte, wie fpäter ven 
Herzog von Guife, den Benarbten (le balafre) hatte nennen 
fönnen. Er diente dem Kaifer Albrecht II. wider die Böhmen 
und Polen, wurde von den Breslauern zum Feldherrn gegen die 
Polen gewählt, ward dann Statthalter in Schlefien, und Teitete 
als folcher die Vermittelung zwifchen dem Kaifer, dem Bafeler 
Eoneilium, den Böhmen und den Polen. Gleich nad feines Ba= 
ter$ Tode ward ihm die Ausführung eines Urtheild, welches der 
Raifer in einem Streit der Würzburger Stifts -Unterthanen mit 
ihrem Bifchofe erlaffen hatte, übertragen, und er vollzog den ihm 
gewordenen Auftrag vollftändig. Bon dieſem Augenblid an war 
er die einzige Stüße des Faiferlichen Anfehens in Deutſchland, 
welches Friedrich IM. felbft nicht behaupten Fonnte. Man machte 
dem Marfgrafen Albrecht fogar den in Deutfchland und bei 
deutfehen Fürſten unerhörten Vorwurf, er habe mehr für Kai- 
fer und Reich gethan, als feinem eigenen Haufe zuträglich geweſen 
fe. Er felbft handelte für das Neid) mit dem Schwerte, fein 
Rath aber, der durch Klugheit und Gefchidlichfeit ausgezeichnete 
Peter Knorrens, Ieiftete im KRabinet dDasfelbe, was Albrecht im 
Felde vollbracdhte. Nachdem er mit den Würzburgern fertig war, 
warb er in die Händel verwidelt, welche Ludwig der Bärtige von 
Ingolſtadt fein ganzes Leben hindurd mit feinen Verwandten, mit 
dem Raifer, mit der Kirche, mit dem Coneilium, ja mit aller 
Welt hatte, 

Herzog Ludwig der Bärtige von Baiern-Ingolſtadt, def- 
fen bereits früher (Th. IX. S. 208) gedacht worden ift, hatte 1413 
die zerftreuten, von den Ländern der beiden Häufer Baiern- Mün= 
hen und Baiern-Landshut vielfach durchſchnittenen Befigungen 
der älteften baterifchen Herzogslinie geerbt. Er war als junger 
Menſch Tange in Frankreich gewefen; dort hatte er auf nicht ges 
rade rechtliche Weife die für jene Zeit ungeheure Summe von 
fünf Millionen zufammengebradt und, wie Ebram von Wilten- 
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berg in feiner Chronif fagt, die Gottlofigfeit gelernt. Gleich vom 
erſten Augenblid feiner Regierung an zeigte er feine ftreitfüchtige 
Natur, und gab Dadurch dem Kaifer Siegmund, der die Straf: 
gelder der Fürſten ald Duelle für feine Schatulle benugte, die 
erwünfchte Gelegenheit, von Zeit zu Zeit recht ſchöne Summen 
von ihm zu erheben. Sm Jahre 1419 ward ihn, weil er den Kur- 
fürften Friedrid I. von Brandenburg ungerechter Weife befehdet 
hatte, von Siegmund cine Geldbuße von zweimalhunderttaufend 
Markt auferlegt; vie Erhebung derfelben aber überließ Sieg- 
mund weislih dem Kurfürften Friedrich felbft. Ludwig zahlte 
nicht, weil er den Kurfürften in Pommern befchäftigt wußte; er 
fehrieb vielmehr diefem fehr grobe Briefe, und Tieg durch feinen 
Sohn, Ludwig den Budeligen, mit Hülfe des raubfüchtigen Adels 
Franfen verheeren und die Burg zu Nürnberg verbrennen. Fried: 
rich erlangte nur durch Bermittelung Siegmund’s einen Waffens 
ftillftand (1421). Kaum waren die Händel in Franfen beigelegt, 
als Ludwig gegen feinen Vetter Heinrich den Reichen von Baiern— 
Landshut einen Berwüftungsfrieg begann, in welchem der Ritter 
Kaspar Torringer den raubenden Landadel für ihn aufregte, Die- 
fer Krieg endigte jedoch ganz zu Ludwig's Nachtheil: die Stabt 
Donauwerth fiel von ihm ab und fuchte reichsftäbtifche Privile- 
gien vom Raifer zu erhalten, und es würde ihm noch fchledhter 
ergangen fein, wenn nicht auch diesinal der Kaiſer Frieden geftiftet 
hätte (1422). Gleich nachher gerietb Ludwig beim Ausſterben der 
Straubingiſchen Linie mit feinen Vettern über die Bertheilung ber 
Erbſchaft in Fehde, und als Kaifer Siegmund 1431 aus Italien 
nad) Baſel fam, war Ludwig bereits wieder von feinen Bettern 
und von der Geiftlichfeit beim Concilium angeflagt. Ludwig hatte 
es damals allerdings fehr arg getrieben *); er hatte unter An- 
dern Hunde, Falfen und Jaͤger in die Klöfter einquartiert, und 
dieſe auch ihrer Güter beraubt. Er war Deswegen von feche 
Klöftern in den Bann gethan worden, fo daß in Eichftädt oder 
Straubing, fo oft er dahin kam, aller Gottespienft fill fand. Dies 


*) Der Fürst, heißt ed von ihm in einer Chronik, überlegt die chlöſter und all 
geiftiich gueter gar ſchwärlich mit jügern und valfnern nach den franzöfifchen 
titten, das die Präfaten nicht erleiden mochten; und namen den Kürften für den 
geiftlichen gericht und brachten in (ihn) in den Bann, darin er fein lebtag beleib, 
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hatte ihn jedoch nicht im geringften angefochten, und die Klöfter 
waren daher mit den von ihm beraubten und mishandelten Für⸗ 
ften zufaınmengetreten, um ihn beim Kaifer und beim Coneilium 
zu verklagen. Seine Ankfläger waren: der Kurfürft von Bran- 
denburg, der Herzog Heinrich von Landshut, die Grafen von 
Dettingen, die Bifchöfe von Paffau, Regensburg und Eichſtädt, 
fowie mehrere Reichsſtädte und Klöfter. Das Eoneilium Tieß ihn 
durch den Abt von Greilsheim vor fi) laden; er erfehien aber 
nicht, ſondern ſchickte nur feinen budeligen Sohn Ludwig, welder 
ein eben ſo böfer Mann war ald er. Diefer fuchte Die Anflage 
gegen feinen Bater dadurch zu entfräften, Daß er erflärte, die welt- 
lichen Kläger feien feines Vaters Feinde, die geiftlichen aber nicht 
feines Gleichen. Das Eoneilium nahm jedoch dieſe Ausfluht nicht 
an, fondern ſprach den Bann gegen Herzog Ludwig aus, Die 
Reichsacht folgte bald nach. Ludwig widerfegte fih damals nicht, 
weil ihm der Bann gleihgültig war, und weil er in Betreff ver 
Acht wohl wußte, daß Kaifer Siegmund für Geld feil ſei. Er 
trat durch feinen Sohn mit dem Kaifer in Unterhbandlung, und 
verfchaffte fich wirflich die Löfung von der Faiferlichen Acht. Wie 
viel er für diefelbe bezahlen mußte, fagen die Chroniken nidt; 
nur berichtet Eberhard von Windel, daß dem Kaifer aus dieſem 
Handel etwas Dides geworben fe. Gewiß ift, daß eine 
Summe von 23,000 Ducaten, welde Siegmund dem Herzog Lud- 
wig ſchon feit langer Zeit fehuldig war, von dieſem nicht zurüd- 
gezahlt wurde, daß Ludwig den Verkauf der Neichsfreiheit an die 
Stadt Donaumerth, welche dem Kaiſer 13,000 Gulden einbrachte, 
zugeben mußte, und daß Siegmund außerdem noch andere 13,000 


Gulden erhielt. Der Kaifer hatte zwar damals auch die Rück— 


gabe der von Ludwig eingezogenen geiftlihen Güter geboten; als 
er aber fein Geld hatte, befünmerte er ſich nicht weiter darum, 
ob die Beiftlichen wieder in den Beftg ihres Eigenthums famen oder 
nicht. Ludwig behielt die Güter, um derentwillen er nachher bis an 
fein Ende im Bann blieb, und fie gingen bei feinem Tode fogar 
auf feinen Erben, den Herzog Heinrich von Baiern= Landshut, über. 

Durch das erlittene Misgefchik war der raub- und ftreitfüdh- 
tige Herzog, welcher zugleich ein Haupt und ein Mufter der baieri- 
fhen Raubritter war, zwar gefchredt; er fuhr aber nichtsdeſto⸗ 
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weniger fort, feinen Better, Heinrich von Landshut, auf jede Weife 
zu neden, und übernahm in diefer Beziehung die Rolle des Rit- 
ters Kaspar Torringer, welcher bis dahin an der Spite der Rit⸗ 
terfchaft geflanden hatte, wenn dieſelbe Raubzüge durch Heinrich's 
Land machte. Kaspar Torringer felbft hatte den Herzog Heinrich 
als Zerftörer feines Stammfchloffes bei dem weftphälifchen Vehm⸗ 
gerichte verklagt (f. Th. IX. ©. 208) verflagt, dadurch aber nur 
” fein eigenes Verderben herbeigeführt. Er war nämlich am Tage 
der Entfcheidung nicht vor der Vehme erfchienen, weil er wußte, 
dag Heinrich's Freund, der Kurfürft Friedrih I von Brandenburg, 
als Mitwiffer oder Mitrichter des geheimen Gerichtes gegen ihn 
fpreden werde; er ward deshalb der falfhen Anklage fehuldig 
erfannt und fiel als Opfer der verborgenen Mord⸗Juſtiz. Diefe 
verlor übrigens einige Zeit nachher das Recht, für das Land 
Baiern zu gelten und auf dasfelbe einwirken zu dürfen. Kaspar 
Torringer’d Rolle in Baiern übernahm Herzog Ludwig der Bärtige. 
Diefer machte zugleich mit den kleinen Herren, von welchen 
feiner auf das freie Geleit des Anderen Rüdficht nahm, alle Heer- 
ftraßen und Flüffe des Landes unficher, war mit den baierifchen 
Herzögen zu Münden und Landshut in ewigen Streit, und ger 
rieth endlich auch mit feinem eigenen Sohne, Ludwig dem Bude: 
ligen, in Krieg. Der Sohn befchwerte fi) über die Foftfpieligen 
Bauten und andere Verſchwendungen des Vaters, ſowie darüber, 
daß derfelbe eine Geliebte und deren Söhne allzu fehr begünftige. 
Außerdem warf er ihm feine verſchwenderiſchen Schenfungen an 
geifllihe Stifter vor, und Flagte zugleich, was neben dieſem Vor⸗ 
wurf auffallend ift, darüber, daß fein Vater noch immer ims 
Kirchenbann bleibe. Im Jahre 1438 verband ſich der Sohn fogar 
mit dem ärgften Feinde feines Baters, indem er gegen den Willen 
desſelben bie Tochter des Kurfürften Friedrich von Brandenburg 
zur Gemahlin nahm, und nun entitand der heftigfte Streit zwifchen 
Beiden. 

Diefer Krieg zwifchen Vater und Sohn, in welhem Markgraf 
Albrecht Achilles zuerft die Rolle erhielt, dic eigentlich dem-Kaifer ges 
bührt hätte, begann 1439 damit, daß Ludwig der Budelige feinen 
Bater für kindiſch geworden erklärte, und mit Hülfe feines 
Schwagers, Albrecht Achilles, die Burg Friedberg eroberte. Da 
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unmittelbar darauf die Bürger von Ingolſtadt den alten Herzog 
aufgaben, fo gelangte der Sohn auch fogleich in den Beſitz dieſer 
Stadt, und bemächtigte fich des väterlichen Schates, Archivs und 
Siegeld. Nachher bedrängte er feinen Vater in Neuburg an ber 
Donau, wo fich derfelbe eingefchloffen hatte und mit einer Schaar 
Miethlinge von 1440 bis 1443 aufs hartnädigfte vertheidigte. Im 
legteren Sabre wurde endlich Neuburg, nachdem es in aller Form 


belagert und von Oſtern bis in den September hinein befchoflen “ 


worden war, von Ludwig dem Budeligen und feinen Schwager 
erobert, und Ludwig der Bärtige gerieth in die Gefangenfchaft 
feines Sohnes und des Markgrafen Albrecht. Die Bürger von 
Neuburg mußten, weil fie ihrem alten Herzoge treu geblieben 
waren, fünfzehntaufend Gulden zahlen. Über das Schidfal des 
gefangenen Herzogs find die fehr mangelhaften Chroniken der Zeit 
nicht einig. Wahrfcheinlih wurde er bis zu dem 1445 erfolgten 
Tode feines Sohnes in Neuburg gefangen gehalten, und dann als 
Sefangener des Markgrafen Albrecht von dieſem nad) Ansbach ge- 
führt. Aus der Antwort, welche bie Ehronifen dem eifenharten 
und eigenfinnigen Dianne in den Mund Iegen, Täßt fich fchließen, 
daß Albrecht unedel genug war, feinem Gefangenen mit bem 
Dolche oder Schwerte zu drohen. „Steche nur zu!” fol Ludwig 
gefagt haben; „du bekommſt doch nichts, denn du haft mich nicht 
in reblicher Fehde gefangen.” Albredt tried, um das auf den 
Krieg verwendete Geld zurüd zu erhalten und dabei noch Einiges 
mehr zu gewinnen, förmlich Handel mit feinem Gefangenen. Er 
trat zu gleicher Zeit mit den Lanpfländen von Baiern⸗Landshut 
eund mit ihrem Derzoge, Heinrich dem Neichen, welcher als das 
Haupt der nächflsälteften Linie feit Ludwig's des Buckeligen Tode 
der Fünftige Erbe von Batern-Ingolftadt war, in Unterhandlung. 
Die Erfteren konnten mit Albrecht nicht einig werben, und als 
man fid) deshalb an Kaifer Friedrich IH. wandte, benahm ſich 
diefer ebenfo, wie bei jeder anderen Gelegenheit: er handelte nicht, 
gab Feine Entfcheidung, und machte noch weniger das, was er 
etwa wollte, mit Kraft und Nachdruck geltend; er ſchickte vielmehr 
Räthe, welche fo lange rathichlagten, bis im Juli 1446 Herzog 
Heinrich und Markgraf Albrecht mit ihrem Tängft gefchloffenen 
Vertrage hervortraten. Nach demfelben wurde Ludwig der Bärtige 
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für zweiunddreißigtauſend Gulden an Heinrich verkauft. Ben 
diefem ward er dann nad Burghaufen gebradht, wo er bis zu 
feinem ein Jahr fpäter (1447) erfolgten Tode in Haft blieb. 
Sein Land kam an die in Baiern-Landehut herrfchende Linie. 
Diefe erhielt fpäter auch das ganze übrige Baiern mit alleiniger 
"Ausnahme von Baiern- Münden, und endlich ward auch noch das 
Legtere mit Baiern⸗Landshut vereinigt. Übrigens erbte Herzog 
Heinrich nit blos Ludwig's des Bärtigen Land, fondern auch den 
reihen Schatz besfelben. Doch ward aus dieſem an Albredyt 
Achilles die Summe bezahlt, für welche derfelbe den Herzog Lud⸗ 
wig an Heinrich verfauft hatte, und auch die, nicht gerade Feufche, 
Schweſter Albrecht's, Margaretha, die Wittwe von Ludwig dem 
Budeligen, erhielt einen Antheil an den von Ludwig dem Bärtigen 
Binterlaffenen Schäten und Mobilien. Diefe Schäße, über welche 
man das Nähere in Ludwig's des Bärtigen Gefchichte von Lang 
auffuhen muß, waren fo groß, daß fowohl Heinrich, als fein 
Sohn und fein Enkel denfelben den Beinamen des Reichen vers 
danfen. Heinrich ging mit dem ererbten Reichthum fehr ſparſam 
um, fowie er denn überhaupt das Geld fehr zu Rathe zu halten 
wußte. Died wagte er fogar gegen den Pabft zu beweifen; denn 
als derſelbe einft ein Jubiläum ausfchrieb, verbot Heinrich feinen 
Unterthanen die Reife nad Rom, damit, wie er hinzuſetzte, das 
Geld nicht aus dem Lande gehe. 


5. Friedrichs III Verhältniß zu Öftreih, Böhmen 
und Ungarn. 

Die Berwirrung in Deutfchland, welche unter riedrid IH.» 
immer größer ward, machte dort endlich allgemein das Bedürfniß 
eines Kaifers fühlbar, welcher nicht wie Friedrich feine Familie 
und deren Bortheil dem deutfchen Reiche und der Aufrechthaltung 
der gefeglichen Dronung in demfelben vorziehe. Wir müſſen das 
ber zunächft angeben, wie es fich mit Friedrich's Hausmacht ver⸗ 
hielt; denn die Macht im beutfchen Reihe war unter ihm ben 
Kurfürften und Herzögen überlaffen. Friedrich hatte zwar, wie bes 
reits (Th. IX. ©. 245 ff. und ©. 260 f.) berichtet worden ift, 
fein Recht der Bormundfchaft über Kaiſer Albrecht’ IL. nach⸗ 
geborenen Sohn Ladislaus geltend gemacht; aber ſowohl in Böh⸗ 
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men, als in Ungarn und fogar in dem öſtreichiſchen Erbtheile 
feines Mündels hatten die Herren, welche unter den Ständen am 
meiften vermochten oder durch ihre Bafallen und Befigungen 
mächtig waren, die Regierung an ſich geriffen. In Böhmen, wo 
die Zahl der Utraquiften oder gemäßigten Huffiten weit flärfer 
war, als die der NRecdtgläubigen, genoß Georg Podiebrad 
des Zutrauend der Nation und führte die Regierung, obgleich vie 
Böhmen unaufhörlih ihren jungen König Ladislaus von Dem 
Kaifer Friedrich zurüdverlangten ; weldyer denfelben unter Vor⸗ 
mundfchaft hielt und mit Vorurtheilen gegen die Huffiten erfüllte, 
Podiebrad ftellte Die Drdnung in Böhmen wieder her, machte den 
Namen der Ezechen auch in Sachſen furdtbar, und war fo fehr 
der Abgott feiner Landsleute, daß fie ihn ſchon 1451 zum Könige 
erwählt haben würden, wenn fie nicht durch die Beredſamkeit des 
Aeneas Sylvius beivogen worden wären, ihrem jungen Könige, 
welcher damals mit Friedrich die Reife nach Stalien machen follte, 
treu zu bleiben. Sm Ungarn war Johann von Hunyad 
eben fo angefehen, als Georg Podiebrad in Böhmen. Er regierte 
gleich diefem mit königlichem Anfehen, obwohl auch die Madſcha⸗ 
ren den Sprößling ihres Könige-Stammes vom deutfchen Kaifer 
zurüdforderten. Sogar in dem von Ladislaus ererbten Theile 
des Erzherzogthums Öſtreich wollte man man fi, als Ladies 
laus heranwuchs, die Verwaltung Friedridh’8 nicht länger ge- 
fallen laſſen. Dort ftritten um Die Regierung der mütterliche 
Großoheim des {ungen Fürften, Ulrih von Eilley, der von 
jeher ein Böfewicht gewefen war, und der Ritter Ulrich Ey- 
zinger, welcher, obgleich Fein geborener Öftreicher, ſtets der An⸗ 
ftifter innerer Unruhen war. 

Wenn wir alle die Händel, Unterhandlungen und Unruhen, 
welche in Folge diefer Verhältniffe den Kaifer Friedrich yon 1440 
bis 1456 in Anſpruch nahmen, darftellen wollten, fo würde man 
begreifen, warum er fich faft gar nicht um Deutſchland befümmerte, 
fondern nur höchftens dann und wann einmal Räthe oder Com⸗ 
miffäre in das Reid, ſchickte. Im Jahre 1451 machte er, da er 
auf Titel, Pomp und Äußere Ehrenbezeugungen großen Werth 
legte, eine zweite Krönungsreife nad Rom, und nahm gegen den 
Willen der Ungarn, Böhmen und Öftreicher ven fungen Labies 
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laus mit. Diefe Reife ihres Könige und Herzogs hatten die Böhs 
men und bie Öftreicher durd Drohungen hindern wollen; fie 
hatten aber, obgleich fie die Männer, welde die ftänbifche. 
Dppofition gegen Friedrich's Cigenfinn und Fanatismus Ieiteten, 
an den Kaifer fandten, ihren Zwed nicht erreichen fönnen. Jene 
Häupter waren: in Böhmen Heinrich von Roſenberg, das Haupt 
der dortigen Katholifen, welche den jungen König dem Georg 
Podiebrad und feinen Hufftiten entgegen feßen wollten, fowie 
Geffet Swoganowsky und Wenzel Giezinsky, in Oſtreich Ulrich 
von Eilley und Ulrich Eyzinger. Die Deputirten beider Völker 
erneuerten ihre dringenden Forderungen, ale Friedrich 1452 nad) 
Reuftadt zurüdgefcehrt war, mit größerem Ernft, und wurden dabei 
auch von den Ungarn unterftügt. Er weigerte ſich jedoch wiederum, 
weil er fih auf Georg Podiebrad verließ, der von ihm als 
Statthalter von Böhmen anerkannt worden war und deshalb 
feinerfeit8 den Kaiſer als vormundfchaftlichen Regenten gelten Tieß. 
Nun fammelten Eyzinger und Rofenberg ein Heer von vielen 
taufend Mann, fehlugen die Truppen, welde der Kaifer ihnen 
entgegen ſchickte, und fehloffen ihn ſelbſt nebft dem jungen Ladis⸗ 
laus in Neuftadt enge ein. Hier wurde er bald auf das Äußerſte 
gebracht, und die Stadt wäre genommen und der Kaiſer gefangen 
worden, wenn nicht ein Steiermärfer, Andreas Baumlirdher, ihn 
gerettet hätte. Diefer Mann, welcher mit der Geflalt eines Riefen 
ungeheuere Stärfe verband, hielt mit einigen Teuten von gleicher Kraft 
die gegen ein Thor andringenden Feinde fo lange auf, bis das⸗ 
felbe geichloffen war. Der Kaifer konnte alfo doch wenigftens 
capituliren. Podiebrad war ihm zwar mit einem Heere zu Hülfe 
geeilt, hatte aber unterwegs erfahren, daß es zu fpät fei, weil ſich 
der Raifer dem Willen der Anführer der Unzufrievenen bes 
reits gefügt habe. Das Refultat der am 4. September gefchloffe- 
nen Übereinkunft war für den Kaifer und für das Neid be 
ſchämend; denn Ladisfaus wurde den Böhmen und Ungarn als 
ihr Fünftiger König übergeben, und ſtatt daß derſelbe bisher ber 
Mündel feines Oheims gemwefen war, regierten jest als feine Vor⸗ 
münder Georg Podiebrad in Böhmen und Johann Hunyad in 
Ungarn. In Oftreich zerfielen Ulrich von Cilley und Ulrich 
Epzinger bald mit einander, weil jever von Beiden unter 
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dem Namen des Prinzen berrichen und fih mit Gütern bes 
reichern wollte. 

Die Anfhauung der Berhältniffe, in welchen Kaifer Friedrich 
fih von dieſem Augenblid an befand, läßt fi am beften an bie 
Geſchichte des Grafen Ulrich von Eilley und des jungen Königs 
Ladislaus knüpfen. Cilley führte den König Ladislaus auf fein 
Schloß Bertholdsdorf und von da nah Wien. Dann begab er 
fih mit ihm nicht nad) Böhmen, wo er felbft gar nichts galt, fon- 
dern nad) Ungarn, wo er und fein noch lebender Vater Friedrich 
großen Anhang hatten. Hier hatte Johann Hunyad, deſſen älterer 
Sohn, Ladislaus, mit der gerade damals geflorbenen Tochter 
Ulrich's von Cilley, Elifabeth, verlobt gewefen war, alle Urfache, 
fih vor dem als Böfewicht befannten Grafen zu fürchten. Er 
entzog ſich alfo unter dem Vorwande großer Rüftungen gegen die 
Türken den etwaigen Anfchlägen desfelben. Graf Ulrich vermeilte 
mit dem jungen Könige, in deflen Namen er Befehle erließ, ein 
halbes Jahr lang (bis zum September 1453) in Ungarn, dann 
fehrte er mit ihm wieder nach Öftreich zurüd. Dem Verlangen 
ber Böhmen, Ladislaus aud zu ihnen zur Krönung zu bringen, 
war er dur die Erklärung ausgewichen, daß er die Koften der 
Neife nicht aufzubringen vermöge. Als jedoch die Forderung der 
Böhmen zu dringend wurde, fihrieb er zum Behufe von Geldbe- 
willigungen einen öftreichtfchen Landtag nad Krems aus. Che 
biefer eröffnet wurde, begab er fih nah Wien. Hier wartete 
feiner eine große Gefahr. Sein Nebenbuhler Eyzinger nämlich, 
weicher gleich den anderen Mitgliedern der öſtreichiſchen Stände 
in fehr zahlreicher Begleitung nah Wien gefommen war, hatte 
bereits alle Welt gegen den Grafen Ulrich zu erbittern gewußt, 
weil berfelbe ed darauf abgefehen zu haben ſchien, die Gefundheit 
und bie Sitten des jungen Königs durch Eſſen, Trinfen und er 
müdende Luftbarfeiten zu Grunde zu richten. Außerden war 
zwifchen Eyzinger, dem Bürgermeifter und den angefehenften Bür- 
gern von Wien ein Überfall des Grafen Ulrich verabredet worden. 
Diefer Anfchlag würde, da Ulrich feine Wohnung nit in der 
Burg, fondern in der Stadt nahın, aud ausgeführt worden fein, 
wenn Ulrich nicht durch feinen Freund, den Grafen Michael von 
Waidburg, gewarnt worden wäre Nur mit genauer Noth rettete 
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fih Ulrich, welchem bei diefer Gelegenheit der Herzog Albrecht von 
Öftreich weſentliche Dienfte Teiftete, aus den Händen der tobenden 
Wiener und der erbitterten Öftreicher auf fein Schloß Bertholds⸗ 
dorf. Nach der Vertreibung Ulrich's von Cilley verftändigte ſich 
Epzinger mit den in Wien zufammengefommenen Ständen von 
Öftreich, ließ Johann Hunyad noch einmal zum Ober-Rapitain des 
ungarifchen Reiches ernennen, führte dann den jungen König nad) 
Prag, wo derfelbe im Oktober zum böhmifchen Könige gekrönt 
wurde, und hielt hierauf im November den Landtag zu Krems. 
Auf diefem wurde das, was bereits in Wien ausgemacht worden 
war, beftätigt: Ladislaus follte bis zu feinem zwanzigften Jahre 
als minderjährig betrachtet und das Land von zwölf durch bie 
Stände zu erwählenden Herren regiert werden. Vergebens hatte 
Ulrich von Eilley von Krummau aus beim Wiener Tandtage Bes 
ſchwerden gegen Epzinger geführt; die erwähnte Anordnung wurde 
befchloffen und durchgeführt, und Eyzinger, welcher an die Spige 
der nenen Adminiftratoren kam, leitete fortan Alles. Er ließ in 
Ungarn, wo Johann Hunyad durd ihn wieder Regent geworden 
war, auf einem außerorbentlichen NReichstage (Sanuar 1455) den 
Beſchluß faffen, daß der Ober-Kapitain des Reiches einen entſchei⸗ 
denden Kriegszug gegen die Türfen unternehmen folle. Er fchlof 
fi in Prag, wohin er hierauf mit Ladislaus reifte, an Georg 
Podiebrad enge an, um auch in Böhmen unter dem Namen des 
Königs eine Rolle zu fpielen. Daß dies nicht umfonft gefhah, 
beweift Das aus fünftaufend Dukaten, fowie aus maſſiv filbernen 
und vergoldeten Geräthichaften, nämlid vier Beden und zweiund- 
zwanzig Bechern und Schüffeln, beftehende Gefchent, welches die 
Republit Ragufa ihm im April 1454 aus Anlaß der Beftätigung 
threr vom Reiche Ungarn erhaltenen Privilegien durd drei Ge⸗ 
fandte zu Prag überreichen Tieß. Bon Böhmen begab ſich Eyzin- 
ger nad) Polen, um auch dort ald Regent und Vormund des 
fungen Königs zu prunfen. Damals vermählte fih nämlich bie 
Schweſter feines Mündels, Eliſabeth, mit dem polnischen König 
Kafimir IL Eyzinger reifte, um der Hochzeit beizumohnen, mit 
Ladislaus nad) Polen, nachdem er Öftreich ebenfo unter die Ver⸗ 
waltung des Lanbeshauptmannes Wolfgang von Waldfee geftelit 
hatte, wie Ungarn unter Hunyab und Böhmen unter Georg Po: 
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diebrad fland. Die VBermählung der Elifabeth ward auf polnifche 
oder vielmehr auf Litthauifche Weife gefeiert. Eyzinger wohnte nach 
verfelben auch der in Breslau gehaltenen Krönungsfeier Kafimir’s, 
fowie noch einem anderen Fefte in der Lauſitz bei. Erft im Februar 
1455 fehrte er mit Ladislaus nach Oſtreich zurüd, Hier hatten 
ſich unterdeffen die Dinge zu feinem Nachtheile geänderte. Die 
Öftreicher waren wegen feines Umherreiſens mit dem Könige, fowie 
wegen der willfürlihen Berfügungen Wolfgang’8 von Waldfee, 
welche fie dem Eyzinger zufchrieben, fehr unzufrieden, und es hatte 
fi) gegen dieſen eine mächtige Partei gebildet, deren Haupt, Pankraz 
yon Blanfenftein, fih jest an Ulrich von Eilley wandte. Der 
Lestere, deffen Vater Friedrich um diefe Zeit ftarb, hatte in ver 
Zwifchenzeit eine gehäfftge Rolle gegen Eyzinger’s Freund, Sohann 
yon Hunyad, gefpieltz er hatte den glänzenden Unternehmungen 
desfelben gegen die Türken nicht allein feine Unterftügung verfagt, 
fondern war auch mehrmals feindlih in Kroatien eingefallen. Er 
ging mit Freuden auf das Geſuch der Wiener ein, welche jegt 
denfelben Mann, den fie früher mit dem Untergange bedroht 
hatten, zurüdwünfchten, ihm, als er nad Wien kam, freundlich 
entgegenzogen, und von Eyzinger verlangten, daß er fein Anfehen 
mit Ulrich theilen follte. Eyzinger verfchmähte Dies und zog fi 
auf feine Güter zurüd. Ulrih von Cilley trat daher ganz an 
feine Stelle (April 1455). 

Ulrich von Eilley, deffen dargebotene Dienfte vorher ſowohl 
Kaifer Friedrich, als die Venetianer verſchmäht hatten, war von 
dieſem Augenblid an mächtiger, als er früher gewefen war, und 
berrfchte in des jungen Ladislaus Namen ſowohl über Böhmen, 
Mähren, Schlefien und die Laufig, als auch über die ungarifchen 
Länder und über denjenigen Theil yon Öftreih, melden Kaifer 
Albrecht IL. befeffen hatte. Auf welche Weife der junge König 
unter feiner Leitung lebte, und welche Gewohnheiten verfelbe das 
mals annahın, darüber fünnten wir, wenn es für unferen Zwed 
nicht unwichtig wäre, Einzelnes aus des Aeneas Sylvius Bericht 
anführen. Ulrich von Cilley hatte feit ver Verdrängung Eyzinger's 
zweierlei Abfichten, welche er bis zu feinem Tode unausgefegt ver⸗ 
folgte: er fuchte den Kaifer Friedrich in Angſt zu feßen und feinen 
Feind, Johann yon Hunyad, ſowie Die beiden Söhne desſelben zu 
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vernichten. - Den Kaifer ängfligte er dadurch, Daß er mit deſſen 
nächſten Verwandten, welche zugleich die heftigften Gegner Frie- 
drich's waren, ein Bündniß ſchloß. Diefe Verbündeten Ulrich's 
waren: Friedrich's Bruder, Albredht ber Verſchwender, der in 
Deutfehland die Abfegung des Kaifers betreiben half, damit er an 
deſſen Stelle erwählt werde, und Friedrich's Vetter, Siegmund der 
Blödfinnige von Tyrol, Den Regenten der Ungarn, Johann 
Hunyad, ließ Ulrich von Eilley, um ihn zu verderben, Durch den 
König Ladislaus auf ganz freundliche Weife nach Wien einladen. 
Hier fuchte Ulrich zuerft den ihm ertheilten Sicherheitshrief in feine 
Hände zu bringen, und dann Hunyad in einen Hinterhalt zu locken. 
Damit dieſer bewogen werde, ſich von den Seinigen zu entfernen, 
reifte Ulrich felbft mit vierzig Reitern ihm entgegen; Hunpad 
merkte aber Ulrich's Abfiht und entzog fich feinen Anfchlägen. 
Dod nahm der ungarifche Held Feine Rache, und feine Landsleute 
legen ihm bei der Zufammenfunft mit Cilley die edeln Worte in 
den Mund: „Du willft mid) verderben; aber jegt bift du in deiner 
eigenen Schlinge gefangen. Ich könnte dich tödten, wenn mid) die 
Achtung für den König nicht zurüdhielte; dem Könige, nicht Dir 
fchenfe ich dein Leben.” Mit dem Könige fühnte fi Johann yon 
Hunyad aus, und er gab ihn feinen Sohn Matthias als Geiffel 
feiner Treue. Ladislaus ging hierauf (1456) nad Ungarn; 
Ulrid von Cilley wagte aber nicht, ihn dafelbft zu Taffen, und 
entführte ihn bald wieder nah Wien. Hunyad verewigte unmittels 
bar nachher das legte Jahr feines Lebens durch eine Heldenthat, 
welche von ber ganzen Chriftenheit gepriefen und verherrlicht wor⸗ 
den if. Sultan Mohammed IE. hatte nach der Einnahme von 
Conſtantinopel fein ganzes Heer gegen Belgrad geführt und 
Diefe Stadt fo bebrängt, daß man an ihrer Rettung vers 
zweifelte; da erfchien Hunyad an der Spige der madſchariſchen 
Reichsmacht, entfeßte Belgrad und fehlug bei einem wüthen- 
den Ausfalle die Türken, welche von Mohammed felbft anges 
führt wurden. Wenige Tage nachher ftarb er in Belgrad (11, 
Auguft 1456). _ 

Sobald Ulrih vom Tode des Helden Nachricht erhalten hatte, 
fchiffte er fi) in Begleitung des Königs auf der Donau em, um 
nach Belgrad zu fahren; allein Hunyad's Söhne, Ladislaus 
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und Matthias Corvinus, Tiefen ihn bier nicht ein, weil fie 
aus einem aufgefangenen Briefe Ulrich's an feinen Schwiegervater, 
den Despota oder Regenten von Servien, erfannt hatten, daß 
Ulrich es auf ihr Leben abgefehen habe. Sie luden ihn dagegen 
zu einer perfönlichen Unterhaltung ein. Bei derfelben ward ihm 
dann jener Brief vorgehalten, und es entipann ſich ein heftiger 
Streit, welcher damit endigte, daß Ulrich einem Waffenträger das 
Schwert entriß, Ladislaus von Hunyad aber den wahrfcheinlid 
hierzu bereit gehaltenen Trabanten das verabredete Signal gab, 
worauf diefe hereinftürzten und Ulrich trog feiner tapferen Gegen 
wehr und des unter feinen Kleidern verftedten Panzers erfchlugen 
(December 1456). Auf diefe Weife flarb Ulrih von Cilley, und 
mit ihm erlofh fein Stamm. Der junge König Ladiglaus war 
fo fehr zur Verftellung erzogen worden, daß er nicht allein im 
Augenblid der Ermordung Ulrich's heuchleriſch Die blutige That 
billigte, fondern auch "nachher Hunyad's Söhne auf jede Meife, 
fogar durch den gemeinfchaftlichen Genuß des Abendmahls, über 
feine Gefinnungen und Abfichten beruhigte. Diefe begaben fidy zu - 
ihm nach Dfen, wurden aber, fobald Ladislaus ftarf genug zu fein 
glaubte, auf Betreiben der Feinde ihres Vaters verhaftet und ber 
Eine, Ladislaus, in Dfen öffentlich enthauptet, der Andere, Mat- 
thias Coroinus, gefangen mit nad Wien geführt (1457). Ladis— 
aus gerieth unmittelbar nachher wegen der Lilley’fchen Erbichaft 
mit Kaifer Friedrich in einen fürmlidhen Krieg. Die Sache ward 
jedoch durch die Vermittelung Georg Podichrad’8 und des Ritters 
Ulrich Eyzinger, welcher nad Cilley's Tode wieder die Leitung der 
Öftreichifchen Angelegenheiten erhalten hatte, bald beigelegt. 
Zwiſchen den Anhängern der Familie Hunyad und ihren Feinden 
ſuchte Ladislaus eine Verföhnung zu Stande zu bringen. Er fegte 
zu dieſem Zwecke alle ungarifchen Großen, weldye nad) der Hin 
richtung des Ladislaus von Hunyad verhaftet worden waren, in 
Freiheit, Auch Matthias Corvinus, den er auf der Fefte Gutten- 
ftein in freier Haft hielt, follte aus verfelben entlaffen werben; 
dies wurde aber durch Umftände, welche anzuführen nicht nöthig 
fcheint, verzögert, und Ladislaus Tief, ald er nach Prag reifte, 
Matthias ebenfalls dahin bringen. An demfelben Tage, an welchem 
ver Letztere nach Prag gebracht wurde, ftarb Ladislaus dafelbft in 
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feinem achtzehnten Lebensjahre (23. November 1457). Sein Tod 
änderte auf einmal alle Verhältniffe; denn die Ungarn und Böh⸗ 
men erhielten jegt eigene, aus ihrer Mitte gewählte Könige, und 
zwar folche, welche die Krone nicht dem bloßen Zufall der Geburt 
oder dem Vorurtheile des Volkes, fondern ihrer Tapferfeit, ihrer 
Bildung und ihren Berdienften verbanften, 

Auf die Nachricht von Ladislaus Tode traten in Ungarn bie 
Gegner des Hauſes Hunyad, der Erzbifchof Dionyfius von Gran, 
die Bifchöfe von Raab und Agram, der Palatinus Ladislaus von 
ara und der Woimode von Siebenbürgen, Niklas von Ujlak, zu⸗ 
faınmen und fehrieben auf den erften Januar 1458 eine Könige: 
wahl nad Dfen aus. Die Anhänger der Familie Hunyad fchidten 
hierauf einen der Shrigen, Johann Bitez, mit bedeutenden Geld» 
fummen nad Prag, um bei Georg Podiebrad, welcher feit des 
Königs Tode den Matthias Corvinus als feinen Gefangenen be- 
trachtete, die Freilaffung desfelben zu erwirfen. Podiebrad forderte 
jedoch ein allzu großes Löfegeld. Matthias faß daher noch gefangen 
in Prag, ald am 24. Januar zu Ofen die Königswahl gehalten 
wurde. Bei diefer wurden die Wählenden eines Theils durch die 
Maffe des Volkes, welches viele Taufende ſtark zufammengeftrömt 
war und fogar auf dem Eife der Donau ftand, in Schreden 
gefegt, und anderes Theild Hatte des Matthias Corvinus Oheim, 
Sztlagüi, nit nur unter dem Vorwande die Wahlhandlung zu 
fchügen drohende Truppenſchaaren aufgeftellt, fundern fogar einen 
Galgen am Ufer des Stromes errichten Taffen. Die Wahl fiel 
daher auf Matthias Corvinus. Diefem überbradhte zuerfi Georg 
Podiebrad die Nachricht von feiner Erwählung. Podiebrad benahm 
fih überhaupt von dem Augenblid an, als er die Erhebung feines 
Gefangenen auf den ungarifchen Thron erfuhr, fehr freundlich 
gegen ihn. Er verlobte ihn am 9. Februar mit feiner Tochter 
Kunigunde, und geleitete ihn, nachdem er ein Xöfegeld von fechzig- 
taufend Dufaten und zugleich das Verſprechen, daß Matthias ihm 
zur Erlangung und Behauptung der böhmtfchen Krone feine Hülfe 
gewähren wolle, erhalten hatte, bi8 an die Grenze von Ungarn. 
Unter der langen Regierung des Matthias Corvinus (1458-1490) 
waren nachher die Madfcharen nicht blos durch die Tapferkeit 
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Reiche gewachſen, fondern ihr König wetteiferte auch durch den 
Schuß, welchen er den freien Künften und der wiederauflchenden 
Haffifchen Literatur angedeihen ließ, mit den glänzendſten Fürſten 
Italiens. 

Nicht lange nach der Erwählung des Matthias Corvinus ſtell⸗ 
ten auch die Böhmen einen Mann ihres Stammes als König an 
die Spitze ihres Reiches. Ihr Statthalter, Georg Podiebrad, hatte 
gleich nach dem Tode des Ladislaus erklärt, daß die Wahl eines 
neuen Königs erſt nach Pfingſten vorgenommen werden könne, weil 
bis dahin ihm die Statthalterſchaft von Ladislaus übertragen 
worden ſei. Die Stände hatten in dieſes Begehren eingewilligt, 
und die dadurd gewonnene Zeit war von Podiebrad benutzt 
worden, um feine Freunde für fich arbeiten zu laſſen. Mitbe⸗ 
werber um den Thron waren mehrere Fürften, namentlid auch 
König Karl VII, von Franfreih. Diefer ward yon dem Haupte 
der orthodoxen Partei, Zdenko von Sternberg, vorgefchlagen, und 
ließ am Wahltage fehr prahlerifche Verfprechungen machen; allein 
der Kührer der Heterodoren, der Erzbiſchof Rofyezana, wußte feine 
Czechen zu Gunſten Podiebrad's patriotifc) zu begeiftern, indem cr 
ihnen von den Großthaten der Huffiten redete und Podiebrab einem 
Zizka und Proropius an die Seite ftellte. Georg Podiebrad wurde 
zum Könige gewählt. Die Nebenländer Mähren, Schlefien und 
Laufig fträubten ſich zwar anfangs, den neuen König anzuerkennen, 
fie wurden aber durch Gewalt zur Unterwerfung gezwungen. 
Podiebrad entſprach als König den Erwartungen feiner Landsleute; 
er berrfchte (1458 —1471) ruhmvoll über ihr Reih, und begann, 
wie wir fpäter fehen werden, bald auch in Deutfchland eine be- 
deutende Rolle zu fpielen. 

Katfer Friedrih war in dem Augenblid, als die Berbindung 
son Oftreich mit Ungarn und Böhmen ganz aufhörte, in einer 
fehr bedrängten Lage, weil e8 fchien, als wenn auch der bisher 
yon Ladislaus beherrfchte Theil von Oſtreich fih von ihm abwen- 
den werde. Sein Bruder, Albrecht der Verſchwender, und fein 
Better, Siegmund der Blödfinnige yon Tyrol, machten diefes 
Land ihm ftreitig, und aud die öftreichifhen Stände, welde bis 
dahin bald unter Cilley's, bald unter Eyzinger's Führung das 
Land oligarchiſch regiert hatten, fehlenen fehr geneigt, das Regi- 
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ment noch ferner in den Händen zu behalten. Die Stände erflärten, 
daß fie bis zur Ausgleihung des Streites keinem der drei Präten⸗ 
denten gehordyen würden, und ernannten eine Regentfchaft. Selbft 
die Hofburg zu Wien ward von den Bürgern befeßt; doch ge- 
ftatteten dieſe zulegt den drei Fürſten, drei abgefunderte Wohn⸗ 
ungen in der Burg zu bezichen. Friedrich war zwar nicht beffer, 
als feine Mitbewerber, er behielt aber ruhige Haltung und war 
den anderen an Klugheit weit überlegen. Er wußte fich daber, 
gerade als dief: im Begriff waren Krieg anzufangen, mit ihnen 
abzufinden: Siegmund erhielt Geld, Albredht das Land ob der 
Ends, Friedrih das unter der End. Nachher beivog der Kaiſer 
feinen Bruder, ihm gegen eine Geldfumme aud die Stadt Wien 
zu überlaffen. Eyzinger warb in den Kerfer geworfen. Seine 
Brüder und Berwandte ergriffen hierauf zwar die Waffen und 
riefen Georg Podiebrad herbei; Ddiefer zeigte fich aber dein Kaifer 
fehr gefällig und höflich, während er ſich gegen deſſen Bruder 
ſehr heftig erklärte, und verfpradh ihm feine Hülfe zur Eroberung 
von Ungarn. Er ward dafür mit Böhmen befehnt und erhielt 
Geld. Er war von Anfang an nicht Im geringften willens, jenes Ver⸗ 
fprechen zu erfüllen. Als daher Friedrih, im Vertrauen auf die 
fehr ftarfe Partei der Gegner von Hunyad's Familie, eines Ladis⸗ 
laus von Sara, eines Niklas von Ujlaf und Anderer, das Aner- 
bieten des Königs Matthias Corvinus, die heilige Krone der 
Ungarn von ihn einzulöfen, zurüdwies und einen Krieg begann, 
erreichte er feinen Ziwed Feincswegs. Er wurde, nachdem er eine 
erſte Schladht gewonnnen hatte, in der zweiten gefchlagen, und 
mußte einen Bertrag fchließen, Fraft deffen er die ungarifche Krone für 
fechzigtaufend Gulden herausgab, Matthias Corvinus an Sohnes 
Statt annahın, und für feinen eigenen Sohn das Recht der Nach⸗ 
folge in Ungarn erlangte, falls Matthias ohne Erben fterben 
würde, 

Auch mit feinen Öftreichern kam Friedrich, der ſich fortwährend 
mit Wiffenfchaft und Kunft befchäftigte und immer um Geld verlegen 
war, in fehr gefährliche Händel. Ganz Oftreid) Hagte über das 
Elend, welches durch feine und feines Bruders Schuld über das 
Land Fam: das Fauftrecht herrfchte in Öftreih, die Landſtraßen 
waren unficher, unfchuldiger Leute Güter wurden eingezogen, 
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Friedrich und Albrecht drüdten einer wie der Andere das Land 
dur) Steuern, und die Münze wurde von ihnen auf eine foldhe 
Weiſe verfchlechtert, daß aller Verkehr ftodte; Beide fehlugen 3. B. 
Pfennige, welche man, weil fie um wenigfteng elf Zwölftel ihres Nenn- 
werthes zu gering waren, Schinderlingenannte. Dabei waren Fried⸗ 
rich und Albrecht ftets in Zwift mit einander und befehdeten ſich gegen= 
ſeitig. Endlich ging den Öftreichern die Geduld aus, und es bil- 
dete fi in Wien cine demokratiſche Partei, welche dem phlegmat- 
ifchen und grübelnden Kaiſer um fv mehr verderblih zu werden 
drohte, als Albrecht fich derfelben gegen ihn zu bedienen fuchte. 
Im Suli 1462 brach in Wien eine förmlidhe Revolution aus, Es 
follte nämlich) damals dort ein Landtag gehalten werden, ‚welchem 
beide Brüder die Entſcheidung ihres Zwiſtes zu überlaffen ver— 
fprochen hatten; noch che derfelbe aber eröffnet war, erhob fi 
Albrecht's Partei unter der Führung des Arztes und Rathsherrn 
Kirchheimer, um Friedrich's Anhänger gewaltfam aus dem, Ma- 
giftrat zu vertreiben, Kirchheimer erfchien plötzlich gerüftet und 
von fechzig Bewaffneten begleitet auf dem Nathhaufe, fprengte 
die Thüren desfelben, nahın den Bürgermeifter, welder den 
Demagogen feindlid war, fowie alle dem Kaifer getreuen 
Ratheherren gefangen, und feßte das Haupt der Revolutionärs, 
den Hebmeifter oder Stadtlämmerer Wolfgang Holzer, im Na- 
men des Volkes als eine Art von Dietator ein. Holzer war eines 
fehr reichen Biehhändler8 Sohn, welcher yon Eyzinger in die Ges 
fhäfte eingeführt, nachher von Ulrich Eilfey graufam mishandelt, 
nad) deſſen Tode aber durch Eyzinger wieder zu feinem früheren 
Anfehen in Wien gebracht worden war. Der Kaifer befand fi 
zu jener Zeit nicht in Wien, wo feine Gemahlin und frin Sohn 
bereit8 angefommen waren. Er eilte auf die Nadhridt von dem 
Gefchehenen fchnell dahin, mußte aber drei Tage lang vor den 
Thoren warten, bi8 man ihn einließ, und aud dann gefchah es 
erft nach einer ſchmählichen Kapitulation mit Holzer und feinen 
Genoffen. Seine Gemahlin, eine portugiefifche Prinzeffin von 
heißem Blut und Föniglichem Sinn, gerieth, als fie dies hörte, 
in einen ſolchen Unwillen, daß fie, erbittert über Friedrich's Phlegma 
und deutfche Kälte, ihren Sohn, den nachherigen Kaiſer Maximi⸗ 
lian I., laut beſchworen haben foll, er möge doch einft, wenn er 
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Kaifer fei, männlicher handeln und nicht gleich feinem Water 
Schande über fie bringen. In Wien, wo Friedrid Die Burg 
bezog, war er ganz von den Bürgern der Stadt abhängig. Er 
mußte fi in alles, was man verlangte, fügen, und ward fogar 
einst, als er einen ihm ergebenen Mann zum Bürgermeifter hatte 
wählen faffen, dur das Toben und Schreien des Volkes gezwun⸗ 
gen, eine neue Wahl zu geftatten und fich gefallen zu laffen, daß 
Holzer gewählt wurde. Kine foldhe Art von Ausfühnung mit den 
Empörern fonnte natürlich nicht Dauerhaft fein, zumal da Friedrich's 
Söldner, weldye nicht bezahlt wurden, von der Burg aus Die 
Bürger nedten und großen Unfug verübten. Es kam daher bald 
fo weit, daß das Volk den Kaifer in der Burg belagerte und biefe 
mit Kanonen befchoß. Friedrich hatte nur etwa zweihundert Ritter 
wıd getreue Bürger bei fih, und entbehrte der nöthigen Lebens⸗ 
mittel für diefelben. Die Gefahr, in der er fih befand, warb 
nod größer, ald die Bürger feinen böfen Bruder Albrecht zum 
Dberfeldheren ernannten, und diefer nicht nur ihre Einladung 
annahm, fondern auch die Belagerung und Befchiegung der Burg 
mit einer wahren Wuth betrieb. Der Kaifer des heiligen röm- 
ifhen Reiches, welches, wie man prahlte, von der Nordfee bis 
an die Tiber reichte, würde daher Damals die Beute des Wiener 
Bichhändlers Wolfgang Holzer geworden fein, wenn nicht König 
Georg Podiebrad von Böhmen das Hülfegeſuch Friedrich's erhört 
hätte und zur günftigen Stunde erfchienen wäre, um ihn zu retten. 
Er eilte, indem er feinen Sohn Victorin vorausfchidte, mit einem 
Heere herbei, und zwang den Oberfeldherrn der Wiener, die Ber 
lagerung der Burg fugleih aufzuheben, Doch blieb Podiebrad 
auch diesmal feiner gewöhnlichen Politif treu: er rettete Friedrich, 
ohne e8 mit Albrecht oder mit den Öftreichern ganz zu verderben, 
und verfuhr fo, daß Albrecht, nicht Friedrich den Wortheil der 
böhmifchen Hülfe hatte, Anftatt nämli den Kaiſer Fräftig zu 
unterftügen, vermittelte Podiebrad einen Vertrag, kraft beffen 
Albrecht Wien und das ganze Land unter der Ens auf acht Jahre 
erhielt, und dafür dem Kaiſer jährlich viertaufend Goldgulden 
zahlte und die Schlöffer, die er ihm vorher entriffen hatte, zurüd- 
gab. Diefen Frieden verfündigte Albrecht felbft dem Volke von 
der Kanzel der Stephans-Kirche herab, 
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Die Wiener, ſowie die Öftreicher überhaupt, erfannten bald, 
daß fie fehr übel gethan hätten, einen böfen und verſchwenderiſchen 
Herrn für einen zähen und phlegmatifchen Feigling einzutaufchen, 
Albrecht mishandelte fie auf eine entfegliche Weife, fo daß endlich 
Holzer in Verbindung mit dem Probft Georg von Preßburg, wel- 
her ihın dafür im Namen des Kaifers fechstaufend Gulden ver- 
ſprach, den Plan entwarf, fih des Herzogs zu bemädhtigen und 
ihr an Friedrich auszulicfern. Der Hauptmann Auguftin Triſtam, 
welcher mit vierhundert Reitern in der Nähe der Stadt Tag, follte 
eingelaffen werden, um Albrecht unerwartet zu überfallen. Dies 
gefhah auch, ‚ein Zufall vereitelte aber die unmittelbare Ausfüh- 
rung, und Albrecht entkam in die Burg. Hier fand er fid) jevoch 
ebenfo, wie vorher fein Bruder, aus Mangel an Lebensmitteln Tu 
einer verzweifelten Lage, und er wäre verloren gewefen, wenn er 
nicht die Wiener gegen ihren Bürgermeifter aufzureizen verſtandm 
hätte. Holzer war dieſen bereits dadurch verdächtig geworden, Daft 
er fo viele rohe Söldner in Dienft genommen hatte, und Albredt 
wußte, ohne daß wir fagen fünnen wie, von der Burg aus die Bürger 
zu dem Glauben zu bringen, daß derſelbe auch fie an Friedrich 
verrathen wollte. Das Volk nahm alſo plötzlich Partei für Albrecht, 
und erhob fi) gegen feinen eigenen Bürgermeifter. Diefer unterlag 
im Rampfe mit den Bürgern, und ſuchte ſich dann durch die Flucht 
zu retten. Er wurde jedoch eingeholt, von denfelben Wienern, Die 
ihn früher angebetet hatten, ſchmählich verhöhnt, auf Albrecht's 
Befehl grauſam gefoltert und, obgleich er nichts befannte, doch auf 
eınpörende Weife geviertheilt. Auch über alle diejenigen, welche 
auf irgend eine Weife verdächtig waren, ließ Albrecht mit Behagen 
unerhörte Strafen verhängen, weil er am Quälen Bergnügen fand. 
Mit feinem Bruder war er bald aufs neue im Kriege. Biele 
mächtige öftreichifche Herren fielen, durd, fein wüftes Wefen belei- 
diat, von ihm ab, und des Kaiferd Schaaren umſchwärmten bie 
Stadt Wien. Nachher bemühten fi) zwar Friedrid’8 Gemahlin 
und die Schwefter der beiden Brüder, Frieden zu ftiften; allein ale 
Alles fertig war, machte der Kaifer wieder Einwendungen. Ebenfo 
ging es, als Albrecht feine Zuftimmung dazu gab, daß ein öftrei- 
chiſcher Landtag den Streit- zwifchen ihm und feinem Bruder 
beilegen folle; Friedrich verbot feinen Unterthanen, fich auf diefen 
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Landtag zu begeben. Endlih machte Albrecht's yplöglicher Tod 
Tod (2. December 1463), welcher einer Bergiftung zugefhrieben 
wurde, dem Zwiſte ein Ende, und verfchaffte den Oſtreichern ven 
erfehnten Frieden. 


6. Friedrich's IH. Verhältniß zum deutſchen Reiche, 


Aus dem Borbergehenden wird man zur Genüge erfannt haben, 
warum Kaifer Friedrich III, welcher nicht einmal in feinen Erb- 
landen fein Anfehen aufrecht erhalten fonnte, die beutfche Nation 
ganz ihrem Schidfale überlaffen ınußte, und warum die größeren 
Fürften auf den Gedanken famen, fi und dem Reiche ohne den 
Raifer zu helfen. Kaum batten fih nämlich Kurfürft Dietrid von 
Mainz und Friedrich der Siegreiche von der Pfalz, welcher ſchon 
1454 mit Albrecht von Öftreich einen Bertrag für den Fall der 
Abſetzung Friedrich's gefchloffen hatte, mit einander ausgeföhnt, 
als ein Theil der deutſchen Kurfürften öffentlich gegen den Raifer 
auftrat, und der im Reihe herrſchenden Anarchie aud) ohne ihn 
und wider feinen Willen zu fteuern fuchten. Die Kurfürften 
fchrieben zur großen Unzufriedenheit des Kaiſers einen im 
November 1456 zu haltenden Reichstag nad) Nürnberg aus, und 
forderten gewiffermaßen brohend den Kaifer auf, perfünlih auf 
bemfelben zu erfcheinen. Ste konnten fi bei dem damaligen 
Zuftande yon Deutfchland, wie ihn eine Stelle in der von Ihnen 
nachher zu Nürnberg erlaffenen Erklärung der Wahrheit gemäß 
ſchildert, allerdings zum Außerften berechtigt halten. Sene Stelle, 
welhe wir übrigens nicht felbft bemerkt, fondern von einem 
Collegen entichnt haben, mag zur Erbauung der Freunde des 
Fortſchreitens unferer, von vielen unheilbaren Übeln unzertrennlichen 
modernen Civilifation, fowie zum Troft aller derer, welche trauern, 
daß es jebt fo elend mit dem heiligen römtfchen Reiche fteht, hier 
ihren Pag finden. „Wir auch zu Herzen nehmen,” fagen die 
Fürften, „wie gar fiverlichen, bertlichen und manichfeldigen beide 
geiftlih und weltlih Staat und Wefen in dem heiligen römifchen 
Reiche, vorab in deutſchen Landen, lange Zeit bisher angefochten 
und befchedigt, auch) mandherley Unrad, gemwaldiglihe und andere 
unziemlich und verlich Zugriff beſchen fint und leider noch täglich befchen 
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mit Raub, Mord und Brand, davon dann das heilige Reich gar 
Ihedlih gemindert wird und viel des Reichs Undertanen Bers 
derbnis, groß Mord und Beſchedigung teglich Iyden, und deshalb 
Deutfchland von ihm ſelbſt fo gar verirret iſt, daß die Deutfchen 
ihre große Kraft und Macht, die fie haben, manch zit bisher nicht 
in Redlichfeit gebrauchen mögen, dodurch denn das heilige Reid 
und deutſche Zunge von allen andern Nationen gräßlich, angefod- 
ten, verachtet und Hein gehalten wird, deshalb werben wir inbrün- 
ftiglich bewegt u. f. w.’ Es ging aud damals, wie es gemwöhn- 
lich in Deutfchland geht: es war des Gefchreies viel und ver 
Wolle wenig. Auf dem Nürnberger Reichstag fanden ſich die Kur- 
fürften von Mainz und Brandenburg, fowie der Kurfürft von der 
Pfalz, welcher die Hauptftüge der gegen den Raifer verbundenen Reichs⸗ 
flände war, perfönlidh ein, Andere ſchickten Gefandte, es erfchien 
eine beträchtliche Anzahl geiftlicher und weltlicher Fürften, und es 
ward die fräftige Erflärung erlaffen, aus welcher die angeführte 
Stelle genommen tft; dies war aber auch Alles. Obgleich näm- 
lich die Kurfürften eine drohende Miene gegen den Kaifer annah- 
men, und auf den Mai des nächſten Sahres eine neue Verſamm⸗ 
lung nad Frankfurt ausfchrieben, zu welcher fie den Kaifer 
entboten, fo hatten fie dabei Doch Feineswegs Luft, dem Reiche zu 
dienen, fondern fie dachten allein an fih. Der Kurfürft von Bran- 
denburg ſtand zuerft ab, Köln und Trier hatten an der Sadje gar 
feinen Theil genommen, Dietrih von Mainz und der böfe Fritz 
fhloffen im März 1457 einen Vertrag über Münzrechte, Zölle und 
Privilegien, die fie zum Verderben des Reiches dem Kaifer abpreflen 
wollten, der Markgraf Albrecht Achilles endlich, welcher dem Kaifer 
ſchon in den öftreichifch= baierifchen Streitigkeiten nützlich gewefen 
war, handelte aus Patrivtismus für den Kaifer und Half den 
Sturm von deffen Haupte abwenden. Auf dieſe Weife ging ber 
auf ven Mai 1457 angefegte Neformationdg- Tag in Frankfurt 
ebenfo aus, wie jeder andere auch. 

Die Einigkeit der Herren, welche fih auf Koſten des Reiches 
und des Kaiſers bereichert hatten, dauerte nicht lange. Schon im 
folgenden Jahre entzweite ſich der böfe Fritz ſowohl mit Dietrid 
yon Mainz, als auch mit dem Markgrafen Albrecht Achilles und 
biefer wieder zugleich mit Herzog Ludwig dem Reichen von Baiern- 
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Landshut, und es kam zwifchen dieſen Fürſten aufs neue zum 
Kriege. Obgleih der Kurfürft von der Pfalz feine Hauptlämpfe 
am Rhein führte, fo war doch zwifchen feinen Schden und denen, 
welche der Markgraf Albrecht Achille mit dem Herzog Ludwig 
von DBaiern beftand, einiger Zufammenhang, tbeild weil er 
Herr der Oberpfalz war, theils weil Ludwig fih mit ihm 
verband. Übrigens waren Friedrich von der Pfalz und Albrecht 
Achilles gleich gute Haudegen, und erweiterten Beide ihr Gebiet 
auf Unfoften der Schwächeren nah und fern; Albrecht Achilles 
wurbe aber dabei vom Kaifer Friedrich unterftügt, und fand dafür 
diefem wieder bei jeder Gelegenheit zu Dienften, weshalb der 
Kaiſer ihm auch 1455 zu feinem Oberfthofmeifter ernannt hatte, der 
Kurfürft von der Pfalz dagegen machte feine Eroberungen nicht 
nur ohne den Kaifer, fondern bot demſelben fogar öffentlich Trotz 
und Hohn. Nach dem oben (S. 201 f.) erwähnten Kriege mit 
Ludwig dem Bärtigen gerieth Albrecht Achilles, welcher in Franken 
viele Güter und Herrfchaften anfaufte, mit der mächtigen Stadt 
Nürnberg in einen Streit, weil er die Rechte feines Burggrafen- 
thums weiter ausdehnte, als Die Stadt zugeben wollte. Da num 
in Deutfchland der Kaiſer und die Gerichte fo gut als nicht vorhanden 
waren, oder mit anderen Worten da beide zwar Urtheile fällten, aber 
niemand biefelben vollftreden Tonnte oder wollte, fo brach zwifchen 
Albrecht und den Nürnbergern ein fürmlicher Krieg aus (1449). 
In diefem wurden die Nürnberger von anderen Städten und von 
den Eidgenoffen der Schweiz unterflügt, Albrecht dagegen ſchloß mit 
fiebenzehn weltlichen Fürften, fünfzehn Bifchöfen, vielen Grafen und 
der ganzen fränfifchen Ritterfchaft ein Bündniß. Obgleidh nun der 
testere der berühmtefle General und Streiter feiner Zeit war, 
und noch dazu an der Spiße eines mächtigen Bundes fiand, fo 
müffen wir doch in diefem Kriege weit mehr die Stadt Nürnberg 
und ihre Patrieier, als den Markgrafen yon Brandenburg bewun⸗ 
bern. Albrecht fiegte, wie es heißt, in acht Schlachten, nichts⸗ 
beftoweniger unterlag er nachher in der neunten (bei Pillersporf), 
obwohl er durch Diefelbe nicht viel verlor. Das arıne fränfifhe 
Land mußte den Ruhm des brandenburgifchen Achilles eben fo 
theuer bezahlen, als einft das trofanifche Reich den des griechi⸗ 
hen; denn über zweihundert Dörfer wurden während biefes 
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Krieges, welcher ein Jahr Tang geführt warb, niebergebramnt. 
Das Ende des verheerenden Kampfes war, daß beide Theile, um 
mit Ehren and der Sade zu kommen, die Bermittelung Faifer 
licher Eommiffäre annahmen. Als fie fih mit einander ausge 
ſöhnt hatten, hielt Friedrich ein glänzendes Turnier in Nũrnberg. 

In den zunächft folgenden Jahren war Albrecht Achilles für 
den Kaiſer thätig ; nachher gerieth er aber in den furz zuvor erwähn- 
ten Krieg mit Herzog Ludwig dem Reichen von Baiern- Landshut, 
dem Sohne des aus Ludwig's des Bärtigen Geſchichte befannten 
Herzogs Heinrich (ſ. S. 00 f.). Diefer Krieg war für Baiern, 
Franken und die Gegenden am Oberrhein, welche Länder damals der 
Tummelplag der NRitterfchaft wurden, fo verheerend, daß der Abt 
von Tritheim ed der Mühe werthb gehalten hat, eine eigene 
Geſchichte desſelben zu ſchreiben. Veranlaßt wurde der Krieg 
dur Ludwig's Angriff auf Die Stadt Donauwerth, die er wieder 
zu einer baierifchen Stadt machen wollte, obgleich die Reichsfrei⸗ 
beit derſelben nicht blos vom Kaiſer ansgefprochen, fondern aud 
von Qudiwig dem Bärtigen, welchem Donauwerth früher gehört 
hatte, anerkannt worden war (f. S. 200). Ludwig der Reiche 
wurde dabei anfangs fowohl von dem Kurfürften Friedrich von 
der Pfalz, ald auch von dem Markgrafen Albrecht Achilles unter- 
fügt, und die von drei Seiten ber bedrohte Stadt hielt deshalb, 
obgleich die Augsburger ihr Hülfe geſchickt hatten, für Hug, Die 
weiße Fahne aufzufteden und die Baiern einziehen zu Taffen 
(Oktober 1458). Bald nachher gerieth jedoch Albrecht Achilles 
ſowohl mit Friedrich von der Pfalz, als auch mit Herzog Ludwig 
dem Reichen in Streit, und diefer doppelte Zwift verhalf ver Stadt 
Donaumerth wieder zur Freiheit. Mit Friedrich zerfiel Albrecht 
wegen des Raubritters von Horned, welden er gegen ihn in 
Schutz nahm; mit Ludwig aber fam er darüber in Streit, daß er 
als Burggraf von Nürnberg das Faiferlihe Landgericht in Kadolz⸗ 
burg auch fm baieriſchen Nordgau geltend machen wollte, weil der 
Kaiſer alle dieſem entgegenftehenden Privilegien caffirt hatte. Aus 
dem Daupteiniwande, welchen Ludwig gegen die zu Gunſten des 
Burggrafen jenem Landgerichte ertheilten. Privilegien machte, Tann 
man gelegentlich erkennen, was für Mittel damals gebraucht wurz — 
den, um die Fürſten auf Unkoſten des Volles und des Reiches zu 
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gewinnen. Ludwig erhob nämlich den ganz vernünftigen Ein⸗ 
wand, daß jene Eaiferliche Bevollmächtigung mit dem erſten Rechte 
des Deutichen, nur von feinem natürlihen Richter gerichtet zu 
werden, im Wiverfpruch fiehe und deshalb nicht gelten fünne. Im 
Februar 1459 ward die Donauwerther Angelegenheit auf einen 
zu Eflingen gehaltenen Reichstage zum Nachtheile Ludwig's ent- 
ſchieden, fowohl weil dieſer mit Albrecht Achilles in Zwift ges 
rathen war, ald auch weil der Katfer Im vorhergehenden Jahre den 
Kurfürften von Brandenburg, Albrecht's Bruder, für fid gewonnen 
hatte. Das Leptere war dadurd bewirkt worden, daß Kaiſer 
Friedrich dem Kurfürften von Brandenburg das unerhörte Vorrecht 
ertheilte, die alten beftehenden Zölle nad) Belieben zu erhöhen und 
überall, wo er wollte, neue einzuführen. Der Eßlinger Reichstag 
ſprach Die Acht gegen Ludwig den Reichen aus, und gab demſelben 
Albrecht, welcher im vorigen Jahre mit Ludwig gegen Donaumerth 
gezogen war, den Auftrag, an der Spihe eines Reichsheeres die Achter 
erklärung zu vollfireden und die Stadt Donaumwerth dem Herzoge 
von Baiern zu entreißen. Die Sache wurde zwar einige Monate 
nachher auf einem Fürftentage zu Nürnberg vermittelt; auf dem⸗ 
felben Fürſtentage brach aber ein neuer verderblicher Streit aus. 
Es follte nämlich in Nürnberg eines Theile Albrecht die Urkunde 
vorzeigen, durch welche ihm als Burggrafen yon Nürnberg das 
Amt eines Reichöfchultheißen übertragen worden war, und anderes 
Theils follte zugleih ein Streit, in welden Friedrich von ber 
Pfalz mit feinen Nachbarn geratben war, ausgeglichen werden. 
Als jedoch das Erftere geſchah, warb Ludwig durch ben bloßen 
Anblick Der Urkunde fo erzürnt, daß er fie vor Aller Augen in Stüde 
zerriß. Natürlich erbitterte er dadurch den Kaiſer aufs äuferfle; er 
hatte aber eine Stüße an Friedrich von der Pfalz, und Fonnte mit 
feinen großen Schägen Leute genug zum Kampfe gegen ben Kaifer 
und deſſen Freunde anwerben. 

In dem Kriege, welcher jebt ausbrach und drei Sabre dauerte, 
verwüftete Ludwig das fränfifche Land, Albrecht Achilles aber als 
Reichsfeloherr Baiern. Der Leptere ward von dem Herzog Georg 
von Sachfen, von dem Bifchof yon Eichſtädt und von vielen ans 
deren Fürften, Herren und Bifchöfen unterftübt, fo daß er im 
erften Sabre nicht weniger als vierundzwanzigtauſend Mann bei- 


222 Geſchichte der neueren Zeit. 


ſammen hatte; deſſen ungeachtet war Ludwig ihm überlegen, weil 
er nicht, wie Albrecht, geliehene und gezwungen dienende Truppen, 
ſondern geworbene Soldaten hatte. Dieſe beſtanden nicht blos aus 
Schweizern, ſondern auch aus Deutſchen, beſonders Böhmen und 
Oſtreichern; denn es war damals in Deutſchland ebenſo, wie in 
Italien und in Frankreich, Sitte geworden, daß Viele ſich bald 
dieſem, bald jenem Herrn, welcher einen Krieg führen oder aus 
ſeinem Erbſchloſſe ein Raubneſt machen wollte, als Söldner in 
Dienſt gaben. Die ritterlichen Thaten, kannibaliſchen Grauſamkeiten 
und abwechſelnden Siege und Niederlagen des von 1460 bis 1463 
in Baiern, Franken, am Rhein und in einem Theile von Schwa⸗ 
ben wüthenden Krieges einzeln darzuſtellen, gehört nicht zu unſerer 
Aufgabe. Es genügt, zwei Hauptpunkte hervorzuheben und in Be⸗— 
treff de8 Ganges, den der Krieg nahm, nur fo viel zu berichten, 
als zum Verſtändniß derfelben nöthig feheint. Zuerft ift bemerkens⸗ 
werth, daß Georg Podiehrad, damals ſchon König von Böhmen, 
mit einer Politif, welche darauf berechnet war, Die deutfchen Fürften 
in fein Intereſſe zu ziehen, fich beiden Parteien gefällig machte, 
ohne eine von ihnen zu beleidigen oder ausfchließend zu begünftigen. 
Podiebrad hatte nämlich nicht übel Luft, das Haus Habsburg um 
bie Kaiſerwürde zu bringen. Der zweite Punkt betrifft die deutſchen 
Reichsanftalten. Diefe erfcheinen damals in demfelben Lichte, wie 
bei jeder anderen Gelegenheit: die Reichsftände und unter ihnen 
fogar jeder kleine Herr und jede winzige Reichsftabt forgen nur 
für fih oder für den militärifhhen Ruhm irgend eines Yürften, 
Land und Leute aber gehen zu Grunde. Der Marfgraf Albrecht 
erleidet, ungeachtet feines zahlreichen Heeres, gleich im erften Sabre 
des Krieges bei Roth in Franken eine Niederlage, und nun ziehen 
Herzog Georg und die Anderen ohne Weiteres nad) Haufe, und 
befünnmern fih nicht mehr um die Sache. Die Folge davon ift, 
dag Eichftädt nievergedrüdt und das ganze Burggrafenthfum über 
ſchwemmt wird, und daß die Städte dem -Batern-Herzoge ihre 
Thore Öffnen. Im darauffolgenden Winter ändert fich wiederum 
Aled. Die Baiern werden aus dem Burggrafenthbum vertrieben, 
die Städte, mit Ausnahme von Roth, wieder befegt und dann 
Unterhandlungen eingeleitet, welche, wie gewöhnlich, zu feinem 
Ziele führen. Man wollte Georg Podiebrad zum Schiedsrichter 
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annehmen, der Kaifer wittert aber Verrath, und der Krieg beginnt 
wieder. Sept erneuert der Kaifer die Acht gegen den Herzog Lud⸗ 
wig, und bietet alle feine Freunde nebft den fehr zahlreichen Feinden 
Ludwig's und feines Verbündeten, des böfen Friß, gegen ihn auf, 
fo daß endlich Albrecht ald Reichsfeldherr wieder an der Spitze eines 
‚anfehnlihen Heeres erfcheint und in Baiern ebenfo haufen Tann, 
wie die Baiern während des vorhergehenden Jahres in Franken 
gehauft hatten. Nun wird aber Ludwig zuerft durch den böfen 
Frig yon der Oberpfalz aus unterftüßt, und dann durch geworbene 
Böhmen und durch Zuzug aus Oftreich verftärkt, Albrecht's Reiche: 
beer dagegen ſchwindet zufammen, weil die Contingente wieder 
nach Haufe eilen. Nachher wird Albrecht nah Schwaben ge⸗ 
drängt, und als er fih dort bei Biengen in eine Wagenburg ein- 
fließt, wird er von Ludwig gefchlagen, welcher bei biefer Ge: 
legenheit auch das NReichspanier, das Katfer Friedrih dem Marf- 
grafen bei feiner Ernennung zum Reichsfeldherrn gefchenft hatte, 
erbeutete (19. Juli 1462). Gleich nachher warb ein Waffen- 
ftilfftand auf ein Jahr gefehloffen, während deſſen über einen 
Frieden unterhandelt werden follte. Der Kurfürft von der Pfalz 
vertraute aber, obgleih er den Waffenftillftand auch feinerfeits an- 
nahm, ebenfo wie die um ihn vereinigten Raubritter auch fernerhin 
mehr auf die Lanze und das Schwert, ald auf das Recht, und der 
Krieg dauerte daher am Rhein fort. In Baiern dagegen war man 
der -Zerftörung und Verwüſtung müde. Es waren dort, wie die 
Chroniken, wenn auch vielleicht übertreibend, doch im Allgemeinen 
wahr, berichten, mehr als fehshundert Schlöffer, Städte, Flecken 
und Dörfer eingeäfchert worden. Man fieht hieraus, wie theuer 
Das arme Volk die in Gefängen und Chroniken gepriefenen Raz⸗ 
zia's und Mordthaten feiner Ritterfchaft, ſowie die Kriege, durch 
welche feine Fürften auf Unfoften der Schwächeren ihr Gebiet 
vergrößerten und fih den Beinamen eines Achilles oder eines 
Siegreichen erfämpften, bezahlen mußte. Beide Parteien gewannen 
durch folche Zerftörungen wenig. Dies beweifen die Beftimmungen 
des Friedens, welcher im Auguft 1463 unter Podiebrad's Ver⸗ 
mittelung zu Prag gefchloffen ward. Die Gefangenen wurden 
beiderſeits freigegeben, jeder erhielt das Seinige wieder, in Be⸗ 
treff des kaiſerlichen Landgerichts war ſchon vorher ausgemacht 
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worden, Daß der Kläger dem Gerichtöflande des Beklagten 
folgen müffe, von der Acht Ludwig's war feine Rede mehr, 
Donaumerth endlih ward, wiewohl mit Vorbehalt, wieder eine 
Reichsſtadt. 

In der Pfalz und am Rhein war ſchon in den Jahren 1458 
und 1559 von achtzehn Herzögen, Markgrafen und Grafen, die 
ſich mit einander gegen den Kurfürſten Friedrich verbunden hatten, 
geraubt, gebrannt und gemordet worden, und Friedrich hatte 
Gleiches mit Gleichem vergolten. Als aber im März 1460 auch 
noch der Kurfürſt Dietrich von Mainz ſeinem böſen Nachbarn den 
Krieg erklärte, da walteten vom Elſaß an bis nach Bacharach 
Mord und Brand. Biſchöfe und Fürſten nahmen bald für Kaiſer 
und Reich, bald wieder für den böſen Fritz Partei, der den Kaiſer 
dadurch verhöhnte, daß er einer Warte, die er auf einem ſüdlich von 
Heidelberg gelegenen Berg erbaut hatte, den Namen bed Trutz⸗ 
faifers gab; und wie in Baiern und Sranfen damals böhmifche 
und öſtreichiſche Söloner, fo dienten am Rhein Schweizer und 
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diefes Krieges können hier nur in fo weit erwähnt werben, als fie 
ung zeigen, auf welche Weife in jenen Zeiten die Starken Gewalt 
übten und die Schwachen bevrüdten. Das wichtigfte Ereigniß ift 
das am 4. Inli 1460 gelieferte Treffen bei Pfeddersheim, weil 
der Ausgang desfelben den Frieden in der Pfalz vorerft wieder 
heritellte, und dem Kurfürften Friedrich außer dem Ruhme auch 
ſehr großen Bortheil brachte. Friedrich traf, nachdem er fih mit 
dem Landgrafen Ludwig von Heffen vereinigt hatte, bei Pfed⸗ 
bersheim mit dem Kurfürften von Mainz, dem Landgrafen von 
Pfalz. gweibrüden und anderen Fürften und Herren, welche ein 
Heer von achttaufend Mann vereinigt hatten, zufammen, und er- 
focht einen glänzenden Sieg, obgleich fein Heer nur halb fo flarf 
war als das feindliche. Bier Grafen, Johann von Naffau, Otto 
yon Henneberg, Philipp von Leiningen und Dietrih von Runfel, 
fowie Hundert und fünfzig Ritter wurden von ihm gefangen genommen, 
Die unmittelbare Folge feines Steges war, daß fihon am 18. Juli 
durch DVermittelung Karl’d von Baden zwifcdhen Mainz und Pfalz 
ein Frieden, wie Friedrich ihn verlangte, gefehloffen wurde. Auch 
Uri yon Würtemberg ftand gleich darauf von feinen bisherigen 
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Forderungen ab, Obgleih nun Ludwig von Beldenz und ver Graf 
von Leiningen fich felbft überlaffen waren, fo dauerte doch bag 
Morden, Sengen und Brennen in der Pfalz nody ein ganzes Jahr 
lang fort, bis endlih der Markgraf von Baden auch Die genannten 
beiden Feinde des Kurfürften beredete, ſich in den Willen desfelben 
zu fügen, ihm Geld zu zahlen, die ihm gelegenen Drte abzutreten 
und feine Dberhoheit förmlich anzuerfennen. Diefer Frieden ward 
am 30, Suni 1461 zu Baden betätigt. Ruhen fonnte aber Friee- 
rich nicht, fobald er eine Gelegenheit fand, fih auf Unkoften eines 
Nachbarn zu bereihern; er nahm fid) deshalb noch in deinfelben 
Sabre der Angelegenheit des Erzbifchofs Dietridd von Mainz an, 
und veranlaßte dadurch einen zweiten furdhtbaren Krieg am Rhein, 
in welchem er, ohne e8 zu wollen oder zu wiffen, die Rechte der 
deutschen Kirche und des deutſchen Reiches, feine Gegner aber Die 
unerhörten Anmaßungen des Pabſtes verfochten. 

Der Kurfürft Dietrih aus dem Haufe Sfenburg war durch 
eine ftreitige Wahl Erzbifhof von Mainz geworden, und hatte 
deshalb der pähftlihen Anerkennung, welche alle Bifchöfe einholen 
mußten, noch mehr als jeder andere bedurft. Er hatte fie dadurch 
erhalten, daß er alles, was der Pabſt verlangte, verſprach. Pabſt 
war damals Pius IL, derjelbe Mann, welcher unter dem Namen 
Aeneas Sylvius in des Kaiſers Dienften gewefen war, und die 
Deutſchen um die Vortheile des Concordats gebracht hatte if. 
Th. IX. ©. 263 ff. und 275 ff.). Diefer mit allen Fürſten des 
Reiches und mit dem Wefen und Leben der Deutfchen ver: 
traute Pabſt benußte 1459 die Verlegenheit Dietrich's, um ſich 
für feine Anerfennung Dinge von ihm verfpredhen zu laſſen, welche 
fein Anderer zugeftanden haben würde, weil fie den Rechten ber 
deutſchen Kirche und der Ehre der Nation nachtheilig waren, 
Dietrich verſprach zuerft, daß er fih auf der Berfammlung ein- 
finden wolle, welche wegen eines von Pius IT. betriebenen Kreuz⸗ 
zuges gegen bie Türken zu Mantua gehalten wurde; erging ferner 
bie Verpflichtung ein, innerhalb eines Sahres nah Rom zu fom- 
men, um fih von dem Pabſte über die Führung feines Amtes 
beichren zu laſſen; er fagte endlich die Bezahlung der dem Pabfte 
zu entrichtenden Abgabe der fogenannten Annaten (f. Th. IX. 
S. 2337 , zu, welche wegen ihrer Statt gehabten willfürlichen Erhöh⸗ 
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ung überall in eine runde Summe gebradt worden war und 
für Mainz zehntaufend Gulden betrug. Auch bevollmächtigte er 
fogleih einen römiſchen Banfier zur Auszahlung der genannten 
Summe. Bei diefem erhob der Pabſt nachher mit Zuftimmung 
yon Dietrich's Agenten das Doppelte, Dietrich weigerte fidh aber, 
dem Banfier feine Ausgabe zu erfegen, Als hierauf der Lestere beim 
geiftlichen Untergerichte in Rom Flagte, fprad) diefes, wie es in ge- 
wöhnlichen Fällen zu thun pflegte, den Kirchenbann gegen Dietrich aus. 
Dadurch wurde denn Dietrich zu den feindfeligften Schritten gegen 
den Pabſt getrieben. Er äußerte ſich nicht nur fehr heftig über 
ihn, fondern appellirte auch an ein Concilium, und brachte Die 
Sache vor den deutfchen Reichstag Der Kardinal Raynaldus meint 
freilich, Dietrich habe dadurch unnöthiger Werfe ein böfes Beifpiel 
gegeben, weil es mit jenem Richterfpruche nicht viel auf fi gehabt 
habe; Dietricd hätte fih nur an den Pabſt wenden Dürfen, weldyer 
dann das Gericht in feine Schranfen gewiefen haben würde; ftatt 
deſſen babe er vorgezogen, rechten Larm über Die Sache zu maden. 
Rach des Raynaldus Berichte ſchimpfte Dietrih, als man füch 
weigerte, den Ertrag des Zehnten, welcher unter dem Vorwande 
des Türfen-Krieges im Mainzifchen erhoben wurde, mit ihm zu 
theilen, vor dem ypäbftlichen Legaten in ftarfen Ausdrüden über 
Pius I. Er foll namentlich gefagt haben, dem Pabſte Tiege nicht 
das Seelenheil der Deutfihen am Herzen, fondern er gebe auf 
Raub aus und fuhe Beute zu machen. Daß Dietrih fih fo 
äußerte, ift unzweifelhaft, weil es der Fortfeßer des Baronius 
fagt, deſſen Zwed die Rechtfertigung des Pabftes gegen jeden Vor⸗ 
wurf if. Übrigens flellte Dietrich jedenfalls auf dem Reichstage 
zu Nürnberg die ganze Sache einfeitig dar. Diefer Reichstag 
wurde von den deutſchen Fürften im Februar und März 1461 ge⸗ 
halten, und war die Kortfegung einer anderen Verfammlung der- 
felben, welche furz vorher in Eger Statt gefunden Batte, und auf 
welcher der Plan, Friedrich III. abzufegen und Georg Podiebrad 
von Böhmen zum Kaiſer zu wählen, befprochen worben war. In 
Nürnberg fanden fi) zwar die Kurfürften von Mainz, Pfalz und 
Brandenburg, fowie die Gefandten der Kurfürften von Trier, 
Sachſen und Böhmen und vieler Fürften und Städte ein; allein 
niemand wollte Wort haben, daß er mit Georg Podiebrad gegen 
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den Kaifer Friedrich confpirire. Doch erließ die Verfammlung ein 
drohendes Schreiben an Friedrich, in welchem ihm ganz offen 
Pflichtvergeffenheit vorgeworfen und mit Wenzel's Schidfal gedroht 
wurde. Zum Glück für den Kaifer brachte auf demfelben Konvent 
Dietrih von Mainz feine Befchwerven über die römifhen Be⸗ 
drückungen und feine Appellation an ein Eoneilium von dem gegen 
ihn ausgefprochenen Bann vor; denn jegt machten Pabit und 
Kaifer gemeine Sadje, und verhinderten eine neue Verſammlung, 
welche die Fürften gegen ven Lesteren nah Frankfurt ausgefchrieben 
hatten. Dagegen ward im Juni (1461) zu Mainz ein Eonvent 
gehalten, und bier wiederholte Dietrich nicht allein feine Appellation, 
fondern er bewies au den Fürften, daß die Annaten vom Bafeler 
Concilium aufgehoben feien. Seine Rede, welche er veutfch hielt, 
weil er, wie Raynaldus höhniſch fagt, nicht lateiniſch fprechen 
fonnte, ſchloß mit den Worten: „Die Zehnten, welche die hier an- 
wefenden Yegaten fordern, die Indulgenzen, welche fie bringen, 
indem fie fagen, man müffe Krieg mit den Türfen führen, Alle, 
glaubt nur, ift Prellerei. Wenn Ihr mir folgt, wird ihnen ihr 
Lug und Trug nichts nützen. Ich babe an eine Kirchenverfamm- 
fung appellirt, nicht fowohl weil ih zu Rom unſchuldiger Weife 
in den Bann gethban worden bin, als vielmehr Damit meine arınen 
Unterthbauen nicht die Laft eines Türken-Zehnten zu tragen haben. 
Diefes einzige Mittel gegen die Tyrannei der Päbfte ift ung übrig 
geblieben; laßt daher auch Euch durch mein Beifpiel bewegen, Euch 
und Eueren Unterthanen zu rechter Zeit zu helfen!” Dietrich's 
Borftellungen fruchteten nichts; denn der Pabſt Hatte zwei 
Legaten, einen deutſchen Dechanten aus Worms und einen fpani- 
fhen aus Toledo, nad) Mainz geſchickt, und dieſe machten, wie 
man aus den Reden fieht, welche Pius IL. felbft in feinem unter 
Sobelin’d Namen erfchienenen Werke (f. Th. IX. ©. 475) uns 
aufbehalten hat, den guten frommen Deutfchen die Höhe im aller- 
eigentlichſten Sinne fo heiß, daß die Mitglieder des Konvent! zus 
rüdfhauderten. Hierauf bot Dietrich felbft, da er fi von Allen 
verlaffen fah, den päbftlihen Legaten an, daß er alles, was er 
gefagt und gethan habe, zurüdnehmen wolle. Raum hatte Pius U. 
dies durch feine Legaten erfahren, als er vermittelft des Baſeler 
Dechanten nachforfchte, ob nicht einer der Mainzer Domherren 
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Anhang und Berbindungen genug babe, um ſich gegen Dietrich 
gebrauchen zu Taffen. Der päbftlihe Gefandte fand wirflid einen 
Mann, den Grafen Adolf von Naffau, bereit, ſich dazu her- 
zugeben. Der Pabſt feste alfo jest Dietrich ab, und ernannte 
Adolf vermittelft der fogenannten Provifion zum Erzbifehuf von 
Mainz. Diefen erfannte nicht nur der Kaiſer fogleih als Kur- 
fürften an, fondern auch die meiften deutfchen Fürften folgten dem 
Beifpiele desfelben. Sie unterftüßten fogar Adolf mit Truppen, um ihn 
mit Gewalt in den Befig des ihm verliehenen Erzbisthums zu fegen. 
Jetzt blieb dem abyefesten Kurfürften nichts Anderes übrig, als 
fih an feinen bisherigen Feind, Friedrich von der Pfalz, zu wenden, 
welcher damals gerade in der Oberpfalz war, um dem Herzog 
Ludwig dem Reichen gegen Albrecht Achilles Hülfe zu Teiften. 
Friedrich eilte, als er Dietrich's Botfchaft erhielt, ſchnell in Die 
Unterpfalz, und ſchloß am 19. November mit dem abgefeßten Kur- 
fürften von Mainz einen Bund. Er verfprach ihm feine Hülfe 
gegen Adolf, und erhielt dafür die 1232 an Mainz gefommene 
Bergſtraße zurüd. Dietrich verpfändete nämlich an Friedrich alle 
Städte und Orte von Heidelberg an bis nad) Dieburg für hundert- 
taufend Gulden, welche Friedrih dDurd Raub und Brandſchatzung 
leicht zuſammenbrachte. 

Adolf hatte unterdeſſen eine Anzahl Fürſten und Herren für ſich 
gewonnen, und im December brachte es der Kaiſer dahin, daß auch 
Mrih von Würtemberg und Albrecht von Brandenburg gegen 
Dietrich und feinen Verbündeten zu den Waffen griffen. Im Ans 
fang des folgenden Jahres (1462) ward nicht nur der Bann gegen 
Friedrich von der Pfalz ausgefprochen, fondern auch Ludivig von 
Heffen verließ ihn und nahm für Adolf Partei, fo daß Friedrich 
auf die Kräfte feines eigenen Landes befehränft war, Zu feinem 
Glücke faßten die gegen ihn verbündeten Fürften im Vertrauen auf 
ihre große Zahl den Entfchluß, ihn mit ihrer ganzen Macht in 
Heidelberg anzugreifen, wohin er fich, wie wenn er bie Menge der 
Feinde fürchte, zurückgezogen hatte. Sein ganzes Heer betrug Feine 
dreitaufend Mann, zu welchen nachher noch im Tegten Augenblide 
Dietrich mit dreihundert auserlefenen Rittern ſtieß; er erſetzte aber 
dag, was ihm an äuferer Macht abging, durch ein Feldherrn⸗Ta⸗ 
Ient, welches felbft in unferen Zeiten anerkannt werden würde, 
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weil es Überlegenheit des Geiftes verrieth. Er überfil am 
30. Zuni 1462 die Verbündeten ganz unerwartet bei Sedenheim, 
verftedte dabei einen Theil feiner Ritter im Walde, und drängte 
den Feind in die Ede zwifchen Rhein und Nedar, fo daß fidh der⸗ 
felbe nur durch einen verzweifelten Kampf retten fonnte. In diefem 
erfocht jedoch Friedrich nicht nur einen vollftändigen Sieg, fondern 
er machte auch den Grafen Ulrich yon Würtemberg, den Mark: 
grafen Karl von Baden, den Biſchof Georg von Meg, einen 
badifhen Prinzen, und andere Herren zu Gefangenen. Diefe 
legte er insgefammt gleih groben Verbrechern in Ketten und 
Banden, und fperrte fie in graufige Kerfer, um fie dadurd zur 
Bezahlung von übermäßig großen Löfegeldern zu zwingen. Sie 
fträubten fi) anfangs dagegen, waren aber fehon im April 1463 
foweit gebeugt, daß fie fi) die harten Bedingungen, welche ihnen 
der böfe Fritz vorſchrieb, gefallen Tiefen. Länger dauerte eg, bie 
Adolf von Naffau, welcher nicht in Ketten und Banden lag, mit 
Dietrid) einig wurde. Adolf ließ nad) Friedrich's Stege bei Sek— 
fenheim feinem Gegner Dietrich, welder im Beſitze von Mainz 
war, eine Zuſammenkunft und Befprediung in diefer Stadt vor⸗ 
ſchlagen; er hatte dabei aber, wie wir vermuthen, nur die Abficht, 
Dietrich fiher zu machen Er war nämlich insgeheim mit Den 
Bürgermeiftern von Mainz in Verbindung getreten, und biefe 
hatten, wie e8 fcheint, den Plan, Dietrich) und den Kurfürften yon 
der Pfalz, welcher an jener Zufammenfunft Antheil nehmen follte, 
in die Gewalt Adolf's zu Tiefern. Friedrich wurde glücklicher 
Weiſe gehindert, fi in Mainz einzufinden; Dietrid) aber und der 
Graf Philipp von Kagenelnbogen waren in ber Stadt, als Die 
Bürgermeifter dem Grafen Adolf und feinen Truppen ein Thor 
öffneten. Sie entgingen der Gefangennehmung nur mit genauer 
Noth, indem fie fi) vermittelft eines Seiles au der Mauer herab 
ließen und nach Oppenheim retteten (Dftober 1462). Eine Über: 
einfunft Hintertrieb nachher der böfe Frig, bis er die bei Seden- 
heim gefangenen Herren durd Kerfer und Bande zu einem brüden- 
den Frieden gezwungen hatte, und bis fein Bruder Ruprecht, der 
fih um das erledigte Erzbisthum und Kurfürftenthum Köln bewarb, 
diefes unter der Bedingung erhalten hatte, daß er den Zwift wegen 
des Bisthums Mainz vermitteln wolle. In Folge davon trat im 
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April 1463 eine Waffenruhe ein. Beim Beginn verfelben fügten 
ſich endlih auch die Gefangenen Friedrich's in deffen Willen. Der 
Bifhof Georg von Meg erfaufte feine Sreilaffung mit fünfund- 
vierzigtaufend Gulden und mit drei lothringiſchen Schlöffern, welche 
er zuerfi an Friedrich überlaffen und dann wieder, um deſſen Bafall 
zu werden, als Leben zurüdnchmen mußte. Marfgraf Karl von 
Baden follte fogar hunderttaufend Gulden Löfegeld zahlen; er ent- 
fagte aber flatt deffen feinem Antheile an der Graffchaft Spon- 
beim, trat einfiweilen Befigheim und Bonheim ab, und nahm 
Pforzheim von Friedrich zu Lehen. Ulrih von Würteinberg mußte 
Marbady für ein pfälzifhes Lehen erklären, vierzigtaufend Gulden 
Baar bezahlen und für andere zwanzigtaufend Gulden eine in feinen 
Händen, befindliche Schuldverſchreibung Adolf's geben. Auch ver 
Biſchof von Speier demüthigte fih vor Friedrid. Im Oktober 
1463 kam zwifchen Dietrih und Adolf ein Bertrag zu Stande, 
durch welchen fie fi) auf Unfoften des Stiftes Mainz ınit einau- 
der ausföhnten, Dietrich entfagte dem Befige der Kurwürde, und 
erhielt dafür von Adolf die Orte Höchſt, Steinheim und Dieburg 
mit der geiftlichen und weltlichen Gerichtsbarkeit auf Lebenszeit, 
fowie das Verfprechen, daß Adolf feine Schulden übernehmen und 
auf feine eigenen Koften ihm die Löfung vom Bann erwirfen 
wolle. Friedrich von der Pfalz ging auch bei dieſer Gelegenheit 
nicht leer aus; denn Adolf mußte ihm, um vor feinen Raubzügen 
fiber zu fein, im November ebenfo große Vortheile gewähren, als 
er im Oktober dem Dietrich gewährt hatte. Adolf verſprach, auch 
ihm die Abfolution des Pabſtes zu verfchaffen, und ftellte in feinem 
und des Dom⸗-Kapitels Namen eine Urfunde aus, nad) welcher Die 
Bergftraße fo lange bei der Pfalz bleiben ſolle, bis die an Dietrich 
geleiftete Pfandſumme von hunderttaufend Gulden zurüdgezahlt fei. 

Nach der Beendigung des Kampfes um das Bisthum Mainz 
entflanden in dem Bisthum Köln Streitigkeiten, in welche Karl der 
Kühne von Burgund verwidelt wurde. Zu berfelben Zeit ward 
bie nad Karl's Tode eintretende Verbindung Burgund's mit dem 
deutſchen Reiche eingeleitet; denn damals wurde der Plan ent 
worfen, Friedrich's II. Sohn, Marimilian L, mit Karl's Tochter 
und Erbin, Maria, zu vermählen. Für diefen Sohn und Nach: 
folger des Kaifers Friedrich eröffnete ſich überhaupt um jene Zeit 
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eine weite Ausſicht, weil er als Erbe von Ungarn anerkannt war 
und dort viele Anhänger hatte, und weil damals nicht nur in 
Oſtreich fein Bater alleiniger Herr ward, fondern auch Tyrol, 
deſſen Beherrſcher, Siegmund der Blödfinnige, weder Kinder noch 
Brüder hatte, vorausfihtlih demnächſt an Friedrich oder feinen 
Sohn fallen mußte. 


7. Deutfhland und Kaiſer Friedrich DIL zur Zeit der 
Kölniſchen Fehde. 

Die Geſchichte des Streites, welchen Dietrich und Adolf wegen 
bes Bisthums Mainz führten, bat ung gezeigt, wie zwei Mainzer 
Erzbifhöfe in jener wegen ihrer Frömmigkeit gerühmten Zeit mit 
Der Moral, mit dem Leben und Gut der ihrer geiftlichen Fürſorge 
anpertrauten Chriften und mit dem Eigenthum ihrer Kirchen um⸗ 
gingen. Wir wollen nun auch von dem unmittelbar nachher ente 
ftandenen Streite in den Bisthbum Köln etwas ausführlicher 
reden, weil es Zweck dieſes Werkes ift, die Zuflände und die 
Charaktere der Menfchen vermittelft unbeftrittener Thatfachen dar, 
zuftellen. Schon unter den letzten bobenftaufifchen Kaifern, welche 
an den Bifchöfen von Köln tüchtige und räftige Freunde im Krieg 
und im rieven hatten, war das Erzftift Köln fehr vergrößert 
und bereichert worden. Nachher, zu Siegmund’ Zeit, war ber 
Erabifhof Friedrih von Saarwerden fein ganzes Leben 
hindurch bemüht geweſen, die Befisungen des Erzſtiftes zu ver- 
mehren. Er hatte bedeutende Schäße gefammelt und mit benfelben 
nicht nur Herrfchaften und Güter zuſammengekauft, fondern auch 
einen Schatz gebildet, welcher bei feinem Tode die für jeme Zeit 
ungemein große Summe von drittehalb Millionen betrug. Une 
glüdlicher Weiſe hatte er aber nicht dafür geforgt, daß fein Neffe, 
Dietrih von Moers, welcher nachher, wie Friedrich gehofft hatte, 
ihm als Erzbifchof folgte, durch feing Erziehung befähigt werde, das 
Erworbene zu erhalten oder doch wenigftens nüplich zu gebrauchen. 
Dietrich ward zum Fürften und Ritter, nicht zum G©eiftlichen ers 
zogen, und machte fih nachher als Kurfürft von Köln durch feine 
wnaufhörlichen Kriege, ſowie durch feine ganz abenteuerliche Pracht 
und Verſchwendung berühmt. Gleich anfangs geriethb er mit ſei⸗ 
nem Mitbewerber, Wilheln von Ravensberg, und deifen Oheim, 
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dem Herzog Adolf von Berg, in einen heftigen Kampf um den Be- 
fig des Erzftiftes, dann hatte er einen Krieg mit der Stadt Köln, 
and fpäter fpielte er in den böhmischen Kriegen eine große Rolle. 
In diefen zeichnete er fih vor allen anderen Fürften durch Fünig- 
lichen Glanz und Aufwand aus; in einem Kriege, welchen Adolf 
yon Eleve mit der Stadt Soeft führte, foll er fogar hunderttaufend 
Mann ind Feld geführt haben. Kein deutfcher Fürſt hatte eine fo 
glänzende Hofhaltung, Feiner befchenfte feine Umgebung und feine 
Dienerfchaft fo freigebig, als er. Bei Friedrich's II, Erwäh— 
lung und Krönung überglänzte er den damals blutarmen habe- 
burgifhen Vierfürſten. Dietrih war es gewefen, welder biefen 
Fürften zum Kaiſer gemacht hatte, vder mit anderen Worten wmel- 
her bewirft hatte, daß die Deutfchen in Friedrich III. einen 
Schhattenfaifer (roi faindant) oder eigentlih noch etwas Schlim- 
meres erhielten. Bei den Feftlichkeiten, welche die Wahl desfelben 
begleiteten, war Dietridh von fünfundzwanzig Doctoren und vielen 
Grafen, Baronen, Nittern und anderen Vafalfen umgeben; Diefe 
zeichneten fich insgefammt durch prächtige Anzüge aus, für welche 
Dietrich die Koften beftritten hatte, und bei dem Mahle wurden 
fie insgefammt, zum großen Staunen der ärmlichen Herren aus 
Dberdeutfchland und des arınen KRaifers, auf Silber bedient. Eine 
fo grenzenloſe, Jahre lang fortgefegte Berfchwendung mußte natür- 
lid) die Finanzen des Stiftes Köln bald erfchöpfen und ven Erz 
bifhof in Schulden ftürzen, obgleich Dietrich's geiziger Vorgänger 
einen unermeßlichen Schag erfpart hatte, und obgleid) man damals 
fagte, die tägliche Einnahme eines Erzbifhufs von Köln belaufe 
fi auf taufend Gulden. Als Dietrich 1463 farb, war nicht nur 
jener Schag verſchwunden, fondern auch alle erzbifchöflichen Güter 
waren bis auf eine einzige Herrſchaft verpfändet, und alle Zölle 
befanden fih in den Händen der Wucherer, welche dem Erzbifchof 
in feiner großen Noth Geld geliehen hatten. 

Die Domherren erwählten zu Dietrich's Nachfolger den Bru⸗ 
der des böfen Fris von der Pfalz, Ruprecht, einen wüften 
Trinfer und Säger, welder blos aus dem Grunde Geiftlicher 
geworden war, bamit er auf ein Erzbisthum fpeculiren könne. 
Ste fahen fich jedoch ebenfo, wie Ruprecht felbft, bald fehr ge= 
täuſcht. Der Leptere erhielt ftatt eines reihen Bisthums, auf 
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weiches er gehofft hatte, ein völlig verarmtes, und follte ſich 
mit der allein übrig gebliebenen jährlihen Einnahme von zwei: 
taufend Gulden begnügen; die Domberren aber, welche ven 
pfälzifhen Prinzen in der Hoffnung gewählt hatten, daß unter 
ihm das Tuftige Leben fortdauern werde, fanden in ihm einen 
rüdfichtslofen Gebieter. Da nun überdies unter den Domherren, 
die fich zugleich mit Ruprecht um die erzbifchöfliche Würde beivor- 
ben hatten, nicht nur Prinzen von Naffau, Würtemberg und Heffen 
waren, fondern aud der Bruder jenes Ludwig des Schwarzen 
von Veldenz und Zweibrüden, der mit Ruprecht's Bruder viele 
Streitigfeiten gehabt hatte, als Domprobft an ihrer Spige ftand, 
fo entfpann fid) gleich von Anfang an ein heftiger Zwift zwiſchen 
Rupredyt und dem Dom⸗-Kapitel. Ruprecht fuchte Durch die Stände 
des Bisthums durchzufegen, daß er den Städten und Herren, an 
welche die erzbifchöflichen Güter verpfändet waren, dieſe wieder 
entreißen dürfe, weil der Judenzins, den fein Vorgänger hatte zu- 
gefteben müffen, es ihm unmöglich mache, fie einzulöfen. Er ftieß 
jedoch auf einen fo heftigen Widerfland, daß er die Sache wieder 
fallen laſſen mußte. Er wandte fi daher an feinen Bruder 
Friedrich, und diefer fchidte ihm eine Hülfsfehaar unter der Füh— 
rung feiner zwei tüchtigen Feldhauptleute Raufhenbah und Bud 
und feines Neffen Philipp, welcher, ald er mündig geworben war, 
ihn noch einmal al8 Kurfürften und Regenten auf Lebenszeit an- 
erfannt hatte. Die pfälzifchen Truppen follten dem Bruder ihres 
Herrn wenigftens zu einigen der Güter verhelfen, welche deſſen 
Vorgänger für ſchnödes Geld verpfändet hatte, und in ver That 
verfchafften fie ihn auch vorerſt dasjenige wieder, was vor feiner 
Ermwählung durd das Dom⸗-Kapitel verfchleudert worden war, Im 
Anfang des folgenden Jahres (1469) erfchien Friedrich felbft, und 
verhalf feinem Bruder auch zu dem Übrigen. Er begann nad 
feiner gewohnten Art den Proceß über die Rechtmäßigkeit oder 
Unrecdhtmäßigfeit der Berpfändungen und Zinfen mit der Erecution: 
er befegte nämlich Bonn, Nuys, Brühl, Kaiferswerth, Kempen, 
Andernach und andere verpfändete Drte für feinen Bruder, und 
bot erſt dann den Gläubigern eine Entfehädigung an, melde biefelben 
gezwungen annehmen mußten. Für fich felbft forderte er fünfund- 
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einftweilen Kaiſerswerth und die Zollgefälle als Unterpfend. 
Friedrich fah übrigens recht wohl ein, daß mit feinem Bruder 
nicht auszufommen feiz denn er gab dem Dom-Rapitel, als das⸗ 
felbe ihm feine Beſchwerden über Ruprecht vortrug, die Antwort: 
er würde ihnen nie gerathen haben, feinen Bruder, welcher fehr 
wenig Geiftliches an ſich habe, zu ihrem Bifchof zu erwählen; da 
fie e8 aber einmal gethan ‚hätten, fo müßten fie ihn auch behalten. 
Friedrich Tief, als er heimfehrte, feinem Bruder einige feiner ver⸗ 
ftändigen Räthe zurüd; dieſe blieben aber mit Ausnahme von 
Raufhenbad und Bud nicht lange in Ruprecht's Dienften, weil 
berfelbe ihnen Fein Gehör gab. 

Unmittelbar nachher benutzte Friedrich von der Pfalz die Ab⸗ 
wefenheit des Kaifers, welcher Damals auf einer Pilgerreife nad 
Rom begriffen war, um auch nad dem Elfaß bin feine Madıt 
auszubreiten. Der Kaifer hatte ihn nicht nur nicht als Kurfürften 
anerkannt, fondern aud in die Acht erflärtz Friedrich kehrte fid) 
aber an Beides fo wenig, daß er fogar das Reichs-Vicariat, wel- 
ches nach) der goldenen Bulle im Often dein Kurfürften von Sachſen, 
im Weften dem son der Pfalz gebührte, mit den Waffen geltend 
zu machen befchloß, um von demfelben für ſich Vortheil zu ziehen. 
Die Beranlaffung dazu gab die Abtei Weißenburg im Elfaß. 
Diefe diente ebenfo im Elfaß, in Lothringen und in ber überrhein- 
iſchen Pfalz, wie die anderen reichen Stifter im übrigen Reiche, 
mit ihren Domberren-Stühlen zur Berforgung junger Leute vom 
höchſten Adel, welche dann als Domherren die ihnen zufließenden 
bedeutenden Einnahmen feineswegs nad der Regel des heiligen 
Benedict, auf die fie verpflichtet waren, verwendeten. Die Welt 
und felbit der damalige Abt von Weißenburg nahmen großes 
Ärgerniß an dem wüften Leben der brutalen Ritter, und ber böfe 
Brig fand in der Abwefenheit des Kaifers für gut, aus vor⸗ 
geblihem Eifer für das Haus Gottes die Stadt und Abtei 
Weißenburg ebenfo unter feine Gewalt zu bringen, wie es kurz 
vorher mit dein Stifte Köln gefchehen war. Er ließ als kaiſer⸗ 
licher Landvogt im Februar 1469 durch eine nah Weißenburg 
gefandte Commiſſion flatt der ſchwelgenden Ritterföhne Fromme 
Mönche einfepen. Der Abt und der Probft des Stiftes erboten 
füch hierauf zum Rechtögange, und riefen ebenſo wie bie Stadt, 
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welche Friedrich aufs härtefte drüdte, die Hülfe bes Pabſtes an; 
diefer erklaͤrte ſich zu Gunften der früheren und gegen die vom. 
Rurfürften eingefesten Domberren, und au der Kaiſer war kaum 
aus Italien zurüdgefommen, als er die Erfteren wieder einzufegen 
befahl. Auf Pabft und Kaifer geftüpt widerfesten fih dann nicht 
blos die ritterlichen Familien, deren Rechte der Kurfürft umgeſtoßen 
hatte, dem vorgeblichen Beſchützer der Religion, fondern auch bie 
Stadt Weißenburg fuchte den eifernen Arm Friedrich's von fich 
abzumenden. Diefer z09 darauf nad feiner Art fengend und 
brennend gegen die Weißenburger zu Felde, verwüftete in Ver⸗ 
bindung mit den Bürgern von Wimpfen und Heilbronn. ſowie mit 
dem ſchrecklichen Grafen Eberhard von Würtemberg die Umgegend von 
Weißenburg auf gräßliche Weife, und ließ Die Stadt, wiewohl ohne - 
Erfolg, heftig befchießen. Die Verheerung des Landes und Die Der 
Ingerung der Stadt dauerten unaufbörlich fort, bis endlich nad 
drei Monaten die elfäffifchen Stäbte einen Frieden vermittelten, 
befien Bedingungen beweifen, daß beide Theile des Krieges müde 
waren (Februar 1470). Die Sade des Stiftes follte nämlich 
durch Schiedsrichter feitgefegt werden, dem Kurfürften aber wurde, 
was für ihn Die Hauptfache war, die angemafte Ausdehnung der 
Rechte eines Landvogts im Elſaß zugeflanden. 

Das LKeptere wollte der Kaifer durchaus nicht zugeben; er ber 
ſchloß vielmehr, diefe Gelegenheit zu ergreifen, um feinem alten 
Gegner Friedrich zu ſchaden. Er hatte ſchon im Januar ben Tod⸗ 
feind desſelben, Lubwig den Schwarzen von Veldenz, zum Reiches 
bauptmann ernannt, ernenerte jegt die Acht gegen Friedrich und 
ließ alle Gegner desfelben ins Feld rufen, Die Kolge davon war 
ein Krieg, welcher über die fihönen Rhein⸗Gegenden in der Pfalz 
und im Elfaß wilde Verwüſtung brachte, das Taiferliche Anfehen 
den Deutfchen ganz verächtlich machte, und dagegen dem vom 
Kaiſer verfolgten Rurfürften in einer Zeit, wo nur Gewalt Recht 
war, ben höchften Ruhm und die Bewunderung der ganzen Ritter- 
und Kürftenwelt verfchaffte. Diefer Krieg gehört ber allgemeinen 
Gefchichte nicht an; er verdient hier hauptfächlich nur deshalb eine 
Erwähnung, weil er uns zeigt, warum Friedrich von der Pfalz 
nicht Träftig in die Köfnifchen Angelegenheiten eingreifen Tonnte, 
weiche glei) nachher durch Die Einmiſchung Karl’s des Kühnen 
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eine große Wichtigkeit erhielten. Übrigens ſchadete der Kaiſer durch 
ſein Verfahren am meiſten ſeinem eigenen Feldhauptmanne, Lud⸗ 
wig von Veldenz, dem er doch durch ſeine Decrete und Diplome 
hatte nützen wollen. Er hatte auf einem Reichsſstage dem Kur⸗ 
fürften Friedrich das nicht dieſem perſönlich, ſondern dem Haufe 
desfelben eigenthümliche Recht der Landvogtei Im Elfaß genommen 
und an Ludwig von Veldenz übertragen; der Lebtere mußte aber 
fammt feinen unglüdlihen Unterthanen für die Gunft des Kaiſers 
hart büßen. Kurfürft Friebrih zwang Ihn nicht nur, der vom 
Kaiſer verliehenen Landvogtei wieder zu entfagen, fondern Ludwig 
mußte. ihm auch in dem zu Heidelberg gefchloffenen Frieden zwölf 
Städte und Schlöffer an der Bergftraße und auf dem finfen Rhein- 
ufer überlaffen. Der Kaifer ſelbſt feßte feinen Krieg gegen den 
Kurfürften mit Worten und Pergamenten fort, ohne zu fühlen, daß 
er dadurch ſich und das Faiferliche Anfeben lächerlich made. Der 
Kurfürft kümmerte fih gar nit um ihn; nichts deſtoweniger er- 
flärte der Kalfer im Mat 1474 auf dem Augsburger Reichstag, 
auf welchem er einen drei Sabre früher befohlenen, aber nicht durch⸗ 
gefegten Landfrieden beftätigte, feinen alten Feind zum dritten Male 
in die Reichsacht, weil derfelbe, wie die Worte lauten, die Kur⸗ 
würde eigenmächtig und widerrechtlich an ſich geriffen und aller 
fatferlichen Abmahnungen ungeachtet dem rechtmäßigen Erben vor⸗ 
enthalten, auch zwölf ehrliche Perfonen des Raths zu Amberg, die 
ihm nicht huldigen wollen, mit dem Tode beftraft habe. Der Kur- 
fürft blieb bis zu feinem Tode in feinen Ehren und Würden. Als 
er im December 1476 ftarb, folgte ihm fein Neffe Philipp. 

Die Gefchichte Friedrich's von der Pfalz kann allein ſchon uns 
zeigen, wie traurig e8 im deutfchen Reiche mit der Nationaleinheit 
and mit dem Nachdrud der nur dem Namen nach monardhifchen 
Regierung ausfah, und zwar zu derfelben Zeit, als in Burgund 
Karl ver Kühne eine neue europäifche Monarchie mit militärtfchen 
Mitteln zu gründen fuchte, und in Sranfreic König Ludwig XL, 
obgleid, er ein graufamer Tyrann war, ſich bei feinem Bolfe das 
durch unſterblichen Ruhm erwarb, daß er die Franzoſen in ein 
Ganzes vereinigte und die hohe Ariftofratie oder, wie man es in 
Deutfehland nannte, die Sürftenfreipeit und Fürftengewalt unter- 
brüdte. 
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Wir find jetzt bei den Begebenheiten, welche Karl den Kühnen an 
ven Rhein führten, und folglich bei dem Zeitpunfte angekommen, 
wo die deutfche Geſchichte wieder mit der von ganz Europa innig 
verbunden ward. Ehe wir jedoch jene Begebenheiten darftellen, 
müſſen wir einige anſcheinend weniger bebeutende Umftände und , 
Ereigniſſe der deutſchen Gefchichte flüchtig erwähnen, weil diefelben 
theils für die GSittengefhichte wichtig find, theils den Beweis 
geben, daß die Staatskirche die Ceremonien als Hauptfache, Das 
Haupt-Clement des Chriftentfums aber, die Moral, als Nebenſache 
betrachtete und deshalb unhaltbar geworden war. Man wirb zus 
gleich aus diefer Darftellung ebenfo, wie aus der Literatur des 
Zeitraumes, erfennen, daß dasjenige, was Luther im Anfange des 
fechszehnten Jahrhunderts ausführte, bereits im fünfzehnten ganz 
reif geworden war. Es wird ſich alfo auch zeigen, daß die Res 
formation nicht, wie die Obfeuranten bei jeder burchgreifenden 
Verbefferung fagen, das Werk eines einzigen unruhigen Mannes 
und vieler mit ihm verbundenen Wühler, fondern ein Bebürfniß 
der Zeit war, welches nur aus dem Grunde zu einer Revolution 
führte, weil die ftarrfinnigen Freunde des Alten ſich auch den lei⸗ 
feften Berbefferungen deffen, was veraltet war, widerfeßten. 

"Gerade als Friedrich von der Pfalz das Anfehen feines Säbels 
bis zur niederländifchen Grenze hin geltend machte und bereits von 
ganz Süd⸗ und Weftdeutfchland gefürchtet wurde, verſchwendete 
Kaifer Friedrich IH. feine Armuth, um einem Gelübde gemäß nad 
Rom zu pilgern und fich dort vor dem Pabfte zu demüthigen. Er 
ließ fi von diefer Pilgerfchaft nicht einmal durch die Gefahren, 
welche fein Erbland bedrohten, abhalten. Er war nämlich Damals 
nicht nur mit Georg Podiebrad in einen bedenklichen Krieg ver- 
widelt, ſondern es fielen auch die Türken zweimal nad einander 
in die Länder Iſtrien und Kräin ein, richteten in denfelben furcht- 
bare Verwüſtungen an, und fehleppten Taufende von Menfchen 
als SHaven mit ſich fort. Friedrich vertraute, als er feine Pilger- 
reife unternahm, auf den Umftand, daß er in Verbindung mit dem 
Pabfte den ungarifchen König Matthias Corvinus gegen Georg 
Podiebrad aufzuhetzen gewußt hatte, und daß diefe beiden Könige, 
bie einzigen tüchtigen NRegenten in Europa, die e8 damals neben 
Ludwig XI. gab, gegenfeitig ihre Reiche verheerten, anflat ihre 
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Kräfte zum Kampfe gegen die Türken zu vereinigen. Im November 
- 4468 reifte der Kaiſer mit einer Bedeckung von nur fünfhundert 

Mann nah Rom ab. Er fam dort gerade in der Chriſtnacht an 
und eilte jogleich in die Kirche, Hier knieete er ſchon von ferne 
zweimal vor dem Pabſte, Baul HL, nieder, und als er fi ihm 
genäbert hatte, fiel er zum britten Male auf die Kniee, Tüßte 
Pauls Hände und Füße, und beftieg dann den für ihn errichteten 
Thron, welcher um fo viel niebriger als der päbftliche war, daß 
des Kaiſers Haupt gerade bis an die Füße des Pabfles reichte, 
Dann fang Frievrih als Diafonus gekleidet einem befannten 
Faiferlichen Borrechte gemäß das Evangelium (f. S. 134). Er 
blieb fiebenzehn Tage in Rom, wohnte während diefer Zeit der 
Heiligfprechung eines Markgrafen Leopold aus dem Haufe Baben⸗ 
berg bei, erlangte die Errichtung zweier neuen öftreichiſchen Bis⸗ 
thümer (zu Wien und zu Neuſtadt), und verfchaffte fi vie 
Erlaubniß, die dreihundert geiftlichen Pfründen, welche er geftiftet 
hatte, nad) Belieben vergeben zu dürfen. Auch fpendete ihm ber 
Pabſt ein Ehriftgefchenf von Ablaßbriefen, Reliquien, Perlen und 
Evelfteinen; der ganze Plunder war aber, ſelbſt nad) dein Zeugs 
niffe der Leute, weldhe großes Aufheben davon machen, nur zwei⸗ 
tauſend Dufaten wertb. Erſt im Juli 1469 kam Friedrich nad) Öftreich 
zurüd, obgleich er in Rom felbft fih nur furze Zeit aufgehalten hatte, 
Seine Abweſenheit war, wie wir bereit wiffen, von dem Kurs 
fürften der Pfalz, welcher bei weitem nicht fo gelehrt, aber Dagegen 
viel praftifcher und mehr den Zeiten und Umſtänden getwachfen 
war, als Friedrich, vortrefflich benußt worden, um das Falferliche 
Anfeben im Reiche zu verhöhnen. Außerdem war in &teiermarf 
eine gefährlihe Empörung ausgebrochen. Sie wurde nad) ver 
Rückkehr des Kaiſers nur dadurch unterdrüdt, daß Friedrich die 
beiden mächtigen Vaſallen Baumkircher und Greiffenegger na 
Graetz Iodte und dort ohne Gericht und Urtheil enthaupten ließ. 
Diefer Mord war um fo entfeßlicher, als Baumkircher einft dem 
Kaiſer das Leben oder doch die Freiheit gerettet hatte (f. ©. 206), 
und überdies nicht allein in den Kriegen mit Albrecht dem Ber 
ſchwender fein’ Vorfämpfer, fondern auch in anderen Gefahren 
eine mächtige Stüge für ihn gewefen war. Auch Batte ja Baum⸗ 
Tircher nicht mehr verbrochen, als was viele Andere ungeflraft 
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übten: er hatte, ald der Kaifer mitten in ber von den Türken 
und Böhmen drohenden Gefahr einer Pilgerfahrt wegen Rand und 
Leute verließ, fein vermeintliches Recht mit dem Schwerte verfolgt. 
Seine Hinrichtung wurde deshalb dem Kaifer als feige Undank⸗ 
barfeit angerechnet. 

Auh in Bezug auf Böhmen und Ungarn fpielte Friedrich HL. 
eine fehr traurige Rolle. Als Georg Podiebrad im März 1471 
ftarb, fuchte der Kaifer durch jede mögliche Lift zu verhindern, daß der 
ungarifche König Matthias Corvinus nicht auch Beherrſcher von Böh⸗ 
men werde, und dennoch flellte er fih, ale wenn er fehnlichft 
wünſche, daß der rechtglänbige Matthias Corvinus den Teßerifchen 
Georg Podiebrad erfege. Die Böhmen gaben ihre Krone dem 
polniſchen Prinzen Ladislaus, einem Sohne Kaſimir's I. Diefer 
nahm auch ſogleich Beſitz vom böhmifchen Reihe; Matthias 
Corvinus machte ihm aber venfelben fireitig, und der Kaifer bes 
günftigte, während Beide ji um Böhmen ftritten, öffentlih ven 
Einen und insgeheim den Anderen. Sn der nädhften Zeit verdarb 
Friedrich es auch mit der ganzen übrigen Welt, fogar mit dem 
Pabſte und feinen Kardinälen. Er Tieß 1473 die Türken in 
Steiermarf und Kärnthen wüthen, ohne die geringften Anftalten 
gegen fie zu treffen. Er gab ferner zu, daß Siegmund der Blöd⸗ 
finnige von Tyrol, welcher des Kaiſers Sohn und Erben Mari- 
miltan an Kindesflatt annahın, die reichsvogteilichen Rechte des 
Haufes Habsburg im Elſaß, im Breisgau, im Sundgau und über 
die Waldftädte, fowie alle dortigen Güter, felbft die Graffchaft 
Pfirt (Ferreite), an den bochmüthigen und für Deutfchland fehr 
gefährlichen Herzog von Burgund gegen die elende Summe von 
achtzigtauſend Dufaten verpfändete, Dies that übrigend Siege 
mund nicht ſowohl weil er Geld brauchte, als vielmehr weil er 
feine Rechte gegen die nach Freiheit ftrebenden Einwohner nicht 
geltend machen konnte, und Tieber feine deutſchen Landsleute der 
Tyrannei eines Franzofen preisgeben, als ihre Freiheit dulden 
wollte. Den Pabſt und die Kardinäle erbitterte Friedrich Durch 
die Saumfeligfeit, welche er den Türken gegenüber zeigte, in fo 
hohem Grade, daß die Kardinäle, felbft als c8 ihm endlich mit 
dem Türken⸗Kriege ernft zu fein fchien, ihren Unwillen in flarfen 
Worten äußerten. ALS nämlich Friedrich im Frühjahr 1473 einen 
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Reichstag nach Augsburgausfchrieb, um einen Zug gegen die Türken zu 
Stande zu bringen, und Pabſt Sirtus IV., der Nachfolger Paul’s IL, 
auf fein Dringendes Bitten diefen Reichstag durch eine glänzende Ge⸗ 
ſandtſchaft beſchicken wollte, brach der Kardinal Franz von Siena einer 
Tateinifchen Chronif zufolge in Die Worte aus: „Es find ſchon zehn 
Reichstage gehalten worden, zu welchen alle Welt eingeladen war, und 
aus allen iſt nichts geworden. Die Fürften und Herren belaften wegen 
der Reife zu dieſen Berfammlungen ihre Unterthanen mit unerſchwing⸗ 
lichen Steuern ; die Sache ſelbſt aber wollen fie nicht, und der Haß des 
Volkes fällt jegt auf die Kirche, weil c8 heißt, nur auf ihr Gebot 
und zu ihrem Bortheile werde die Türfen-Steuer erhoben.” In 
der That war auch jener Reichstag ebenſo fruchtlos, wie jeder 
andere. Es ward auf allen diefen Berfammlungen viel geredet, 
viel gezanft und Vieles, womit man unſere Geſchichtsbücher zu 
füllen pflegt, gefchrieben; aber durchgeführt wurde nicht das Ge⸗ 
ringfte. Friedrich felbft. Fam, wenn eine folhe Berfammlung 
gehalten wurde, meiſtens nicht einmal in das Reich, obgleich er, 
wie Eampanus in feinen Briefen bitterlich klagt, zuweilen inners 
halb dreier Tage zu kommen verfprach. (Cum Caesar, fagt Cam- 
panus, eheu quam non Caesar! ad triduum se venturum pro- 
miserit, et jam centiduum est). 


8 Karl der Kühne und das deutfhe Neid. 


Ebenſo, wie Kaifer Srievrih in Bezug auf die Böhmen, Die 
Ungarn und den Pabft ſich ſelbſt Misverhältniffe bereitete, erregte 
er auch den Argwohn der deutfchen Fürften, indem er 1473 zu 
Trier eine Zufammenkunft mit Karl dem Kühnen von Burgund 
hielt. Karl der Kühne hatte fih im Elfaß und in Schwaben vers 
haft gemacht, und die deutfchen Fürften waren durch den burgunds 
ifchen Hochmuth ſchon mehrmals, befonders aber auf dem 1471 zu 
Regensburg gehaltenen Reichstage, empfindlich beleidigt worden. 
Auf diefem Reichstage waren, weil eine Art Kreuzzug gegen die 
Türken befchloffen werden follte, nicht nur viele Kurfürften, fondern 
auch Gefandte des Herzogs von Burgund und anderer ausländifcher 
Fürften erfehienen. Man hatte den burgundifchen Gefandten den 
nächſten Platz nach den Kurfürften angewiefen; fie hatten aber 
vor denfelben zu figen verlangt, und deshalb nicht allein proteftirt, 
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fondern auch gar nicht mehr erfcheinen wollen, und man hatte 
ihnen endlih, um fie zufrieden zu ftellen, unter den anweſenden 
föniglichen Gefandten einen Sig gewähren müffen. Das, was 
den Iangfamen, pedantifchen und ängſtlichen Kaiſer mit dem rafchen, 
heftigen und tollfühnen Karl von Burgund zufammenführte, waren 
die weit ausfehenden Plane beider Männer. Karl und Friedrich 
wurden einer wie der Andere von Hochmuth und Ieerer Eitelkeit 
getrieben, und gaben, um gleich dem Hunde der Fabel einem 
Schatten nachzurennen, die vor ihnen liegende erreichbare Größe 
auf, welche ein Friedrich von der Pfalz und ein Ludwig XI. er- 
langt haben, obgleich diefe weit entfernt waren Regenten-Mufter 
zu fein. Der Kaifer wünfchte feinen Sohn Marimilian, einen 
ſchönen, flattlihen und ritterlichen, leider! aber felbft für jene 
Zeiten allzu romantifhhen Prinzen, mit Karl's Erbtodhter Maria 
oder vielmehr mit dem reichen und mächtigen Herzogtum Burs 
gundzuvermählen; Karl aber wollte durch Friedrich's Hülfe König 
werden, weil er, wenn er die Freundichaft Friedrich's hatte, auch 
der Gunft des Pabftes fiher war, der fid) damals einen Antheil 
am Königmachen anmaßte, und deffen Ereatur Sriedrih war. Beide 
Fürften waren jedoch in ihrem Wefen und Charakter zu fehr von 
einander verfchieden, und die Deutfchen, welche den Kaifer um—⸗ 
gaben, waren gegen die Kranzofen in Karl's Gefolge zu fehr ein= 
genommen, ald daß die perfönlihe Zufammenfunft des Kaiſers 
mit dem Herzoge eine Sreundfchaft hätte begründen fünnen, Wenn 
deffen ungeachtet nachher die beabfichtigte Heirat Martnilian’s zu 
Stande fan, fo war dies nicht das Ergebniß eines politifchen 
oder diplomatifchen Kunftftüdes, fondern die Wirkung weiblicher 
Leidenfchaft.” Maria von Burgund bewunderte Marimilian’s 
Heldengeftalt und Heldenunruhe, fowie fein romantifches Wefen 
und feinen ritterlihen Sinn, und wurde durch diefe Vorzüge des 
Prinzen bingeriffen, ihm Alles zu opfern. Diefelben inneren 
Eigenfchaften aber, welche die Töchter Karl's des Kühnen für Mari- 
milian begeifterten,, find nachher dem deutſchen Reiche und den 
Erbftaaten Marimilian’s verderblich geworden, weil ein geiftreicher, 
ein genialer, ein nah Ruhm firebender Regent ſtets ein Unglüd 
für fein Land ift. 

Die Zufammenfunft des Kaifers Friedrih mit dem Herzoge 
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von Burgund begann Ende September (1473), und dauerte zivei 
Monate Hindurd), während welcher Zeit Feftlichfeiten und Unter- 
handlungen mit einander abwechfelten. Des KRaifers Sohn 
Marimilian, damals noch ein erft vierzehn Sahre alter Knabe mit 
bfühendem Antlig und lang herabhängenden Loden, ritt beim Ein- 
zuge in Trier, in ſchwarzen Sammt gekleidet, auf einem ftolzen 
braunen Hengft neben feinem Vater, und nahm alle Anweſenden 
für fih ein. Befonderd aber gewann er das Herz der Maria 
von Burgund, fo daß dieſe nachher nicht zu bewegen war, einem 
anderen Manne ihre Hand zu geben. Karl der Kühne entfaltete 
in Trier die größte Pracht, und Tief, um feinen allerdings erftaun- 
lichen Reichthum zu zeigen, eine Menge goldener und filberner 
Tafelgeräthe und anderer Möbeln und Zierrathe ausframen, deren 
Verzeichniß für die Kunft des Mittelalters, ſowie für das Talent 
der Silber- und Goldarbeiter und der Berfertiger ver Foftbaren 
und foliden Luxus-Artikel jener Zeit fehr wichtig if. Alle 
Schriften der Zeitgenoffen find mit Berichten über Karl's Pracht 
angefüllt, weil die Menſchen damals ebenjo, wie die Höfe und 
und vornehmen Häufer unferer Zeit, auf den theatralifchen Tand 
der Erfiheinung mehr Werth legten, als auf das Wefen der Dinge, 
Wir unferes Theil müffen den Liebhaber von Feften und Prunk 
auf jene Schriften vermweifen, weil unfer Zwed uns nicht erlaubt, 
auf dergleichen Gegenftände einzugehen. Gelegentlich) bemerfen 
wir, daß fi die Menfchen und diejenigen Schriftiteller, welche in 
den Salons gelefen fein wollen, ftets völlig gleich bleiben. Bes 
kanntlich haben die Fefte, Bälle, Schmaufereien und Liehfchaften 
jener großen Herren, welche 1814 und 1815 in Wien fo lange 
tanzten, fcherzten und fihwelgten, bis Napoleon fie auffchredte, 
zwei geiftreiche Darfteller und Lobredner gefunden, die in befonderen 
Büchern, der Eine deutſch, der Andere franzöſiſch, diefes Treiben 
befchrieben haben. Dasſelbe Glück hat Karl der Kühne gehabt; 
denn Dlivier de Ta Marche, einer der burgundifhen Hofleute, hat 
in einem eigenen "Buche, deffen Inhalt auch in das Lateinifche 
übertragen worden ift, Karl’s Feftlichfeiten und feinen prahlenden 
Prunk ausführlich befchrieben. Der Herzog verfchwendete damals, 
in die tollen Träume eines Königreiches Burgund - Lothringen und 
eines Reichs⸗-⸗Vicariats auf dem Tinfen Rhein= Ufer verfunfen, bie 
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von feinem Vater erworbenen Reihthümer, und zug biefen Träumen 
zu Liebe mit großen Koſten venetianifde und mailändiſche Haupt: 
leute von Söldnern an fi, welde ihn nachher, gleich den in feinem 
Dienfte ftehenden Franzofen, im Augenblid der Gefahr verriethen, 
Er wollte den Kaiſer Friedrich als den Schattenbeherrfcher des 
weftrömifchen Reiches gebrauchen, um alle feine, einander gang 


ungleichen und mit fehr verfhiedenen Freiheiten und Rechten be- 


gabten Befisungen in ein Königthum von Gottes Gnaden vereinis 
gen und unter Juſtinian's Geſetzbuch und Ddespotifche Novellen 
(ſ. Th. V. ©. 11 f.) beugen zu können. Diefes neue deutfche 
Königreid (denn die franzöfifhen Länder Karl's Fonnten als Lehen 
der Krone Frankreich's dabei nicht in Betradyt kommen) follte aus 
allen Provinzen und Städten der Niederlande, aus den Herzogs 
thümern Lothringen und Geldern und den Bisthümern Utredt, 
Dole und Lüttich, aus den öſtreichiſchen Befigungen und Rechten 
im Elfaß und in Schwaben, welche Siegmund von Tyrol an Karl 
abgetreten hatte, und aus dem, was dieſer in der deutſchen Schweiz 
befaß,-beftehen. Das Legtere fegen wir hinzu, das Erftere wird 
in einem Briefe des damaligen Kurfürften von Brandenburg, 
Albrecht Achilles, an den Herzog Wilhelm von Sachſen als das 
son Karl beabfichtigte ſouveraine Königreih genannt. AS Karl 
dein Herkommen gemäß die Wappen der ihm zu übertragenden 
Provinzen aushing, ſteckte er auch die Habsburgifchen Wappen des 
Breisgaues und Sundgaues, ſowie der Landvogtei des Elſaſſes 
auf, obgleich Siegmund diefe Gegenden und Rechte ihm nur ver: 
pfändet und ſich die NRüdgabe verfelben gegen die Pfanpfumme 
vorbehalten hatte, | 

Die Unterhandlungen zu Trier zogen fih fehr in die Länge, 
Friedrich verſprach zwax Alles, zügerte aber von Tag zu Tag 
mehr. Er fand fih durch Karl's anmaßenden Ton im Gefpräche, 
durch den ihn felbft ganz verbunfelnden Glanz desſelben (fastu 
plus quam Persico), durd) des Herzogs hochmüthige Geberven und 
durch deflen Forderung beleidigt, daß in den zwifchen ihm und 
Friedrich zu ſchließenden Bund auch Friedrich's Feind, Matthias 
Sorpinus yon Ungarn, aufgenommen werben follte. Nach dem 
Berichte Philipp's von Comines verachtete und verhöhnte Karl 
de Armuth der Deutfhen und die Ohnmacht ihres Kaifers, Der 
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ſich den Schein des Weltbeherrfchers gab und doch, wie Comines 
richtig bemerkt, nichts unternehmen oder auch nur befehlen Eonnte, 
ohne vorher Andere gefragt zu haben. Karl war ein militärifcher 
Despot geworben, und fehlen es darauf abgefehen zu haben, den 
Kaiſer zu verbunfeln und die ihn begleitenden Deutfchen zu 
beleidigen. Auch meinte er es nicht aufrichtiger mit Friedrich, als 
biefer mit ihm. Er verfprach mündlich und ſelbſt fhriftlih, daß 
Marimilian fein Schwiegerfohn werden folle, er redete mit biefem 
darüber, er erlaubte, daß er Maria oft fehen und ihr fhreiben, 
ja fogar, daß diefe ihm antworten durfte, und doch Tief er’ au 
wieder feine Abficht merken, die Vermählung Beider noch mehrere 
Sabre hinauszuſchieben. Ob Karl außer ber Hoffnung, ganz un 
fichere neue Erwerbungen zu machen, aud) das Fünftige Kaiſerthum im 
‚Auge gehabt habe, Taffen wir unentfchlevenz gewiß ift, daß Ludwig 
XI, von Frankreich dies dem Kaiſer Friedrich ſchrieb und ihn vor 
dem Herzoge warnte. Ludwig war über Karl’S tolles Treiben 
und über die Verblendung, mit welcher derfelbe ſich in Berlegenheiten 
flürzte, aus denen es Teinen Ausweg gab, höchſt erfreut. Er 
benußte das Jahr 1473 vortreffih, um Karl und feine übrigen 
mächtigen Feinde dur Waffenftillftände einige Zeit ruhig zu erhalten 
und mittlerweile die weniger mächtigen zu verderben. Er ſcheute 
zu diefem Zwede weder Berrath noch Meuchelmord, und entledigte 
fih im Jahre 1473 namentlich des Herzogs von Alengon und des 
Grafen Johann von Armagnac. Der Lestere mußte damals feine 
lange Laufbahn voll Verbrechen und Laftern (f. S. 149 f. und 181 f.) 
auf eine gräßliche Weife endigen, weil er in Ludwig einen noch 
größeren Frevler, als er felbft war, gegen fih hatte. Er warb 
graufam gemordet und feine ganze Yamilie, befonders der weib⸗ 
liche Theil verfelben, auf empörende Weife behandelt; Ludwig 
aber bezeigte fein Wohlgefallen über die Tödtung Johann's dadurch, 
dag er den Mörder desfelben zum archer de la garde machte 
oder mit anderen Worten in feine Reibgarde aufnahm. Um dieſelbe 
Zeit befegte Ludwig auch die Graffchaft Ronfiillon. Alle, 
welche der argliftige, graufame König damals vernichtete, hatten 
früher zum Bunde für das öffentliche Wohl (ſ. S. 161) gehört, 
deſſen Mitglieder Ludwig mit unverföhnlihem Haffe verfolgte, obgleich 
er ibnen fo Tange, als er fie zu fürchten hatte, fehr freundlich 
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begegnet war. Bor Karl dem Kühnem warnte Ludwig einen 
Jeden; er arbeitete ihm überall entgegen, und feheute weder Koften 
noh Mühen, um alle Welt zu Karls Feinden zu machen. Er 
trat deshalb auch mit dem Kaifer Friedrich in Verbindung, und 
fuchte deffen ängftlihen und Heinlihen Sinn zu weden Wir 
glauben jedoch, daß man Unrecht hat, wenn man den üblen Aus⸗ 
gang der Verhandlungen, welche zwiſchen Friedrich und Karl 
Statt fanden, den Briefen und Kabalen Ludwig's zuſchreibt. Es 
bedurfte der Intriguen des franzöfifhen Könige nicht; denn 
Friedrih mußte ſchon von felbft Verdacht fchöpfen, als Karl nicht 
blos König werden wollte, fondern auch das Verlangen ausfpradh, 
daß er zum Generalftatthalter (legatus) des Kaiferd und zum 
Reichs⸗Vicar ernannt werde. Der Kaifer brach ganz plötzlich Die 
Unterhandlungen ab. 

Er hatte den troßigen Herzog lange hingehalten und ihn immer 
an die deutfchen Fürften gewiefen, welchen Comines, während er 
gegen ihren erbärmlichen Kaifer die größte Verachtung ausfpridt, 
Kraft und Nationalgefühl genug zutraut, um einen bochmüthigen 
Sremden von ſich abzuhalten (car les princes de l’empire encore 
que l’empereur fut homme de peu de vertu y donneront ordre), 
Friedrich hatte Tange Zeit Alles verfprochen; auf einmal aber ſah 
fi der flolge Herzog durch ihn betrogen. Karl hatte für das 
zu haltende prächtige Krönungsfeft feine majeftätifche Gemahlin 
und feine Tochter Maria nad Trier fommen, Krone, Scepter und 
alles, was zum Föniglichen Ornat gehörte, ausframen, einen Mantel 
voll Perlen und Evelfteinen,, deren Werth eine Chronif auf zwei⸗ 
malhunderttaufend Dufaten angibt, verfertigen, einen Thron erbauen 
und die zur Krönung beftimmte Kirche mit den nöthigen Sitzen 
verfehen Yaffen, als zwei Tage‘ vor dem feflgefegten Termin der 
Kaiſer ganz ylöglich von Trier abreifte, ohne von Karl Abſchied 
genommen oder ihn auch nur von feiner Abreife in Kenntniß geſetzt 
zu haben. Karl der Kühne fuchte hierauf das neue Königreich, 
welches er zu gründen hoffte, auf Unkoſten des Erzbisthums Köln 
zu vergrößern. | 

Der Herzog von Burgund hatte übrigens ſchon früher durch 
den Streit des Herzogs Arnold son Geldern mit feinem Sohne 
Anlaß und Gelegenheit erhalten, fih am Niederrhein feftzufeben 
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und den Gedanken an ein dortiges Reichs⸗Vicariat zu faſſen. Er 
war zugleich vom Kaiſer ſelbſt und vom Pabſt aufgefordert worden, 
ſich in dieſen Streit einzumiſchen. Arnold von Geldern hatte in 
ſeinen alten Tagen ſich noch einmal verheirathet und eine junge 
Frau zur Gemahlin genommen. Dieſe war des ſchwachen alten 
Mannes bald überdrüßig, und ſuchte ſich desſelben zu entledigen. 
Sie verband ſich zu dieſem Zwecke mit ihrem Stiefſohn Adolf, 
und der leibliche Sohn und Erbe des alten Herzogs verübte 1470 
eine ſchauderhafte That an ſeinem Vater. Er überfiel Rachts den 
kranken alten Mann in ſeinem Bette, ſchleppte ihn baarfuß und im 
bloßen Hemde zehn Stunden weit über das Eis, und warf ihn, 
nachdem er ihn ſo über die deutſche Grenze hinaus nach Grave 
gebracht hatte, in ein ſchreckliches Burgverließ. (Adolf avoit pris 
son père prisonnier à un soir, comme il se vouloit aller coucher, 
et mene à cing lieues d’Allemagne A pied, sans chausses par 
un temps tres-froid, et le mit au fonds d’une tour, ol il 
n' y avoit nulle clart€ que par une pelite lucarne, et lä le tint 
pres de six mois). Diefe Oräuelthat verbreitete allgemeines 
KEntfegen, und der Herzog von Cleve, ein Schwager des Gefangenen, 
exflärte dem jungen Herzoge von Geldern fogleih den Krieg. Ber- 
gebens fchrieb Pabft Paul I. im September 1470 einen rührenden 
Brief an Adolf von Geldern, vergebens verwendete fi) auch Der 
Kaiſer für den unglüdlihen Greis, Adolf entließ feinen Vater 
nicht aus dem Kerker. Kaiſer und Pabft forderten daher Karl 
den Kühnen von Burgund auf, den Derzog Arnold zu befreien. 
Karl, welcher mit dem Repteren nahe verwandt war, entbot bierauf 
unter dem Scheine, ald wenn er Vater und Sohn mit einander 
ausföhnen wolle, den jungen Herzog zu fih. Er gab demfelben 
Geleitsbriefe und alle möglichen Berficherungen in Betreff feiner 
Person, forderte aber zugleich, daß Adolf, wenn er zu ihm komme, 
aud feinen Bater mitbringen folle. Adolf mußte dieſem Begehren 
Folge leiften, da er, zugleih von Pabft, Kaifer und Reich beprängt 
und vom Derzoge von Cleve befehdet, einen fo mächtigen Nachbarn, 
wie Karl der Kühne war, nicht beleidigen durfte, Diefer bemühte 
ſich Hierauf, wie Comines verfihert, ernfilih, Vater und Sohn 
auszuſöhnen, obgleih der Alte aufs höchſte gegen feinen Sohn 
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erbittert war®), Es war jedoch feine Ausſoͤhnung zwiſchen Beiden 
möglich, Karl ließ alfo dem Sohne durch Eomines ben Vorſchlag 
machen, daß derſelbe fich Bis zum Tode feined Vaters mit einem 
Striche Landes, einem ftandesmäßigen Einfommen und dem Herzogs⸗ 
titel begnügen möchte. Die ganz rohe Antivort Adolf's auf dieſes 
Anerbieten kann zeigen, wie tief damals die Nitterfchaft in Folge 
ihres wilden Lebens gefunfen war, und wie traurig es mit ber 
Religion der höheren Klaffen ver Gefellichaft ausſah. Sein Vater, 
fagte Adolf, wäre lang genug Herzog gewefen, ba verfelbe es 
bereits 44 Sabre fei, und er wünfche lieber feinen Bater und ſich 
ſelbſt erfänft zu haben, als daß er einen ſolchen Vergleich eingehe (qu’ü 
almereit mieux aveir jett€E sen pere tete devant dans un puits 
et de s’estre jettö apres, que d’avoir fait cet appointement, ef 
qu’il y avoit quarante et quatre ans que son pere esteit due, 
et quil esteit bien temps qu’il le füt, et autres paroles assez 
mal sages). Karl mußte gerade Damals plötzlich aufbrechen, weil 
bie Nachricht anfam, daß die Frangofen Amiens befegt hätten und 
gegen ihn heranrüdten (f. S. 185). Er nahm den Herzog Adolf 
mit fih. Diefer fand unterwegs Gelegenheit zu entwifchen, wurbe 
aber, als er verkleidet mit zwei Gefährten in fein Herzogthum 
zurüdfehren wollte, wieder gefangen. Man erfannte ihn, wie rin 
den unglücklichen Konradin und feinen Freund Friedrich von 
Baden (f. Th. VIL. ©. 324), daran, daß er die Überfahrt über 
einen Fluß mit einem Dukaten bezahlte. Er wurde eingejperrt 
und blieb bis zu Karl’s Tod in burgundiſcher Gefangenſchaft. 
Sein Bater Aruold, der thn mit Recht unverfühntid hafte, vers 
faufte im September das Herzogthum Geldern and die Graffehaft 
Zütphen um ein Spottgelb an Karl den Kühnen: er erhielt wen: 
zigtauſend Dufaten und eine jährliche Rente. Karl nahm das 
auf ſolche Weiſe erworbene Land mit Gewalt der Waffen m Befik, 
benugte aber doch auch Die Gleichgültigfeit der Deutfchen in Betreff 
ber Größe und des Glanzes ihres Reiches, um ſich die Rechtetitel 
über den Beſitz eines fo ſchnöde gefauften Reichslandes zu verfchaffen. 


————————— — 

) Je les vis, ſagt Comines, tous deux en la chambre du dit duc par 
plasieurs fois et en grande assemblee du conseil, oü ils plaidoient leurs 
causes, et vis le bon homme vieil presenter le gage de ba- 
taille & son fils. 
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Er bewog zuerft den Herzog Gerhard von Jülich und Berg, dem 
Anſpruch an Geldern und Zütphen für fih und feine Nachkommen 
förmlich zu entfagen; dann ließ er in Trier fi von Kaifer Friedrich 
mit beiden Ländern belehnen und fein Recht an diefelben durch 
ein mit einem großen Siegel verfehenes Patent beurfunden, für 
welches er dem Reichskanzler elfhundert Dufaten bezahlte. 
Hierauf benuste Karl der Kühne die Berhältniffe des Erzbisthums 
Köln, um. feinen Plan eines Reichs» Bicariats am Rhein zu ver 
wirklichen oder Doch ſich auf irgend eine Weife dort feftzufegen. 
Der Kurfürft Ruprecht von Köln befaß feine jener männlichen 
Eigenfchaften, welche für einen Regenten der Ritterzeit erforderlich 
waren; denn biefe verftattete zwar, daß ein ‚Fürft graufam und 
tyrannifch, nicht aber, daß er ſchwach und verſchwenderiſch fei. 
Ruprecht gerieth daher zu derfelben Zeit, als fein Bruder Friedrich 
in die oben (S. 234 ff.) erwähnten elfäffifhen Streitigkeiten vers 
widelt war, mit feinen Städten, Ständen und Domherren in 
einen noch ärgeren Zwiſt, ald der frühere gewefen war. Bei ber 
Entfcheidung über die VBerpfändungen und Forderungen an das 
Erszftift Köln, welche yon Friedrich dem Siegreichen auf militärifche 
Art gemacht worden war, hatten die Städte Bonn, Nuys und 
Köln, befonders die beiden Lesteren, am meiften verloren. Sie 
waren daher fehr erbittert, und haften namentlih die Pfälzer 
Hauptleute Bud und Rauſchenbach, weil diefelben bei der willfürs 
lichen Wegnahme der Pfandſtücke vorzugsweiſe thätig geweſen 
waren. Gerade dieſe beiden Männer waren aber in Köln geblie⸗ 
ben, als die anderen verſtändigen Pfälzer, welche Friedrich bei ſei⸗ 
nem Bruder zurüdgelaffen batte, aus Unwillen über des Erz 
bifchofs Weſen und Treiben wieder nad) Haufe gereift waren. 
Die Stadt Nupys hatte ſchon bei Gelegenheit des im Herzogthum 
Geldern ausgebrochenen Kampfes den: Erzbifchof ſchwer beleidigt; 
benn fie hatte Die Truppen, welche dieſer dem Herzoge von Cleve 
gegen Adolf von Geldern zu Hülfe fandte, nicht durchziehen Taffen 
wollen, Die Feindfchaft zwiſchen dem Erzbifchof und der Stadt 
Nuys dauerte nachher fort, bis endlich ein fürmlicher Aufftand und 
Krieg ausbrach. Ruprecht ſchickte nämlich den tapferen und waderen 
Bud nebft einem anderen feiner VBertrauten nad) Nuys, hier aber 
glaubte man, daß Dies nur Deshalb gefchehen fei, um zwiſchen ben 
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Bürgern und ihren Magiſtrat Feindſchaft zu ſtiften, und Bud 
wurde, ungeachtet der bringenden Fürbitten des Erzbiſchofs, auf 
offenem Markte hingerichtet, Dies war das Signal zum Kriege. 
Die Städte Nuys, Köln und Bonn Fündigten dem Erzbifchof den 
Gehorſam auf, und das DomsRapitel in Köln fchritt zur Wahl 
eines Adminiftrators für das Grabisthum (1472), Gewählt 
wurde der Landgraf Hermann von Heflen, Probft zu Frislar und 
Aachen und Domberr zu Köln, welcher, um fi den geiftlichen 
Studien ganz zu widmen, das Land Heffen feinem Bruder und 
feinem Neffen überlaffen hatte, und ſchon einmal zum Bifchof von 
Hildesheim ernannt gewefen war. Er Tieß ſich fogleih in Bonn 
und an anderen Orten huldigen, und geriethb dadurch natürlich in 
einen Krieg mit Ruprecht. Er ward in bemfelben yon feinem 
Bruder Heinrih mit den Waffen unterſtützt; Ruprecht dagegen 
wandte fih an Karl den Kühnen um Hülfe. Diefer mifchte fi 
hierauf wirklich in den Streit, unterhandelte aber anfangs zugleich 
mit Ruprecht und mit deffen Feinden. Er fohidte den Herrn von 
Arberg nad Köln, wo Ruprecht's Feldhauptmann Rauſchenbach 
bei einem wüthenden Angriffe auf die Stadt zurüdgefchlagen und 
ſelbſt getödtet worden war. Karl ließ der Stadt Köln und ihren 
Verbündeten durch Arberg die freundlichften Anerbietungen von 
Beiftand machen; dieſe wurden aber abgelehnt, und zwar aus 
einem Grunde, den wir aus dem naiven Küchenlatein eines Zeit 
genoffen wörtlich überfegt mittheilen wollen. „Man fürdhte, hieß 
es, aus jener franzöfifchen Kanone des Truges befchoflen zu wer⸗ 
den, aus welcher goldene Kugeln geſchoſſen würden, und durch bie 
fhon viele fonft nicht zu erobernde Städte zum Fall gebracht wor⸗ 
den wären.” 

Unterdeffen hatte die befannte Zufammenfunft zwifchen dem 
Raifer Friedrich und dem Herzöge yon Burgund Etatt gefunden, 
und der Erftere war von Trier nah Köln gegangen, wo er fi 
des Dom⸗Kapitels, der Stände und des erwählten Adminiſtrators 
gegen den Erzbifchof Ruprecht annahm, weil er biefen um feines 
Bruders, des böfen Fritz, willen ebenfo unverfühnlich haßte, als 
Ludwig XI. von Frankreich den Herzog Karl. Der Lestere dage⸗ 
gen rüftete ein furchtbares Heer, um in das Kölniſche einzufallen, 
und erfchlen 1474 vor Nuys, währenn ber Kaiſer Reichstage Halten 
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ließ und feine Erbſtaaten beſuchte. Die Stadt Nuys wurde won 
Dem Adminiſtrator Hermann vertheidigt, der fi mit einem in 
Heffen geworbenen Heere von taufenn Mann zu Fuß und fünf 
hundert Reitern in »iefelbe geworfen hatte. Bon beiden Seiten 
murden alle möglichen Anftrengungen für den bevorſtehenden Kampf 
gemacht; der Erfolg entſprach aber, mie Dies auch im unferen 
Zeiten zu gefchehen pflegt, bei weitem nicht den Opfern und Muͤh⸗ 
feligleiten, welche Land und Leute tragen mußten, oder den Anftalten, 
welche getroffen, und den Bündniſſen, welche geſchloſſen wurden. 
Karl der Kühne, der fhon in Trier außer feiner prächtig gefleideten 
Leibwache achttaufend Reiter und yiertaufend Mann zu Fuß bei 
fich gehabt hatte, Tief noch feine ganze Foloffale Artillerie gegen Nuys 
gieben, und nahm außerdem Taufende von Söldnern verſchiedener 
Länder, befonders aber viele itallänifche Eondottieren, in Dienſt. 
Um dieſe alle bezahlen zu können, mußte der reichfte Yürft im 
Europa ein Anleben bei der Banf von Venedig machen. Auf 
Seiten der Gegner hatten die Kölner die nöthigen Summen ber- 
gegeben, um gediente Leute anzumerben, welche man damals für 
Geld überall haben fonnte. Es war daher nit nur ein anfehns 
liches Heer für den Adminiſtrator angefehafft worden, fonbern bie 
Stadt Köln ſchloß auch mit deffen Bruder, Heinrich von Heffen, 
einen Vertrag, in welchem dieſer ſich verpflichtete, mit zwölftaufend 
Mann zu Fuß und achthundert Reitern zum Entfage von Nuys her⸗ 
beizueilen. Die Sache foftete den Kölnern viel Geld; denn ber 
Kaiſer hatte zwar zu aller Welt Erſtaunen verfprochen, das Com⸗ 
mando des gegen Karl den Kühnen aufgebotenen Reichsheeres zu 
übernehmen, blieb aber acht Monate lang aus, und Landgraf 
Heinrich, der ſchon im Auguft 1474 mit fünfzehntaufend Mann 
zum Eutſatze feines Bruders im Anzuge war, mußte jedem feiner 
Reiter acht und jedem Fußgänger ſechs Gulden monatlich bezahlen. Das 
gegen Karl den Kühnen aufgebotene beutfhe Heer wird bald auf 
achtzigtauſend, bald auf fünfzigtaufend Dann angegeben; es dauerte 
jedoch ein volles Jahr, bis dasfelbe tm Felde erſcheinen konnte. 
Zum Glück überließ dann der Kaifer das Commando dem Kurs 
fürften Albrecht Achilles von Brandenburg; denn der Anminiftrator 
Hermann würde ſchwerlich gewagt haben, es mit dem Derzoge 
won Burgund aufjunehmen, wenn nicht Der traͤge, geizige Kaifer 
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und das meinige Reich diesmal einen tuͤchtigen Vorfechter erhalten 
hätten. Die Deutidyen oder vielmehr Ihr Kaifer ſchloſſen zwar 
außerdem einen Bertrag mit vem franzöfifchen König Ludwig XL, der 
ſich verpflichtete, den Herzog von Burgumd mit dreißigtauſend Mann 
anzugreifen, und auch Die Schweizer verfprachen, mit einem Heere 
zu erfihernen; allein Ludwig hütete ſich wohl, fein Wort zu halten, 
und die Eidgenoſſen fielen nur in ben ihmen benachbarten Theil 
des burgundiſchen Reiches ein, plünderten und raubten in bemfel- 
ven, und vereinigten Städte und Dörfer mit ihrem Bunde. Die 
eigentliche Hülfe kam alfo den Kölnern weder vom deutſchen Reiche, 
veffen Heer zu der Zeit, als Nuys von Karl eingefhloffen wurde 
noch nicht einmal auf den Beinen war, noch von Franfreich ober 
der Schweiz, fordern bIod von den beiden heſſiſchen Landgrafen 
Hermann und Heinrich. 

Die Belagerung von NRuys ift eine der merkwürdigſten des 
ganzen fünfzehnten Sahrhunderts, da dieſe Stadt damals für den 
am beften befeftigten Plag galt, und die beiden Landgrafen von 
Heften durd die Vertheidigung berfelben gegm die ungebeuere 
Macht des tofffühnen Herzogs von Burgund unfterblidden Ruhm 
erwarben, diefer aber bei der Belagerung fich felbfl zu Grunde richtete. 
Hierüber find Philipp de Comines und Olivier de la Marche mit 
den bentfchen und niederländifhen Schriftfiellern ganz einig. Die 
Belagerung dauerte, weil das Neichsheer ſo langſam heranzog, 
som 29. Juli 1474 bis zum W. Juni 1475. Karl lag während 
derfelben auf. dem Imfen Rheinufer, Heinrih von Heffen dagegen 
weiter oben auf Dem rechten. Karl war während der ganzen Jeit 
der Belagerung unaufbörlih und an allen Stellen thätig; vie 
Chroniken erzählen fogar, er ſei — was wir dahin geftellt fein 
laſſen — Tag und Nacht nicht aus den Kleidern gelommen. Er 
richtete aber ungeachtet aller feiner Anftrengungen, weldhe Olivier 
de fa Marche ung ausführlich ſchildert, und ungeachtet des glänzenden 
Heereß, das zur Belagerung aufgeboten worben war, gegen bie 
fünfzehnhundert Heffen in Nuys nichts aus. Man wird fi hier- 
über nicht verwundern, wenn man hört, daß Karl's Heer theils 


aus feinen höchft unzufriedenen und von Ludwig XL bearbeiteten 


franzöfifihen Lehensleuten, theils aus unwilligen Nieberländern und 
gezwungen dienenden Lüttichern und Gelbernlänbern, theils enbs 
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lich aus geworbenen Engländern und Stallänern beſtand. Die 
Belagerten geriethen zulegt in die äußerſte Noth; denn fie zehrten 
nicht nur alle ihre Lebensmittel, über deren großen Vorrath der 
neuefte Gefchichtfchreiber von Heffen (Rommel) fehr anziehende 
Mittheilungen macht, gänzlich auf, fondern mußten endlich auch 
bie Pferde der Befakung und der Bürger ſchlachten, während das 
burgundifche Lager einem Markte voll Überfluß glich und ver 
Herzog glänzende Tafel hielt, an welcher täglich fremde Gefanbte 
als Säfte bewirthet wurden. Schon hatte Karl fiebenzehn Thürme 
und dreihundert Häufer der Stadt mit feinem Geſchütze zerftört, 
einen Arm des Rheines abgedämmt, den Eleineren Flüffen einen 
anderen Lauf gegeben und eine Inſel, auf deren Beſitz Alles anzu⸗ 
kommen fehien, erobert, als er bei der Nachricht vom nahen Anzug 
des NReichsheeres muthwilliger Welfe gegen die Werfe der Stabt 
Sturm laufen Tieß und mit großem Verluſte zurüdgefchlagen wurde, 
Das Reichsheer war endlich auf die Beine gebracht worden. 
Der Kaifer hatte den Kriegszug, deſſen Führung er felbft über 
nehmen wollte, erft im Juli 1474 auf einem NReichstage zu Augs⸗ 
burg ausfchreiben Taffen. Hier hatten die Kölner und andere 
Stäbte die Zeche des Kaifers bezahlt, damit derfelbe flott werbe; 
wie Tangfam e8 aber mit dem Heere und feinem Auszuge zuging, 
fann man aus dem Umftande ermeſſen, daß nad dem Augsburger 
Reichstage noch ein halbes Schod anderer gehalten und viel gefchries 
ben und getrunfen ward. Der Kaifer felbft fpielte im Vergleich 
mit dem Herzoge von Burgund eine fehr ärmliche Rolle. Auf 
einer Fürftenverfammlung, welche bald nad dem Augsburger 
Reichstage in Würzburg gehalten wurde, nahmen die von ihm 
nicht bezahlten Handwerker feinen Wagen in Befchlag; als er 
1473 auf der Reife nad Trier begriffen war, fpannte man in 
Schwabiſch⸗Hall Ochſen vor feinen Wagen, und in Reutlingen 
gab man ihm, weil wegen des schlechten Pflafters feine Pferde ganz 
einfonten, zur Entſchädigung zwei Ochſen und fechzehn Gulden. 
Doch muß es mit den Lebteren eine eigene Bewandtniß 
gehabt haben, wiewohl Kaifer Friedrich auch fonft, wenn es nicht 
anders ging, mit Kleinem vorlieb nahm. Im Mai 1475 war 
endlich das Neichsheer unter Albrecht Achilles von Brandenburg 
und dem Herzog Albrecht von Sachſen, welcher die Stelle feines 
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Bruders, des Kurfürften Ernft, vertrat, zum Abzuge nad Nuys 
gerüftet. Karl hatte damals in den fechsundfünfzig Stürmen, die er toll 
Fühn unternehmen Tieß, bereits den Kern feines Heeres verloren. Deffen 
ungeachtet Tieß er fich nicht bewegen, die Belagerung aufzuheben, 
bis endlich der Landgraf Heinrih Yon Heffen durch den Bortrab 
des Reichöherres unter dem Bifchof von Mümfter und dein Grafen 
von Schwarzburg eine ſolche Verftärfung erhalten hatte, dag er 
zum Angriff fchreiten konnte. Auch Albrecht Achilles verlangte 
eine Schlacht, und wenn man auf feinen Rath eingegangen 
wäre, fo hätten wahrfdeinlich die Deutfchen den Ruhm ber Ber: 
nichtung der burgundifchen Macht erworben, welchen fpäterhin Die 
Schweizer ernteten; dies widerftritt aber ver von Friedrich befolgten 
öftreichifchen Heiraths⸗Politik (Felix Austria, nube!), eine Politik, 
die fich immer gleich geblieben ift, die das Waſſer trübt und dann 
fifht. Der Kaiſer knüpfte, ftatt ſich in einen entfcheivenden Kampf 
einzulaffen, Sriedensunterhandlungen an, bei weldyen ein päbftlicher 
Kardinalstegat, der Biſchof von Friaul, ihm ale Vermittler diente, 
der Herzog von Burgund aber durch den Biſchof von Utredht und 
zwei andere angefehbene Männer vertreten wurde, Karl der Kühne 
lieg, von feiner Tochter Maria gedrängt, ven Vorſchlag einer 
Bermählung derfelben mit Friedrich's Sohn Marimilian erneuen, 
und zu aller Welt Erflaunen ward fchon am 17, Juli ein Frieden 
zwischen ihn und dem Kaifer geſchloſſen. Beide Theile handelten 
dabei auf Unkoſten derer, welchen fie ihren Schuß verſprochen 
batten: Karl opferte den «Kurfürften Ruprecht auf und milligte 
ein, daß Landgraf Hermann als Erzbifchof und Kurfürft von Köln 
anerfannt werde; Friedrich dagegen verfprad, bei dem Angriffe, 
weichen Karl gegen den Herzog von Lothringen und die Schweizer 
beſchloſſen hatte, neutral zu bleiben. In einer geheimen Unterres 
bung Karl’s mit Friedrich war wahrfhheinlich auh von Maximilian's 
Bermählung mit Maria die Rede; bekannt wurde jeboch über 
biefe vorerft nichts. Der Abſchluß des Friedens 309 den Herzog 
von Burgund, welcher fein Heer alsbald nach Haufe zurüdführte, 
mit Ehren aus dein Spiele; der tolffühne Mann ftürzte fich aber 
gleich nachher in eine noch größere Gefahr und kam in derfel- 
ben um, 
Schloffers Weltgeſch. f. d. d. V. X. 17 
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9, Karl's des Kühnen letzte Zeit. 

Nachdem der Frieden zwifchen Karl dem Kühnen und Kaifer 
Friedrich gefchloffen war, griff der Erſtere fogleich Das Herzogthum 
Lothringen an. Diefes Land war, wie wir oben (S. 140—143) 
gefehen haben, durch Gewalt der Waffen dem alten Renatus ent 
zogen und an die Familie Baudemont (die Wurzel der Guifen) 
gebracht worden; nachher hatte Renatus zwar mit Hülfe des 
franzöfifhen Königs Karl VII den Beſitz yon Lothringen wieder 
erlangt, durdy eine befondere Fügung der Umftände aber war das 
Land doch wieder an die Vaudemonts gefommen. Nenatus hatte 
nämlih das Herzogthum Lothringen feinem Sohn Johann 
abgetreten, welcher von uns oft unter Dem Namen Herzog von 
Salabrien erwähnt worden ift, und als dieſer geftorben war, hatte 
deffien Sohn Nikolaus dasfelbe erhalten. Diefem jungen und 
fhönen Herzog Nikolaus hatte Karl der Kühne früher nicht nur 
verfprochen, daß er feine Erbtochter Maria zur Gemahlin erhalten 
folle, fondern ihn auch fogar erlaubt, an Maria zu fchreiben, 
und diefe hatte, obgleich fie noch ein Kind war, ihn geantwortet; 
Karl hatte aber, fobald er mit dem Kaifer Friedrich in Unterhand- 
lung trat, fein Wort wierer zurückgenommen. Nikolaus flarb 
1473, und zwar fo plöglih, daß man, was damals in folchen 
Fällen faft immer gefhah, ihn für vergiftet hielt und feinen Tod 
dem König Ludwig XI. fehuld gab, welchem überhaupt alles erfinn- 
lihe Böſe zugefchrieben wurde. Damals lebte der alte Renatus 
noch; da er jedoch allzu bejahrt war, um die Regierung des Her- 
zogthums führen zu können, fo übergab mar dasfelbe feiner Tochter 
Jolantha, durch deren Bermählung mit Friedrid von Baudemont 
Renatus fechsundpreißig Sabre früher fi) aus der Gefangenfchaft 
Iosgelauft hatte (f. ©. 142). Jolantha trat ihre Rechte an ihren 
jungen Sohn Renatus IT. ab, und fo gelangte das Haus Baubes 
mont wieder in den Beſitz von Lothringen. Dies gefchah zu der- 
felben Zeit, ald Karl der Kühne die Zuſammenkunft mit Kaifer 
Kriedrih betrieb. Da er nun die ganz franzöfifhe Linie ver 
Baudemont fürdhtete und die Sache der Deutfchen auch in Lothrin- 
gen aufrecht erhalten wollte, fo Tieß er den jungen Herzog in 
defien eigenem Lande aufheben. Er fand zwar bald für gut, ihn 
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wieder frei zu geben, weil König Ludwig XL das Vergeltungsrecht 
übte und einen deutfchen Herrn, welcher durch Frankreich reifte, 
in Haft nahm; allein er preßte Doch vorher dem Herzog Renatus 
einen harten Bertrag ab. Renatus mußte nämlich vor feiner 
Entlaffung einen ewigen Bund mit Burgund fehließen, deſſen Bes 
bingungen Lothringen völlig abhängig von den burgundifchen Hers 
zögen machten. Sobald daher Katfer Friedrich 1474 mit Karl 
dem Kühnen in Krieg gerietb, gab Renatus jenen Bund wieder 
auf, fchloß fi, wie Ludwig XI, aber enger als dieſer, an Karl’s 
Feinde, die Schweizer, an, fihidte dem Herzoge von Burgund eine 
troßige Herausforderung in das Lager vor Nuys, und fiel raubend 
in Luxemburg ein, während die Schweizer in die Grafſchaft Bur⸗ 
gund eindrangen. 

Karl rächte ſich dadurch, daß er, fobald er mit dem Kaifer 
über einen Friedensvertrag übereingefoimmen war, gegen den Her: 
zog von Lothringen zu Felde z0g. Um aber bei dieſem Unternehmen 
fein Hindernif zu erleiden, fehloß er vorher in Solothurn einen 
neunjährigen Waffenftillftand mit Ludwig XL Jeder der beiden 
Theile gab dabei feinen Schügling der Rache des anderen preis: 
Ludwig verſprach, ſich des Herzogs von Lothringen. nicht anzu⸗ 
nehmen, Karl dagegen verpflichtete fih, den Connetable Jakob 
von Luremburg, Grafen von St. Paul, welchen Ludwig ohne allen 
Grund verfolgte, nicht nur nicht zu ſchützen, fondern ibn fogar, 
wenn er in feine Hände falle, auszuliefern. Beide hielten einander 
Mort, Auf weldhe Weife der Connetable Jakob von Ruremburg 
(aus derfelben Kamilie wie das Haus Luremburg, das dem deuts 
fihen Reiche mehrere Raifer gegeben hat) dem Könige von Frankreich 
geopfert und von dieſem getöbtet wurde, werden wir fpäter berichten, 
Ebenfo, wie diefer unglüdlihde Mann, mußte auch Renatus von 
Lothringen bald die Wirfung des zwiſchen Ludwig und Kärl ge 
fhloffenen Bertrages empfinden. Es erfhien nämlih auf 
einmal an den Grenzen feines Landes eine fo große burgundifche 
Kriegsmacht, daß er ſich nad) fremder Hülfe umfehen mußte. Er 
reifte alfo felbft zum König Ludwig, um den Beiftand vesfelben 
zu erbitten; diefer täufchte und betrog ihn aber auf eine unerhörte 
Meife. Die Art, wie Ludwig ſich gegen den unglüdlichen Renatus 
benahın, würde allein fehon fein Andenken befchimpfen, wenn aud 
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nicht die gange Regierung biefes Königs, obgleich fie feine Politik 
und feine Fürforge für den Staat und die Nation Im glängenbften 
Lichte zeigt, ihn als einen treulofen, graufamen Mann ohne Grund⸗ 
fäße und ohne Erbarmen erfennen Tiefe. Er ftellte fich dem Herzog 
Renatus gegenüber, als wenn gar nichts vorgefallen wäre, redete 
ihm feine Furcht aus, und betheuerte, daß er, wenn die Sache ſich 
fo, wie Renatus fage, verhielte, augenblicklich ſelbſt zu feiner Ret⸗ 
tung erfeheinen würde (par la Päque-Dieu, si je croyois ce que 
vous me dites, j’irois en personne defendre la Lorraine); nichts 
befto weniger war ſchon Ende September ganz Lothringen befegt 
und der einzige haltbare Drt besfelben, die Hauptſtadt Nancy, 
enge eingefihloffen. Ludwig betrog damals feinen Schützling dop⸗ 
pelt; denn er Lich, um feines Drängen entledigt zu werben, Den 
Admiral, weldher die franzöfifchen Truppen befehligte, endlih mars 
fhiren, befahl ihm aber, an der Iothringifchen Grenze Halt zu 
machen. Da weder Ludwig noch die Schweiger bein Herzege von 
Lothringen Wort hielten, fo öffnete die Stadt Nancy, die fih bie 
aufs Außerfte vertheidigt hatte, am Testen November ihre There 
den Burgundern. Karl rief alsbald die Stände yon Lothringen 
zufammen, und gab ihnen die Berficherung, daß er nicht gefonnen 
fet, das Land. al® ein eroberted zu behandeln, daß er vielmehr 
ſelbſt in Nancy refiviren und zur Verbürgung feines Verſprechens 
feinen Better, den Herrn yon Bieèvres, deffen Klugheit, Gerechtig⸗ 
feit und Mäßigung jedermann kenne, als Statthalter zurüdlaffen 
wolle. Auf diefe Weife fehien alfo das Herzogthum Lothringen 
dem großen burgundifchen Reiche völlig einverleibt zu fein. 
Unglüdlicher Weife glaubte Karl der Kühne gleich darauf mit 
den Schweizern ebenfo Teicht fertig werden zu können, als mit dem 
Herzoge von Lothringen, bereitete dadurch aber ſich ſelbſt den 
Untergang, während er zugleich den Schweizern einen Kriegsruhm 
verfchaffte, den fle nachher ökonomiſch auszubeuten verftanden. 
Karl hatte es übrigens, als er gegen die Schweizer auszog, wicht 
blos mit dieſen zu thun, fondern auch mit den deutſchen Städten 
- Im Elfaß und in den oberſchwaͤbiſchen Lanpfchaften, welche Sieg⸗ 
mund von Tyrol ihm verpfändet hatte, Wir wollen daher, che 
wir den Sturz des großen burgundifchen Reiches darftellen, das 
Verhältni der Schweizer und jener Städte zu demfelben angeben 
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und Dabei zugleich einige früher nur im Borbeigeben berübrte 
Umſtaände darlegen. 

Die Daupturfache des Grolles ber Schweizer war ber Über 
muth und der Raub, welchen bie von Karl dem Kühnen begünft- 
igte Ritterfchaft und fein Landvogt im Elfaß, Peter von 
Hagenbach, fi gegen fie erlaubten. Jene Ritter durften zwar, 
ſeitdem Siegmund dem Herzoge yon Burgund die Graffchaft 
Pfirt, den Elſaß und Oberſchwaben verpfändet hatte (f. S. 239), 
ihr Gewerbe des Straßenraubes und ber Bebrüdung der Bürgers 
haften nicht mehr auf eigene Rechnung treiben, weil Hagenbach 
mit unerbittlicher Grauſamkeit ſtrafte; fie trieben basfelbe aber 
dagegen im Dienfte dieſes Vogtes auf unerhörte Weife. Durch 
die Schweiz ging damals der Handel mit Tud und Seidenzeugen, 
welcher zwifchen Stalien und Frankfurt geführt wurde; Diefer 
Handel war in Folge jenes Raubwefend ganz geftört, und Hagen 
bach fpielte im Namen feines Herrn zugleih den Statthalter und 
Schüger, den Räuber, den brutalen Rittergmann und den glänzens 
ven Fürſten. Da man in neuerer Zeit auch die berüchtigten 
Voͤgte des Kaiſers Albrecht I. (f. Th. VIII. ©. 100 f.) geredt- 
fertigt Dat, fo wollen wir nicht behaupten, daß Hagenbach wirklich 
fo ſchwarz war, wie die Chroniken ihn malen; gewiß iſt aber, 
daß er uns als ein zweiter Geßler dargeftellt wird. Er fol zulegt 
fogar auch die Edeln im Lande gedrückt und die Stadt Mühlhaufen, 
welche den Schweizern früher (ſowie nachher bis zum Jahre 1799) 
gewiſſermaßen eimverleibt war, beinahe um ihre Freiheit gebracht 
haben. Aud) Bafel ſchloß im Gedränge zwifchen Karl und feinem 
Bogt einen engen Bund mit ver Eidgenoſſenſchaft, nahm achthundert 
Mann von ihr an, und erbiekt das Verſprechen, Daß die Schwei⸗ 
er im Nothfall mit ihrer ganzen Macht erfcheinen wollten. Karl 
ſelbſt kränkte auf einem Zuge, den er vor feinem Angriffe auf 
Ruys in den Elſaß unternahm, nicht blos die Bürger der ıhm 
verpfändesen Städte, fondern er behandelte auch die an ihn ges 
fendeten Berner Abgeorbneten, welche ihm im Namen der Schweiz 
Vorfiellungen machten, ſowie den fehr zahlreichen deutfchen Adel 
des Landes auf eine hochmüthige und brutale Weiſe. Dies Alles 
benutzte der argliftige König Ludwig XI. zu feinem Zwede Er 
haste feither, während er flets freundlich gegen Karl war, ihn 
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überall umſtrickt, vernichtete alle Freunde desfelben in Frankreich, 
täufchte den Herzog der Bretagne, rif bis über Rouffidon hinaus 
ein Gebiet nach dein anderen an fi), und vernichtete durch Gift 
und Dolch feine inneren Feinde. Jetzt fürchte er die Schweizer für 
ſich zu gewinnen und zugleich mit dem habsburgifchen Haufe aus⸗ 
zufühnen. Die Umftände erleichterten ihm fein Bemühen; denn 
eines Theiles waren Karl und der Kaifer damals auf einige Zeit 
mit einander entzweit, und anderes Theile hatten Hagenbach's 
Despotie und Karl's Stolz den zahlreichen und fehr ſtreitbaren 
Adel des oberen Landes und die ebenfalls gerüfteten Patrieler Der 
Städte weit heftiger gereizt, als die niederen Bürger und Die 
Landleute, welche der burgundifhe Vogt nicht drüdte In Der 
That brachte Ludwig fowohl für fih als für das Haus Habsburg 
eine Verbindung mit jenem Volke zu Stande, weldes gleih Den 
Engländern viel von Freiheit und Demokratie redete, aber ariſto⸗ 
kratiſch handelte und felbft in den ganz eigentlich demokratiſchen 
Kantonen fehr ariftofratifch regiert wurde. 

Die Feinpfchaft, welche zwilchen dem Haufe Habsburg und Der 
Schweiz beftand, fihien bis dahin eine unverföhnliche zu fein. Die 
Habsburger hatten zuerft nah den Schlachten bei Morgarten, 
Sempach und Näfels ihre alten Rechte und vieles Gebiet Den 
Schmeizern überlaffen müffen. Hierauf hatten biefe die Gewinn= 
fucht des Kaiſers Siegmund und die Erbitterung des Conftan,er 
Concils über den Herzog yon Tyrol, Friedrich mit der Teeren Taſche, 
auf eine ſchmähliche Weife benutzt, um dem Lesteren bie ſchönſten 
Befitungen feines Haufes zu entreißen (f. Th. IX. ©. 162 ff.). 
Nachher hatten die Schweizer in dem fogenannten Züridher, dem 
Thurgauer und dem Waldshuter Kriege noch andere Erwerbungen 
gemacht. Endlih war ihnen verfelbe Pabſt Pius I., welder 
vorher als Aeneas Sylvius in Verbindung mit Kaifer Friedrich 
die deutſche Kirche um ihre Rechte gebracht hatte, behülflich ge— 
weien, um dem unglüdlihen Sohne jenes Herzogs von Tyrol, 
Siegmund dem Blödfinnigen, auch noch dasjenige zu rauben, was 
beffen Vater in der Schweiz übrig behalten oder fpäter, als er 
durch die in Tyrol entdeckten Bergwerfe reich geworben war, 
wieder erlangt hatte. Den Anlaß dazu gab der bekannte Kardinal 
Nikolaus Cuſanus, deffen große Verdienſte um die Literatur jener 


Burgund und die Schweiz. Karl der Kühne. 259 


Zeit wir an einem anderen Orte (Th. IX. ©. 430 ff.) gepriefen 
haben. Diefer war durch den Pabſt Nikolaus V. auf ganz un- 
rechten Wege Bifchof von Briren geworben, und misbraudhte als 
folcher feine Gelehrfamfeit, um dem armen Siegmund weltliche 
Rechte freitig zu machen, welche von allen Vorgängern des Bifchofe 
anerfannt worden waren. Er beste endlich fogar die fanatifhen 
Tyroler zu Gewaltthätigfeiten gegen ihren Fürften auf, und erbits 
terte dadurch den Legteren fo ſehr, daß derſelbe den troßigen Kar- 
dinal-Bifchof in die Feſte Bruned bringen Tief. Dafür belegte 
Pius H. den Erzherzug Siegmund mit dem Banne (Auguft 1460). 
Diefer blieb zwar anfangs ohne Wirkung; als aber Pius das 
früher vom Conſtanzer Concil gegebene Beifpiel befolgte und den 
Schweizern alles, was fie dem Herzoge von Tyrol abnehmen könn⸗ 
ten, im-voraus fihenfte, griffen Diefelben zu den Waffen, und 
bebienten fich der Briefe des Pabftes ebenfo, wie fie vorher Des 
Kaifers Diplome gebraudt hatten, um den unrechtmäßigen Befig 
in einen rechtmäßigen zu verwandelt. Sie nahmen Rapperswyl 
in Befis, Unterivalden, Zug, Lucern und Schaffhaufen fagten fich 
pon den Habsburgern ganz los, Thurgau wurde nicht etwa ein 
freier Canton, fondern eine Provinz der Eidgenoffenfchaft, und der 
im Suni 1461 auf fünfzehn Sabre gefchloffene Stillftand Tieß Die 
Schweizer im Beſitze ihres Raubes. 

Dies Alles ward jetzt, wo Karl der Kühne zugleich den Kaifer 
und die Schweiz bedrohte und Beide Ludwig's XI Freundichaft 
und Hülfe fuchten, vergeffen, und des Lesteren Künfte brachten 
zwifchen Siegmund und der Eidgenoffenfchaft die fogenannte ewige 
Richtung zu Stande, welche im April 1474 zu Conſtanz verab- 
redet und Im Juni desfelben Jahres mit den von Ludwig gemach⸗ 
ten Beränderungen zu Senlis abgefchluffen wurde Diefer Vertrag, 
welcher von zehn zu zehn Sahren erneut werben follte, erkannte 
den Eidgenoffen dag, was in ihrem Beflte war, zu, und enthielt 
außerdem folgende Beftiimmungen: „Sn allen anderen Landen und 
in uneingelöfeten Pfandſchaften bleiben dem Fürften feine herrſchaft⸗ 
lichen und Lehen⸗Rechte. Die Bifchöfe und Die -Deutfchen Städte 
Conſtanz und Bafel find in foweit fouverain, daß fie über Kriegs⸗ 
forderungen, Rechtlofigfeiten und Staatsfragen ohne Appellation 
ſelbſt richten. Kein Theil gibt den Feinden bes anderen Theileg 


260 Geſchichte der neneren Beit. 


Aufenthalt oder Durchpaß. Handel und Wandel ift frei, und bie 
Zölle dürfen nicht erhöht werden. Dies gilt (wie ausdrücklich hin⸗ 
zugefest wird) vom Schwarzwald und son den Waldſtädten Lau- 
fenburg, Waldshut, Seckingen und Rheinfelden.” In Folge der 
ewigen Richtung und der Zureden des Königs von Frankreich 
fehloffen auch die deutfhen Städte von Bafel bis nad Straßburg, 
welche wenige Tage vorher dem Schweizer Bunde beigetreten 
waren und fett dem bie Städte der niederen Bereinigung hießen, 
eine Richtung. Diefe Städte verpflichteten fich, die Pfandſumme 
zu zahlen, für welde Siegmund die Graffchaft Pfirt und die von 
Hagenbach tyrannifirten Städte an Karl den Kühnen überlaffen 
hatte. Das Geld war in furzer Zeit zufammeigebracht, da Straß- 
burg allein die Hälfte desfelben zahlte; e8 warb in Bafel nieber- 
gelegt, und Siegmund, welcher diefer Sache wegen ſelbſt aus 
Tyrol nah Zürich gefommen war, ließ Karl den Kühnen durch 
eine in das Lager vor Nuys gefchicte Botfchaft erfuchen, die 
Summe in Empfang zu nehmen und dagegen die verpfändeten Orte 
zu räumen. Karl antiwortete auf diefe Ankündigung: nicht gefucht 
habe er die verpfändeten Städte und Länder, fondern Siegmund 
habe ihm diefelben zu einer Zeit anvertraut, als er fie gegen bie 
Schweizer nicht mehr habe ſchützen können; die Einlöfung fet nicht 
auf die erforderliche Weife und nad gewohnten Formen in Des 
ancon verkündigt worden; und Siegmund folle bevenfen, daß, 
wenn er bie Stäbte gewaltfam nehmen würde, er mehr ihn ale 
die Schweizer zu fürditen habe. Bei diefer Ausflucht hatte e8 fein 
Bewenden, bis nachher der Krieg den Ausſchlag gab. 

Ehe jene Verträge und Verbindungen gegen Karl den Kühnen 
gefehloffen worden waren, hatte Ludwig XI fih im Januar 1474 
durch einen befondern Traktat ınit den Schiweizern verbunden; er 
war deshalb auch fehon feit Januar im Stande, den Herzog von 
Burgund ganz in den Schlingen feiner treulofen Politit zu bes 
firiden und den deutfchen Kaifer zu beträgen, ohne ſich ſelbſt ver 
gerinagften Gefahr auszuſetzen. Sein Vertrag mit der Eidgenoſſen⸗ 
feyaft oder die fogenannte ewige Allianz wurde Durch ben 
Berner Sefandten, Niklas von Diesbah, im Namen aller ver 
acht Kantone, aus welchen damals die Eidgenoſſenſchaft beſtand, 
abgeſchloſſen, weil Bern von denſelben bevollmächtigt war, Diefex 
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mertwärdige Tractat, welcher nachher bis zur franzoͤſiſchen Revo⸗ 
Intion allen zwiſchen Frankreich und ver Schweiz gefdhloffenen 
Berträgen zur Grundlage viente, ſicherte dem König Ludwig md 
venjenigen feiner Rachfolger, weldhe feine fichenden Truppen bass 
tm, ein allzeit fchlagfertiges Heer, ſowie audererfette den Schweigen, 
bie fih arme Lüt nannten, Subſidien, ihren Proletariern einträgs 
lichen Kriegsdienſt und ihren Patriciern Officiers » Stellen und 
Penſionen. König Ludwig verpflichtet fich in demſelben, ven 
Schweizern, fo ange er lebe, jährlich zwanzigtaufend Arankten 
(welche wach dem jeßigen Gelde zu drei Franfen und vierzig 
Gentimes zu beredmen find) in viertelfährigen Beträgen zu 
bezahlen, und zwar, wie der jetzt Barmherzigkeit bedeutende Aus⸗ 
druck lautet, aus Wohlwollen (par charke). Dagegen verſprechen 
die Schweizer, Ihm, mern er es verlangt, auf feine Koſten fo wiele 
ausgerüftete Soldaten zu ſtellen, als ihnen ſchicklich fcheint (qwil 
leur semblera honnete), Jeder Soldat ſoll eine moöonatlicht 
Löhnung von fünfthalb rheiniſchen Gulden erhalten. Die erſte 
monatliche Zahlung Täßt ver König, fobaln er die Soldaten ver 
langt, zu Bern, Zürich over Lucern im voraus berichtigen, bie 
anderen zu Genf. Ferner wird er, wem die Eidgenoſſen feiner 
Hülfe gegen den Herzog von Burgund bebürfen und er wicht eiwa 
felöft durch einen Krieg gehindert ift, ihnen während der Dauer 
Ihres Kampfes mit Burgund aufer jenen jährlichen zwanzigtauſenb 
Franken alle Biertelfahre zwanzigtauſend Gulden rheiniſch als 
Süubſidien in Lyon auszahlen laſſen. Cnplich enthält der Vertrag 
no die Beſtimmung, daß vie Schweizer ohne Ludwig Weber 
Waffenſtillſtand noch Frieden fihkießen Dürfen, wogegen auch 
er verfpricht, fie in jeden Tractat aufzemehmen. Seit dieſer ewigen 
Allianz zahlte Frankreich ver Eidgenoſſenſchaft unter nem ſchicklichen 
Nomen einen jährlichen Tribut, amd die europdiſchen Staaten 
Überboten fi unter einander, um bie als fehr tapfer, aber auch 
als fehr gierig bekannten Schweizer im Dienfte zu haben. Der 
Krieg war alfo, fo lange das Fußvolk in jeder Schlacht vie Ent 
ſcheidung gab, und das der Schweizer für das einzige brauchbare 
Mm Europa galt, für die Patrieier und Proletarier berfeiben 
vas einträglichfie Gewerbe. 

m Folge der geſchloſſenen Berrraͤge wurdru die Eidgenoſſen 
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und die Städte dreiſter. Beſonders wagte Bern, als alle Anderen 
bie burgundifchen Gefandten mit Demuth und Untertwürfigkeit 
empfingen, ſich laut und kühn gegen Karl’s Statthalter Hagenbach 
zu erklären. Diefer hatte den Stabtbürgern öffentlich feine Ber- 
achtung zu erfennen gegeben und die freien Berner Leibeigene 
gefcholten. (Ha! Ha! hatteer gefagt, @tes-vous ici par l’encontre 
de Monsieur de Bourgogne ? Par la char Dieu, vilains, vous 
passerez par lä!). Dadur ward Die Erbitterung über feine 
Tyrannei noch mehr gefteigert. Gegen die Folgen des Bundeg, 
weldyen die Schweizer mit den deutſchen Städten gefchloffen hatten, 
fuchte Hagenbach ſich dur die graufame Beftrafung aller politi- 
fyen Uimtriebe im Elfaß, ſowie durd die Beſetzung feſter Orte 
zu fihern. Er wüthete aus diefem Grunde in Tann zuerfi mit Hin⸗ 
richtungen, ließ dieſe Stadt dann befeftigen, und legte achthundert 
Lombarden nad Breifah. Auch die Enfisheimer wollte er auf 
gleiche Weife bändigen ; allein gerade als er Died verfuchte, bradh 
ver Iange zurüdgehaltene Sturm gegen ihn los. Agenten, welche 
Erzherzog Siegmund geſchickt hatte, erregten in den Gegenden der 
öftreihifchen Pfandſchaft einen allgemeinen Auffland, und im 
Dreifahd wurden bie in den Häufern zerftreuten Lombarden 
Hagenbach's eingefchloffen und er felbft gefangen in das Stadt⸗ 
gefängniß geführt: Bon feinen Miethlingen, denen man freien 
Abzug geftattete, verrathen, blieb der Landvogt ganz in der Gewalt 
der gegen ihn erbitterten Deutfchen und Schweizer. Nun kam 
Siegmund nach Bafel, und auf fein Geheiß wurde Hagenbach vor 
das Landgericht geftellt, um wegen feines Betragens zur Rechen: 
ſchaft gezogen zu werben; Died war aber leere Form: ber Land- 
vogt follte als ein Opfer revolutionärer Volks⸗Juſtiz fallen. Nach⸗ 
bem man den Inglüdlichen in Breiſach vier Wochen in fehr harter 
Daft gehalten hatte, wurden die nahen und fernen Feinde desfelben, 
befonder8 die grimmigen und unverfönlihen Schweizer, durch 
Siegmund’s Räthe zu dem, was man das Landgericht nannte, nad) 
Breiſach aufgeboten. Johannes von Müller, der Lobrebner der 
Schweizer Patricier, berichtet aus feinen Duellen, es feien auf bie 
in Siegmund's Namen erlaffene Mahnung mehrere Tage hinter 
einander die Boten aller anfehnlichen Gemeinden von dem Sundgan 
nnd Breisgau, von den Städten bes Ober» Elfaß, fowie von 
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Solothurn, Batel, Bern und Rucern erfehienen, begleitet von einer 
in die Taufende gehenden, durd Haß und Neugierde getriebenen 
Volksmenge. Das Geriht wurde auf offenem Markte gehalten, 
den Vorſitz führten der Landvogt von Eptingen und der Schuitheiß 
bed von Hagenbach graufam behandelten Enfisheim. Bierunds 
zwanzig Richter, unter welchen fechzehn Ritter waren, hörten die 
Anklage und Bertheidigung an, beobachteten alle Formen und Gerichts⸗ 
Gebräuche, ließen drei Bertheidiger des Beſchuldigten reden, und 
waren doch längſt vorher entfchloffen, ihren Feind zu verurtheilen. 
Dies thaten fie noch am Abend desfelben Tages, und der Stell 
vertreter Des mächtigften und reichften Herrn, den es damals im 
allen deutfchen und franzöfifchen Landen von der Grenze Savoyen’s 
an bis zur Nordfee gab, wurde hierauf in Breiſach öffentlich 
enthauptet. 

Diefe Gewaltthat erbitterte den Herzog von Burgund aufs 
äußerfte und trieb ihn an, unverzüglich einen tollen Zug gegen Die 
Schweiz zu unternehmen, bei weichem er im glüdlichften Kalle 
nichts gewinnen Eonnte. Sein Heer war freilich groß, aber in 
der Schweiz durchaus unbrauchbar ; die einzelnen Theile desfelben 
paßten weder zufammen, noch waren fie gewohnt, irgend Fine 
firategetifche oder taktifche Bewegung vereinigt vorzunehmen, noch 
hatten fie einen Anführer, welcher große Maſſen zu leiten vers 
ftand. Daher triumphirte auch König Ludwig XL, ale Karl dem 
Krieg mit der Schweiz begann. Er hatte in ben nächſtvorhergehen⸗ 
den Jahren das Gebiet des ermordeten Herzogs von Alencon, Die 
Grafſchaft Armagnac, das Land Rouffilon und die Güter des 
bingerichteten Connetable St. Paul an fi) geriffen; er hoffte jegt, 
daß Karl und die Schweizer ſich gegenfeitig aufreiben, und daß 
dann die Ernte ihm zufallen würde. Die Schweizer verlangten 
allerdings die ihnen in der ewigen Allianz furz vorher zugefagten 
Bortheile; Ludwig war aber nie um Nusflüchte verlegen und 
ſchaͤmte ſich ſogar der elendeften nicht. Er erflärte den Schweizern, 
er wolle ihnen recht gern helfen, müſſe aber zuvor bei feiner 
Geiftlichkeit anfragen, ob es nicht eine Sünde gegen Gott fei, 
wenn er bei dem ziwifchen ihm und Karl beftehenden Waffenſtill⸗ 
fand den Feinden des Herzogs beiftebe. Die Antwort, welche 
die Caſuiſten ihm auf diefe Frage ertheilten, war gleich einem 
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Drafel auf Schrauben geftelltz fie fleht ganz wie eine vorher ver⸗ 
abredete aus, und follte dem Könige nur einen Borwanb geben, 
die verfprodhene Nothhülfe nicht zu leiſten. Lubwig pärfe, hieß 
ed, wegen des er neulich mit Karl gefehloffenen Waffenſtillſtandes 
biefen nicht bekriegen; allein Karl habe fich fowiel gegen ihn zu 
Schulden kommen Iaffen, daß Ludwig den Feinden besfelben ohne 
Bedenken erllären dürfe, er werve fie nit Kindern, Karl anzu⸗ 
greifen, und habe nichts dagegen, daß dies geſchehe. 

Da wir im Begriffe find, von dem Untergang und ber Zer⸗ 
fpläterung des wmächtigften und reichſten europäiſchen Staates zu 
reden, durch deſſen Fall die Verhältmiffe bes ganzen Südens und 
Meftend von Europa verändert wurven, fo glauben wir zunächft 
einen Blid auf Karl’s des Kühnen Heer werfen zu müffen. Man 
wird erfennen, daß nicht einmal ein fo feharfes und geübtes Arge, 
wie das bed Königs Ludwig XE, erforberlih war, um einzufehen, 
daß dieſer ſich Feiner Gefahr auszufegen brauchte, um den toll⸗ 
kühnen Herzog in feinen Eroberungsplänen zu Rören, ſondern 
daß Ludwig mit Sicherheit erwarten konnte, Rarl werde fiheitern, 
ehe er irgend einen Hafen erreicht habe. Das burgunbifihe Heer 
war ein Feudalheer und ganz verfehieden von der in ewigen ſtriegen 
geübten Vollsbewaffnung der Schweizer und ber veutfchen Städte, 
ſowie von der weit ihnen verbundenen Ritterſchaft. Diefe Gegner 
Kırl’s ſtellten flets em und dasfelbe mit vem Kampfe vertraute und 
an milttärifche Ordnung gewöhrte Aufgebot ine Feld, ſtatt daß Karl 
feine Truppen jenes Mal von neuem werben oder fammehl und 
yon neuem ordnen mußte, Er hatte bein Abzuge von Nuys, wie 
die Feudalordnung es forderte, feine Truppen entlaſſen, er hatte 
unmittelbar darauf zum Rampfe mit Lothringen ein neues Heer ges 
ſammelt, und mußte dies noch einmal thun, ale er vie Schweizer 
anzugreifen befchloß. Seine aus allen Nationen und Waffen⸗ 
gattungen zufammengefebte Truppenſchaar war, treg feines Prafee 
Ins und der von ihm entfalteten Pracht, ſchon im Kolniſchen 
Kriege nicht einmal ben Heſſen, den Bürgern von Nuys und den 
dieſen zu Hütfe geſendeten Kölnern und Bonnern gewachſen geweſen. 
Beim Kriege mit ver Schweiz ſagten alle verſtaͤndigen Maͤnner 
jener Zeit, unter ihnen Ludwig XI., Eduard IV. von England 
uns Philipp von Eouniwes, vorams, Daß, wenn Karl ſich mit einem 
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Heere, welches jeber Einheit und jeder taftifcgen Übung im Großen 
ermangle, an bie Nationalmacht eines ganzen Volles wage, und noch 
dazu in thörichter Üppigfeit alle feine Schätze mit ins Feld fchleppe, 
er nur feine arınen Feinde rei madyen werde. Seine Truppen 
waren nicht blos aus ben verſchiedenen niederländischen, flämifchen 
und wallonifchen Unterthauen und aus den Franzefen feier 
franzöfifchen Provinzen gemiſcht, ſoudern auch aus Lombarben, 
Engländern und Picarden. Die Erſteren waren wenigflens nicht 
feinnfelig gegen einander gefinnt, wem fie auch einander nicht 
verſtanden; bie Übrigen aber, welche um Lohn und Raub dienten, 
waren aller Welt verhaßt. Beſonders war dies mit ben Lombarden 
ber Fall. Ihnen gab man, wie die große belgiſche Chronik erzählt, 
vor Nuys Lafter Schuld, welche wir nicht einmal nennen dürfen, 
und fogar die Picarden baten als Gefangene In Nuys bringend, 
daß man fie doch nicht mit jenen Böfewichtern in Einen Raum 
einjperren möge. Die verhaften Lombarben wurben damals in 
ein fo tiefed Gefängniß getvorfen, daß man fie mit Striden Bin- 
ablaſſen mußte. Auch die Führer Der Lombarden waren nad 
ben Ansorude der beigifchen Chronik von Freund und Feind ver⸗ 
abfeheut (amieis et inimicis detestandi), und jedermann warnte 
ben Herzog von Burgund vor denſelben. Nichtsdeſtoweniger 
ſchenkte er gerade ihnen fein Vertrauen. Er hatte fi, nachdem 
er anfangs nur die mit Renatus nach Frankreich gedonumenen 
Schaaren angenommen hatte, zweier Neapolitaner, des Jaraurs 
Baliot und des Grafen von Campobaſſo, bedient, um 
andere Banditen in Italien werben zu laffen. Bon diefen beiden 
Männern fcheint der Erſtere ihm ſtets treu geblichen zu ſein; 
Campobaſſo aber war und blieb ein Berräther, und gerade ihm 
ertheilte Karl, als er aus Lothringen nad Hochburgund ziehen 
wollte, den Auftrag, noch einige Compagnieen von Condottieren zu 
werben, zu welchem Zweck er ihm vierzigtaufend Dufaten mitpab, 
Schon auf der Reife nach Italien machte Campobaſſo, wie Comines 
berichtet, dem König Ludwig XL, durch deffen Statthalter in Lyon 
und durch den Franzöfifchen Gefandten in Piemont das Anerbieten, 
gegen gewiffe Bebingungen zu weranftalten, daß Ludwig ſich des 
Herzogs von Burgund bemächtigen Tonne Auf ver Rückreiſe ſoll 
er dem Könige noch einmal einen Wink gegeben Imben, wie ex 
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ben Herzog, welcher öfters ohne Bebedung ausreite, gefangen 
nehmen oder aus der Welt fchaffen Iaffen könne Sa, Comines 
erzählt, daß Campobaſſo den Könige zulegt noch angeboten habe, 
er wolle den Herzog, wenn die Franzofen ihn angriffen, auf dem 
Schlachtfelde verlaffen. Wenn wir jenem Berichterflatter Glauben 
ſchenken, fo wäre Ludwig bei dieſen Anerbietungen ſehr großmüthig 
geweſen; denn Comines behauptet, der König habe den Herzog 
warnen Iaffen, Karl habe aber nicht darauf geachtet, meil er nad 
dem bekannten Charakter Ludwig's geglaubt habe, derſelbe wolle 
ihm feine Generale verdächtig machen. Ganz klar ift die Sache 
nicht, da Ludwig ben Grafen Campobaſſo jevenfalld einige Male 
aufgefordert hatte, den Herzog zu verlaſſen; Comines behauptet 
aber, Ludwig habe an Mord umd Berrath nicht gedacht, fondern 
einen offenen lbertritt des Grafen verlangt. Übrigens waren 
bie Soldaten oder nad heutiger Bezeichnungsweife die Freifchärler, 
welche Campobaſſo und feines Gleichen dem Herzoge von Burgund 
zufammenmwarben, ein fonderbares Gemifch von Menfchen. Dies 
erfehen wir fchon daraus, daß die belgiſche Ehronif unter den bei 
Nuys gefangenen burgundifchen Kriegsleuten auch eines ſtattlichen 
Mohren erwähnt, weldyer in der Gefangenfhaft von den Heffen 
mit befonderer Auszeichnung behandelt wurde. 

Das Heer, welches Karl im Januar 1476 gegen die Schweiz 
in Marſch freute, beftand nad Johann von Müller's Berechnung 
and dreißigtaufend Dann. Dasfelde warb jedoch auf dem Zuge 
durch Die oberen Gegenden und burd die Jura⸗Päſſe, befonderg 
aber in der Freigraffchaft Burgund, noch bedeutend vermehrt. Am 
22, Januar, ald das Heer bei Befancon anlangte, ftieß noch 
Friedrich von Tarent, des neapolitanifchhen Königs Ferdinand Sohn, 
welchen Karl durch die Ausficht auf die VBermählung mit feiner 
Erbtochter herbeigelodt hatte, mit fünfzehntaufend Mann dazu; 
diefe Zahl möchten wir jedoch ebenſowenig verbürgen, als irgend 
eine andere, Die Schriftfteller pflegen Karl's Heer ein auserlefenes 
zu nennen; dies war dasfelbe aber nur in Hinficht auf das änfere 
Ausfehen und dag leere ritterlihe Gepränge, Im Kampfe mußte Der 
eine Theil der Truppen dem anderen im Wege fein, und bie 
Dfficiere verftanden nicht einmal einer des anderen Spradhe. 
Außerdem war die berühmte burgundifche Artillerie unvernünftig 
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ſchwer und unbehülflich und im Gebirge gar nicht zu bewegen oder 
zu gebrauchen. Welch ein Troß aber dem an ſich ſchon durch 
Knechte, Diener und unbrauchbare Leute beſchwerten Heere folgen 
mochte, kann man aus dem doppelten Umſtande ſchließen, daß 


die zweitauſend Dirnen, welche nach der belgiſchen Chronik im 


Kölniſchen Kriege bei Karl's Armee waren, dieſelbe auch in die 
Schweiz begleiteten, und daß das ganze Gepränge, welches der 
Herzog vor Nuys entfaltet hatte, auch im Schweizer Kriege wieder 
erſcheint. Karl nahm, um vor fremden Geſandten zu prahlen, alle 
Koſtbarkeiten ſeines Hofes, alles Silbergeſchirr und alle Seltenheiten 
ſeines Schatzes mit; er ahnte nicht, daß dies Alles nur dazu dienen 
würde, die armen Schweizer durch feinen Reichthum wohlhabend 
zu maden*). 

Nach der Ermordung Hagenbach's hatten die deutſchen Stäbte 
im Elfaß und am Oberrhein fi von Karl Iosgeriffen, und bie 
Berner hatten fogar einen Herold in das Lager von Nups geſchickt, 
um dem Herzöge die Fehde anzufündigen. Unmittelbar nachher 
hatten Die Eidgenoffen das Gebiet der burgundifchen Bafallen und 
die Grafſchaft Pfirt geplündert. Bon jenen Bafallen waren bie 
beiden mächtigften der Graf von Romont, dem ein großer Theil 
des Waadtlandes, forwie Yverdün am Neufchateller See gehörte, 
und Ludwig von Chalons oder, wie er gewöhnlidy genannt wurde, 
ber Herr von Chatenu Güyon, ein Sohn des Prinzen yon Dranien. 
Die Schweizer und die mit ihnen verbündeten Deutfchen hatten, wäh⸗ 
rend Karl zuerft vor Nuys lag und dann Lothringen eroberte, Zeit 
genug gehabt, das Waadtland zum Theil zu befegen und die öftlih 
vom Sura gelegenen Städte zu erobern; eine Befasung hatten die 
Berner jedoch nur in Granfon und Yverdün gelaffen. Als Karl end» 
lich nach der Schweiz zug, rüfteten die Eidgenoffen ihre ganze Macht 
gegen den drohenden Sturm. Sie hatten vor ihrem Feinde den Dreifas 
hen Bortheil voraus, daß fie für Die Erhaltung ihrer Freiheit, für Haus 
und Heimath fritten, daß fie, weil fie ſchon damals um Geld überall 


) Son artillerie, fagt Comines, estoit tres-grande et bonne, et estoit 
en grande pompe en cet ost, pour se montrer ä ces ambassadeurs, qui 
venoient d’Italie et d’Allemagne; et avoit toutes ses meilleures bagues 
et de sa vaisselle beaucoup et largement autres paremeris; et avoit de 
grosses fantasies en sa teste. 
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dienten, insgefammt geübt waren, und daß fie fünmtlich auszichen 
tonnten, da fie alle zum Rampfplage nicht weit hatten, Sie ver⸗ 
ſäumten jedoch die Pafle zu befegen, und ber Graf yon Romsat, 
welchen Karl mittlerweile zum Marfhall ven Burgund ernannt 
batte, vertrieb mit Hülfe feiner Unterthanen bie Berner Truppen 
ans den von ihnen befeuten Orten. 

Das ganze Wandtland war theils von den Staliänern Karl’s, 
- theits von feinen Burgundera befegt, als er ſelbſt im Anfange des 
März 1476 fi mit feinem Heere am Zuße der Höhen von Granfon 
Iagerte und diefe Stadt, in welcher achthundert Berner lagen, mit 
Sturm, die Burg derfelben aber mit Lift einnahm. Unweit Branfon 
vereinigte fih das Heer der Schweizer. Jedermann, den ver 
Herzog um Rath fragte, rietb ihm ab, dieſes anzugreifen. Die 
Sthrorizer wären, fagte wan ibm, zu arın, um lange beifammen 
Meißen zu können, fie würden folglich ihn angreifen müffen, dabei 
aber im Nachtheile fen, weil er auf dev einen Seite durch ben 
Neufchateller See, auf der anderen durch fein Geſchuͤtz gedeckt fei 
(— — — olos de son artillerle et partie d’un lac, et n’y avoit 
nulle apparence, qu’ils lui eussent sgeu Porter dommage). 
Sein Stolz erlaubte ihm nicht, irgend einer Vorftellung Gehör zu 
gehen, er entſchied fi für den Angriff. So kam es denn am 
3. März 1476 Hei Sranfon zur erften Schlacht mit den Schwehzern. 
Sie verlief für Karl Höchft unglücklich. Dieſer Ausgang des Kampfes 
war jedoch mehr komiſch als tragisch; denn Karl verlor nur einige wenige 
Mann, fein Heer beichimpfte aber ihm und fich ſelbſt auf folche 
Weiſe, Daß es nachher eine Tollheit fchien, als er dasſelbe noch 
einmal gegen die Schweizer ins Feld führte. Dieſe, welche Comines 
mit Recht die Deutſchen (les Allemans, mit Recht Allemannen) 
nennt, waren in Rückſicht auf die Beſchaffenheit und den Geiſt 
ber beiden Heere jedenfalls den burgundiſchen Truppen weit uͤber⸗ 
legen, wenn auch bie gewöhnliche Angabe, nach welcher Die Lebteren 
on Zahl dreimal flärfer geweſen wären, wahr fein follte. Wir 
wollen den Beginn und das Ende der Schlaht mit den Worten 
Dhilipp’s de Comines angeben. Karl ſchickte Hundert Bogenſchützen 
(unter dem Herrn von Philomez, Georg von Rofimbo, einem 
Kandidaten der Ritterfhaft) ab, um einen Durchgang am Berge 
zu befegen. Diefe trafen auf die gerade heranziehenden Schweiger, 
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während die Hauptmaſſe des burgundiſchen Heeres noch in der 
Ebene fland. As nun Karl hierauf zu Roſimbo's Bogenfchügen 
eilte, verfuchten die erften Reihen der von ihm geführten Leute 
umzukehren, um fih an das übrige Heer anzufchließen. Dies 
veranlaßte eine allgemeine Verwirrung im burgundifchen Heere. 
Die Hinten folgenden Leute vom Troß (les menues gens) meinten 
nämlich, jene Reihen wären auf der Flucht begriffen, fie flohen 
daher ebenfalls, und num zog ſich Das ganze Heer nach dem Lager 
bin zurück (faisans aucuns, fegt Comines hinzu, tres-bien leur 
devoir). Am Ende (fin de compte) fuchten aber die burgundifchen 
Truppen, als fie in ihrem Lager angekommen waren, nicht einmal ſich 
zu vertheidigen, fondern alle wendeten fi) zur Flucht. Die Deuts 
fhen nahmen Bierauf nicht etwa blos das Lager des Herzogs, 
fondern auch fein Gefhüs, feine ungeheueren Wohnzelte und bie 
fehr zahlreichen Eeineren Zelte feiner Leute, fowie andere Beute 
in unendliher Menge. Die Burgunder retteten nichts als ihre 
Perfonen. Alle großen Koftbarkeiten (bagues) des Herzogs fielen 
in die Hände der Schweizer, welche weder den Werth der Perlen 
noch den der Diamanten kannten; Leute verlor jedoch Karl dies⸗ 
mal nit, da ihn nur fieben Mann getödtet wurden. Was bie 
Geſchichte der von den Schweizern erbeuteten Kleinodien angeht, 
fo hat Johann yon Müller das, was Comines über biefelben bes 
richtet, fo vollftändig erweitert und erflärt, daß wir fie hier auch 
dann übergehen würden, wenn wir e8 paffend fänden, von ihnen 
in einer allgemeinen Gefchichte zu reden. Wir folgen vielmehr raſch 
dem Herzöge in feinem weiteren toffühnen Laufe. 

Gleich nad der Schlacht bei Granfon gaben der alte Renatus 
und der Herzog Galeazzo Maria von Mailand, mit welchem Karl 
der Kühne kurz zuvor ebenfalls angefnüpft hatte, fowie insgeheim 
auch die Herzogin von Savoyen die burgundifche Sache auf und 
ſchloſſen fih an König Ludwig XL an. Diefer, welcher feinen 
Waffenftilftand mit Karl ftets von Zeit zu Zeit verlängert hatte, 
freute fih nad) Comines fehr über Karl’ Niederlage (en eut träs- 
grande joye, et ne lui deplaisoit que du petit‘ nombre de gens 
qui avoient esté perdus). Die Schweizer aber, fagt Comineg, 
ſeien durch die Schlacht bei Granfon plöglich zu Anfehen gelangt, 
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nachdem man fie vorher gar nicht geachtet habe *). Ste verfolgten 
übrigens weislich ihren Sieg nicht. Sie befegten zwar Die nad) 
Burgund führenden Päſſe, liefen aber die waadtländiſchen offen. 
Karl rüdte daher in das Waadtland ein, um über Laufanne aufe 
neue gegen Bern zu ziehen, und blieb lange mit feinem ganzen 
Heere bei der erfteren Stadt gelagert. In Diefer Zeit war es, wo 
der alte Renatus fi) durch Ludwig von Karl abzichen ließ, und 
Ludwig zugleich die Unterhandlungen einleitete, welche fpäter zur 
Bereinigung der Provence mit Frankreich führten. Renatus, der 
noch immer eine Schattenherrfchaft in der Provence beſaß, hatte 
fi früher mit Karl eingelaffen und ihm für den abenteuerlichen Plan, 
den derfelbe zur Eroberung Italiens ausgehedt hatte, die Abtret⸗ 
ung der Provence verfprodhen. Nach der Schlacht bei Granſon 
ließ deshalb Ludwig durch das Parlament einen Hochverraths⸗ 
Proceß wider Renatus eröffnen und furdtbare Urtheile gegen ihn 
ausfprechen. Es war jedoch dem franzöfifehen Könige keineswegs 
ernft damit, fondern er wollte den alten Mann nur einfchücdhtern, 
um auf diefe Weife feine auf die Provence gerichteten Abfichten zu 
‚erreichen. Wirklich verftand ſich Nenatus auch dazu, daß feine 
Tochter Margaretha, welche in England gefangen gehalten wurde, 
ihr Erbredht an die Provence dem Einderlofen Sohne ihres Vaters⸗ 
druders, Karl von Maine, abtrete, bei deffen Tode fpäter (1481) 
die Provence durch Vermächtniß dem Könige von Frankreich zuftel. 
Dagegen zahlte diefer die für Margaretha’s Freilaffung verlangte 
bedeutende Summe, und gab ihrem Bater das ihm vorher ent- 
zogene Herzogthbum Bar, fowie feine Güter in der Champagne 
zurüd. Auch des Renatus Enkel, Renatus IL son Lothringen, 
wurde zu Ludwig gerufen, der fi) damals, um in der Nähe Des 
Kriegsihauplages zu fein, nad Lyon begeben hatte, Gegen ihn 
bertahın . fid) Ludwig nicht etwa blos vorfidhtig, fondern treulos 


*) Pour lors les Suisses n’esfoient point cstimes comme ils sont pour 
cette heure; ct n’estoit rien plus pauvre; et ay oui dire ä un chevalier 
des leurs, qui avoit est& des premiers ambassadeurs qu’ils avoient en- 
voy6s devers ledit duc, qu’il avoit dit en faisant leurs remonstrances 
pour le d&mouvoir de cette guerre, que contt’eux ne pouvoit rien gagner; 
car leur pays estoit (res-sierile ct pauvre, et qu’ils n’avoient nuls bons 
prisonniers. 


Burgund and die Schweiz, Schlaht bei Murten. 9274 


ängſtlich; denn dem fehlau bedächtigen Könige, welcher ſtets gern 
recht fiher ging und fo wenig als möglid auf das Spiel febte, 
ſchien auch nach der Flucht des burgundifchen Heeres bei Granſon 
Karl's Macht noch Immer viel zu furdtbar, als daß er Diefelbe 
auf ſich hätte ziehen follen. Er hütete fi, öffentlich etwas für 
den verlaffenen Herzog von Lothringen zu thun, einen fürmlichen 
Bund mit demfelben zu fehließen, ihm Subfivien zu zahlen oder 
gar ihm Truppen zu leihen. Er gab ihm zwar, als der Herzog 
von Lyon über Straßburg zum Heere der Eidgenoffen reifte, eine 
Summe Geldes mit, aber nur heimlich. und unter dein Vorwande 
rüdftändiger Jahrgelder. Auch ließ er ihm durch franzöfifche 
Reifige (Gensd’armes) nad) Straßburg geleiten, und empfahl den⸗ 
felben jehr dringend, nie da, wo fie mit Burgundern zufammen- 
treffen fönnten, ein Quartier zu nehmen. Unter diefen Reifigen 
befanden fich fehr angefehene Herren mit ihren Bafallen. Man 
nennt uns: unter vielen anderen deutſchen Herren, welde in Straß- 
Burg ſich bei Nenatus einfanden, Grafen von Naffau, von Bitfch, 
von Feneftrelles und von Richebourg. Die Schweizer nahmen ven 
Herzog von Lothringen alsbald bei fi auf und ehrten ihn fo, als 
wenn er ihr Führer wäre. 

Das Heer Karl's des Kühnen war bald fo angewachlen, daß er 
einen neuen Angriff auf die Schweizer machen zu können glaubte, 
Er brach daher von Lauſanne auf und 309 über Peterlingen nad) 
der Stadt Murten, welche Hadrian von Bubenberg fo Tange zu 
vertheidigen übernommen hatte, bis das im Anzuge begriffene Heer 
der Eidgenoffen Entfag brächte. Mit zweitaufend Mann behauptete 
Bubenberg vierzehn Tage lang Murten gegen Die ganze burgundifche 
Macht ebenfo tapfer , als Hermann von Heffen die Stadt Nuys 
vertheibigt hatte; Karl aber prangte auch vor Murten gleich einem 
Kerrcs, und ließ ebenfo dort, wie früher vor Nuys, bei Granfon 
und überall, wohin er Fam, einen Eöniglich ausgefchmücdten hölzernen 
Feld-Palaft errichten. Es dauerte lange, ehe alle zögernden Kantone 
ihr Kontingent ſchickten; endlich, am 21. Juni, erſchienen dreißig- 
taufend Mann zu Fuß und viertaufend Reiter, und fchon am 
folgenden Tage wurde die entfcheidende Schlacht bei Murten gelie- 
fert. Sn diefer. fol Karl eine, wie es heißt, an Zahl dreimal über- 
legene Macht den Schwelzern entgegengeführt haben. Wenn man 

18* 


272 Geſchichte der neueren Zeit. 


indeſſen bedenkt, daß das Heer, welches er vom März bis zum 
Juni bei Laufanne gefammelt hatte, noch bunter war und noch 
mehr Staliäner und zufammengelaufenes Volk enthielt, als das⸗ 
jenige, welches bei Granfon in die Flucht gejagt worden war, fo 
wird man zugeben, daß dasfelbe im Kampfe mit den Schweizern, 
yon denen jeder Einzelne feinen Nebenmann kannte und für Haus 
und Hof, fowie für die Ehre feines Kantons und feiner ſelbſt 
firitt, unmöglich fiegen Tonnte. Diesmal waren die Schweizer ber 
angreifende Theil; allein Karl ließ ſich durch feinen Übermuth 
und feine Tollkühnheit verleiten, den Vortheil der günftigen Stellung 
aus der Hand zu geben und dem Feinde entgegenzugehen, anftatt 
ihn zu erwarten. Er wurde gefchlagen, und der Ausgang des 
Kampfes war für. fein Heer verderblicher, als das Treffen bei 
Granfon. Die Gefammtzahl der gefallenen Burgunder gibt man, 
jedoch wahrfcheinlich übertrieben, auf ſechzehn bis achtzehntaufend 
Mann anz Andere zählen mit mehr Juverläßigfeit nur achttauſend. 
Karl's Ritterfchaft hatte ven Verluft der Häupter der vornehmften 
Familien zu beflagen. Er felbft entfloh mit breitaufend Mann 
vom Schlachtfelvde. Übrigens hatten frine Truppen anfangs muthig 
gekämpft; befonders hatten fi) die Engländer und ihr Anführer 
Sommerfet ausgezeichnet, ſowie die auserwählten, prächtig heraus 
gepusten Burgunder, welh: man Karl's Garde nennt. Auf 
Seiten der Feinde hatte auch Herzog Menatus II von Lothringen, 
welcher nah dem Siege in Karl's Feld-Palaft übernadhtete, mit 
großer Tapferkeit geftritten. Nach der Schlacht zogen zwölftaufend 
Mann Schweizer in das Waadtland, nicht um die Bewohner des⸗ 
felben von der Herrfchaft Romont's und feiner Familie zu befreien 
und in die Kidgenoffenfchaft aufzunehmen, fondern um fie den 
Berner Patririern zu unterwerfen. Später zogen Taufende der 
fiegreichen Schweizer und der Deutfchen aus den Städten von 
Straßburg an bis nad Bafel und nad Schaffhaufen mit dem 
Herzoge von Rotfringen, um ihm für Geld die Burgunder aus 
feinem Lande vertreiben zu helfen, 

König Ludwig XL wußte aus Karls Niederlage für feine 
Zwecke Vortheil zu ziehen. Während Karl feit feinem Testen, 
öfters verlängerten Waffenftilftand mit Frankreich Tuftige Plane 
der Eitelleit verfolgte, und unaufbörlich darauf bedacht war, feine 
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Regierung verhaßt zu machen, feine Unterthanen im Kriegs⸗ 
bienfte zu quälen und feine fhwächeren Nachbarn zu unterdrüden, 
batte Ludwig ftets bürgerliche Sitten, Grundfäge und Manieren 
gezeigt, fparfaın und plebejifch mit Bürgern und Bauern gelebt 
und fid nur gegen die hohe Ariftofratie grauſam, falfch und treulos 
erwiefen. Er hatte, wie wir bereits (S. 244) berichtet haben, 
nad und nad alle fonverainen Herren feines Reiches außer dem 
Herzoge von Bretagne gedemüthigt, und das Fönigliche Anfehen 
auf eine fehr ſchlaue, zuweilen fehr graufame und gewiſſenloſe, 
aber für fein Reich und für die Franzoſen als Nation fehr vor 
theilhafte Weife bis nad) Perpignan und Toulon geltend. gemacht. 
Was fein Berhältnif zu Karl dem Kühnen betrifft, fo hatte er 
alles, wodurch beffen Feindſchaft von Anderen hinweg auf ihn 
hätte gezogen werden können, forgfältig vermieden, und doch arg⸗ 
liſtiger Weife die Lüttiher, Die Kölner, den Kaifer Friedrich und 
das Reich, Siegmund von Tyrol und deſſen Sundgauer, Breisgauer 
und Elfäffer in der Stille gegen Burgund: aufzuregen gewußt, 
fowie große Summen auf dieſe feine Politik verwendet. Auch die 
Eidgenoſſen hatte er durch Schenkungen und Bündniffe dreift ges 
macht; er hatte ſich aber wohl gehütet, irgend etwas zu thun, 
was den Burgunder reizen könnte, ehe das Glück gegen denfelben 
entfchieden habe. Erft nach dem Siege der Schweizer bei Murten 
wurde er in feinen Schritten etwas kühner; er nahm ſich jedoch 
noch immer in Acht, dein Herzog Karl Anlaß zu geben, daß ders 
felbe den Weg verlaſſe, der ihn ind Berverben führen mußte. 
Bon Lyon aus,, wo er fid) während des Krieged der Schweizer 
mit Karl dem Kühnen aufhielt, machte er vor feiner Abreiſe noch 
fein Anſehen zu Gunften des von Pfaffen und Adel unterbrüdten 
Volkes ebenfo gegen die römischen Anmafungen geltend, wie er 
bies fein ganzes Leben hindurch gegen die Großen des Reiches 
that, welche im Mittelalter die königlichen Rechte an ſich geriffen 
hatten. Der Kardinal yon Rovere (Cardinalis S. Petri a Vinculis), 
welcher von Pabſt Sirtus IV., feinem Oheim, als Legat nad 
Avignon geſchickt worden war, hatte fi) angemaßt, auch im Erz⸗ 
bisthum Lyon das päbſtliche Recht zu üben oder Namens bes 
Pabſtes in den franzöfifehen Kirchenſachen zu fehalten. Dies wollte 
Ludwig nicht dulden. Er begann, wie überall, leiſe und mild, 
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fuhr dann aber mit Gewalt darein, und beiwied der finumenden 
Welt, daß troß des allgemein herrfchenden Aberglaubeng ein welt- 
‚licher Regent, welcher confequent handle, aud mit dem römifchen 
Stuhle fertig werben Fünne. Ludwig ernannte zuerft eine Com⸗ 
miffion, welde die im Namen des Pabſtes erlaffenen Breven, 
Bullen u. dgl. m. unterfuhhen und in venfelben alles, was ben 
Rechten der gallifanifchen Kirche zuwider Tief, ausftreidhen mußte. 
Als nachher der Kardinal, auf den Pabft geftüst, feine Anmaßungen 
noch nicht einftellte, forderte der König den Pabft auf, dem durd 
das Conſtanzer Concil gegebenen Gebote nachzufommen, nad 
welchem in beſtimmten Friften eine allgemeine Kirchenyerfammlung 
gehalten werden follte (f. Th. X. ©. 179). Er fügte zugleich bie 
Drohung bei, daf er, wenn ber Pabft Dies nicht thur, ein Nationals 
Concilium berufen werde. Auch erlich er, als man römischer 
Seits immer noch nicht nachgab, wirklich Ausfchreiben (lettres 
patentes) zu einer ſolchen Verſammlung. Außerdem verbot er 
allen feinen Unterthanen, befonders den Bettelmönchen oder mit 
anderen Worten den Soldaten der päbftlihen Arınee, das Neid 
ohne feine Erlaubniß zu verlaffen. Alles dies würde freilich nur 
langfam gewirkt haben; Ludwig fihritt aber auch zur That: er 
befahl dem Admiral Ludwig von Bourbon, welder fein Heer im 
Süden commanbdirte, in die päbftliche Graffchaft Venaiſſin einzu: 
rüden. Dies half; denn der Kardinal demüthigte ſich unmittelbar 
nachher. Derfelbe rieth damals auch dem Könige, ſich feiner beim 
Pabſt zu bevienen, damit diefer fein Oheim Ludwig's Herrfiher- 
zwede in Sranfreich fürdere, und er wußte den König fo fehr für 
fi) und feinen Rath einzunehmen, daß derfelbe ihn nicht nur zu 
feinem Gefchäftsträger in Rom ernannte, fondern auch verordnete, 
es follten blos ſolche Bullen, welche durch des Kardinals Hände 
gegangen wären, in Sranfreich angenommen werden. 

Bon Lyon kehrte Ludwig auf fein Schloß Pleffis dü Tours 
zurüd. Bon bier aus bebrängte cr alle diefenigen, deren enge 
Verbindung mit Karl dem Kühnen er bis dahin überfehen hatte, 
auf diefelbe Weife, wie er Karl's Niederlage bei Murten benugt 
hatte, um gegen den Pabft zu wirken, Zuerſt nöthigte er Karl’s 
älteften und treueften Verbündeten, ben Herzog von Bretagne, fi 
gefallen zu laſſen, daß dem mit ihn gefchloffenen Waffenſtillſtands⸗ 
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Bertrage ein Artifel hinzugefügt werde, welder auf die Zukunft 
berechnet war und je nad) den eintretenden Umſtänden Alles ober 
auch nichts bedeuten fonnte (que le duc jurät, de garder au roi 
les droits et jouissances, qui lui appartiennent en Bretagne, et 
de les maintenir en toute leur étendue). Dann wußte Ludwig 
aus dem Misgefchide feiner Schwefter Jolantha, der Witte 
des Herzogs Amadäus IX. yon Savoyen und Piemont, den Nuten 
zu ziehen, daß er in ihren Landen Statthalter einfegen konnte, 
welche er felbft ausgefucht hatte. Jolantha Ieitete nach dem Tode 
ihres Gemahles Die Regierung von Savoyen und Piemont im 
Namen ihrer minderjährigen Söhne Karl und Philibert. ALS der 
Herzog von Burgund mit dem Plane umging, einen Eroberungszug 
nad Stalien zu machen, Tieß ſich SIolantha bewegen, einen Bund 
mit diefem zu fehließen. Der Herzog wandte damals, um fie zu 
gewinnen, dasfelbe Mittel an, deffen er ſich außerdem bereits fchon 
dreimal bei Anderen zu feinen Zwecken bebient hatte. Er ſchämte 
fih nämlih nicht, Die Hand feiner Tochter Maria zum vierten 
Male als Köder zu gebrauchen, obgleich er eben fo wenig damals, 
als früher, Willens war, Maria zu verheiratben. Er hatte feine 
Tochter zuerft dem Herzoge Nikolaus von Lothringen verſprochen 
(f. S. 254), welchem er nachher die ertheilte fchriftliche Zufage 
durch eine unwürdige Hinterlift wieder entzug. Dann hatte er den 
Kaifer Friedrih und deffen Sohn Marimilian theild in eigener 
Perſon, theild durch mündliche und fehriftliche Verfprechungen feiner 
Tochter getäufcht. Nachher hatte er auf gleiche Weife den Prinzen 
Friedrich von Neapel in feinen Bund gelockt (ſ. S. 266). Endlich zog er, 
als er fein Auge auf Italien geworfen hatte, auch noch die Herzogin 
SFolantha von Savoyen durch die Ausficht, dag einer ihrer Söhne 
feine Tochter heirathen könne, an fih. Da bereits der alte Renatus 
dem Herzoge von Burgund feine Hülfe für deffen Zug nah Stalien 
zugefagt hatte, fo hielt Jolantha für Flug, ſich ebenfalld mit Karl 
zu verbünden und auf die Sache einzugehen. Sie verfprad), daß 
fie dem Herzoge nicht allein die Päffe ihres Landes öffnen, fondern 
ihn auch auf feinem Zuge unterftügen wolle. Die nächfte. Folge 
ihres Bundes mit Karl war ein verheerender Einfall, welchen bie 
Schweizer in das favoyifche Gebiet machten. Doch ſchickte Karl 
ihr damals Hülfe. Als Jolantha fpäter bei einem Beſuche, wel- 
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hen fie nit ihrer ganzen Samilie dem Derzuge bei Laufanne machte, 
bie bevenkliche Lage desſelben erkannte, Tnüpfte fie wieder mit 
ihrem Bruder, Ludwig XL, an und fandte ihren Bertranten, 
Montigny, an denfelben, um die Unterhandlungen zu leiten. Dies 
wurde jedoch dem Derzoge von Burgund befannt, und er gab dei 
balb, als cr nah der Schlacht bei Murten nad) Ger flüchtete, 
dem Olivier de la Marche den Befehl, fie aufzuheben. Blister 
bemädhtigte ſich wirklich, nahe beim Thore von Genf, der Herzogin, 
ſowie ihres jüngeren Sohnes und zweier Töchter, nahm die Erſtere 
hinter fih aufs Pferd und brachte fie nebft ihren drei Kindern 
über den Berg zu Karl; der ältere Sohn aber ward yon getreuen 
Savoyarden nad) Genf gerettet*). Karl empfing feinen Diener 
fehr übel, weil unter den geraubten Perfonen gerade diejenige fehlte, 
um welche es ihm zu thun gewefen war, und Olivier, der feinen 
Inechtifchen Sinn überall ganz offen ausfpricht, verhehlt dieſes in 
feinen Dentwürdigfeiten keineswegs **). Ludwig gab fogleid 
dem Admiral von Bourbon und dem Statthalter der Dauphine 
Defehl, dafür zu forgen, daß das Herzogthum und der junge 
Herzog nit unter burgundifchen Einfluß kämen. Diefe beriefen 
bie Stände des Landes, welche dann den Bifchof von Genf und 
den Grafen von Breffe an Ludwig fchidten, um deſſen Befehle ein- 
zuholen. Hierauf ernannte der König, welcher den Haupts®rund- 
fag der egoiftifchen Politik (divide et impera!) nie vergaß, den 
Bifhof von Genf zum Statthalter von Savoyen und den Brafeu 
yon Breſſe zum Statthalter von Piemont; die Perfon des Herzogs 
aber vertraute er keinem yon beiden Herren an, fondern er über- 
trug die Sorge für deffen Pflege dem Ahodifer- Ritter Philibert 
von Grolee. Die Befreiung der Herzogin Solantha und 
ihrer Kinder, mit welchen Karl der Kühne fehr unartig verfuhr, 


*) Par le moyen d’aucuns de nostre compaignie, fagt Olivier in feinen 
Denkwürdigfeiten, qui estoicnt sujets du duc de Savoye, et certes ils ne 
firent que leur devoir; et ce que j’en fi, je le fi pour sauver ma vie, 
car le duc mon maitre estoit tel, qu’il vouloit que l’on fit ce qu'il com- 
mandoit sur peine de perdre la vie. 

») Et devez sgavoir, fagt er, que le duc fit tres-manvaise chere 
& toute la compaignie et principalement ä moy, et fus en danger de ma 
vie, pour que je n’avoye point la dua de Savoye. 
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bewirkte Ludwig nicht durch Gewalt, fondern durch Bill. Er gab 
dem an ber Grenze ftehenven Führer feiner Truppen, Chaumont 
d'Amboiſe, einen Wink, diefer erfchien unerwartet por der Burg 
Rouvre bei Dijon, in welcher Solantha gefangen gehalten wurde, 
befreite fie und geleitete fie nad) Pleffis du Tours. Ludwig ems 
pfing feine Schwefter mit einem fpöttifchen Gruße (Madame la Bour- 
guignonne, vous soyez la tres-bien venue!), fah aber bald, daß 
fie gar nicht burgundifch gefinnt fei, und ſchickte fie in ihre Staaten 
zurüd, Gegen Karl den Kühnen verhielt fi Ludwig, während 
deſſen übrige Feinde offen bandelten, ganz ruhig; er arbeitete 
aber insgeheim an feinem Sturze, ließ Geld auszahlen und fuchte 
fogar feine eigenen Verbimdeten zu übervortheilen, wie er denn 
feinen Neffen, den jungen Herzog von Savoyen, welchen er fchein- 
bar in Schuß nahın, um ein ihm gelegenes Städ Land zu brin 
gen mußte. 

Mit Karl dem Kühnen ſah es damals auch in Rüdficht auf 
fein perſönliches Befinden fehr traurig aus. Er hatte ſich ſchon 
nah der Schlacht bei Granfon in einem Zuftande befunden, wel- 
her zwiſchen Wahnfinn und Bernünftigfeit die Mitte bildete; nad 
feiner Niederlage bei Murten aber war er Wochen lang in eine 
fo tiefe Melancholie verfunfen, daß feine Züge oft denen eines 
Rafenden glichen. Er Tieß ſich Bart und Nägel wachfen, er wechfelte 
die Kleidung nicht, feine Hofleute und Diener konnten ſich ihm, 
wie mar ſchon aus den zuvor angeführten Worten Olivier's erfieht, 
nur mit Furcht und Zittern nähern, und feiner wagte ihm über 
fein offenbar ganz verderbliches Benehmen Borftellungen zu machen. 
Die Ärzte behandelten ihn als einen Kranken, wiewohl die von 
benfelben angewandten Mittel, wie ung ſcheint, eher geeignet waren, 
feine Aufregung zu fleigern, al® zu vermindern. Während Karl 
feiner ſelbſt nicht mächtig und außer Stande war, ruhig und 
befonnen die nöthigen Anftalten zu treffen, bielten feine offenen 
Feinde einen großen Kongreß zu Freiburg im Wechtlande Drei 
Wochen Yang rathichlagten dort die Schweizer und Die Häupter 
ber niederen Bereinigung mit einer großen Zahl anderer Feinde 
Karl's. Die bedeutenderen von diefen waren: Renatus II, von 
Lothringen, welcher im Begriffe war, einen Zug zur Wieder 
eroberung feines Herzogthums zu unternehmen, die Freunde des⸗ 
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felben, die Grafen von Leiningen und von Bitſch, ferner die Räthe 
Siegmund’s von Tyrol, die Sefandten der Kurfürften von Mainz, 
Trier und Pfalz, die Bifhöfe von Straßburg, Bafel, Genf, 
Grenoble und Wallis, die Bevollmächtigten der Stände Savoyen's 
und Piemont's und der Graf von Greyerz. König Ludwig, weldyer 
jest offener und dreifter auftrat, hatte den oft genannten Admiral 
Ludwig, den Nebenfohn des Herzogs von Bourbon und Gemahl 
feiner eigenen unehelihen Tochter, nah Freiburg gefhidt. Der 
Kongreß endigte, foviel wir fehen, ebenfo wie ein beutfcher Reichs⸗ 
tag, nur daß man auf demfelben nicht viel fchrieb, oder mit anderen 
Worten, es wurde viel hin und her geredet, viel verfprocdhen und 
mandyer Plan gemacht, am Ende aber gar nichts. beſchloſſen. Der 
Herzog Renatus IL. von Lothringen fah fid) am meiften in feinen 
Erwartungen getäufchtz denn die ſtets auf den unmittelbaren Nugen, 
auf Geld und Beute bedacdhten Schweizer waren ebenſo praktiſch 
und politifch, als König Ludwig. Sie gaben dem armen Herzöge 
die fchönften Worte, thaten aber nichts für ihn. Er fuchte ſich 
alfo ferhft zu helfen, trat mit dem Grafen von Campobaſſo in 
Verbindung, beivog denfelben durch Geld zu dem Verſprechen, den 
Herzog von Burgund zu verrathen, und Iodte nachher aud die 
Lombarden und Franzofen Karl’8 in feinen Dienft. Karl ſchenkte 
dem Berräther Campobaffo noch immer fein ganzes Vertrauen, 
und misachtete fogar dann noch, als derfelbe bereits von Renatus 
gewonnen war, alle Warnungen vor ihm, 

Zunächſt warb Renatus viele Schweizer und Deutfche an, und 
mit dieſem etwas unzuverläffigen Heere fiel er dann in fein von den 
Burgundern befegtes Herzogthum ein. Er rechnete dabei auf die 
Anhänglichfeit feiner Unterthanen, und täufchte fi) in diefer Hoff: 
nung nicht; denn die Lothringer fielen ſogleich über alle feindlichen 
Beſatzungen her, und die Burgunder wurden in das befeftigte 
Nancy gedrängt. Diefe Stadt, in welcher Sohann von Rübempre, 
Herr von Bieyres, commandirte, wurde hierauf von Renatus ein- 
gefhloffen. Renatus erfchien zwar nur mit geringer Mannfchaft 
vor Nancy; allein Rübempre war nicht gehörig mit Lebensmitteln 
verfehen, weil Karl der Kühne die Sorge für die Seinigen ver: 
nadhläffigte. Der burgundifihe Commandant mußte daher, als bie 
englifchen Bogenfchügen, deren er vorzugsweife zur Vertheidigung 
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bedurfte, den Mangel nicht länger ertragen wollten, die Stadt 
dem Herzog Renatus übergeben (Oktober 1476). Karl gerieth bei 
der Nachricht davon in die größte Wuth, und beſchloß noch im 
Winter Lothringen wiederzuerobern, obgleich die Fläminger insge⸗ 
ſammt ihm trotz ſeines Erſuchens Geld und Truppen zu ferneren 
Eroberungskriegen rund abgeſchlagen hatten*). Als er heranrückte, 
zog Renatus ihm zwar entgegen, nahm ſich aber ſehr in Acht, ein 
ernſtliches Treffen einzugehen. Er beobachtete die Burgunder 
blos und umſchwärmte ſie, um ſie an paſſenden Stellen aufzuhalten 
und ihr Voranſchreiten ſo lange zu verzögern, bis Nancy und 
andere feſte Plätze hinreihend mit Vorräthen verfehen wären. 
Sobald dies geichehen war, vertheilte er feine Miethtruppen 
(andere hatte er nicht) in die feften Orte, ließ fih von ihnen 
feierlich verfprechen, daß fie fih zwei Monate lang vertheidigen 
wollten, und reifte dann von nur zwölf Reitern begleitet während 
einer ganz ungewöhnlichen Kälte über das mit Schnee bebedte 
Gebirge, um in der Schweiz Hülfstruppen zu faufen. Das Geld 
dazu erhielt er theild von König Ludwig, theils von feiner Groß⸗ 
mutter, theils endlich follte das ganze Silbergeräthe der Letzteren 
eingeſchmolzen werden. Auch Tiehen ihm die Straßburger zehn» 
taufend Gulden, und wenn wir mit Johann von Müller dem 
Berichte des Philipp von Comines Glauben fhenfen könnten, fo hätten 
fogar aud Die Schweizer ihn Opfer an Geld gebracht; Dies 
bezweifeln wir jedoch. Die ganze Eidgenoffenfchaft gewährte Dem 
Herzoge ihren Beiftand, e8 ftellten fih, wie e8 heißt, achttaufend 
Mann Schweizer ein, und auch die niedere Vereinigung fehidte 
Hülfe; allein die gefammte Schweiz ftredte dabei aud Die Hand 
aus. Jeder von jenen Achttaufend erhielt ein Goldſtück als 
Handgeld; ja, Renatus mußte ihnen überdies nachher noch auf 
dem Marfche nicht nur zwölfhundert Gulden zahlen und, um dieſe 


*) Si le duc, hatten fie gefehrieben, se sent aucunement presse par les 
Allemands ou les Suisses et qu’il n’ait pas assez de gens avec lui pour 
s’en retourner franchement en ses pays, qu'il le nous fasse sgavoir, et 
Dous eXposcrons nos corps et nos biens pour l’aller guerir et le rame- 
ner sürement en ses dits pays; mais pour faire plus de guerre pour 
lui, nous ne sommes point deliberes de le plus aider de gens et 
d’argent. 
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zu erhalten, den Darleihern des Geldes zwei Grafen als Geißeln über 
laſſen, fondern er gab auch noch einmal jedem Fähndrich ein Goldftück. 

Zu Züri erhielt Renatus im December die Botfchaft, daß 
feine Befasungen aufs Außerfte gebracht und alle Borräthe nebft 
ben Pferden aufgezehrt wären. Er vereinigte daher fchleunig fein 
Herr, zog nad Baſel und von dort am Weihmachtstage über 
Kolmar und Schlettftapt nad) Lothringen. Karl der Kühne war 
unterdeffen ınit einem Aufgebot von ſchnell zufammengerafften Leuten 
zu den Truppen geeilt, welche unter dem Berräther Campobaſſo 
Nancy belagerten, Bon der undifeiplinirten Maffe, weldye Karl 
mit fi brachte, waren feine breitaufend Mann im ordentlichen 
Kampfe zu gebraudien; Dagegen zog Renatus mit den einzigen 
regelmäßigen und bifeiplinirten Truppen, die e8 damals in Europa 
gab, gegen Nancy heran. Jedermann riet daher dem Derzoge 
von Burgund, ſich einftweilen zurüdzuzieben, bis nach wenigen 
Wochen, wenn feines Gegners Geld erfchöpft fei, die Schweizer 
wieder nad) Haufe fehren würden; Karl aber befchloß gegen Rath 
und Vernunft, die Belagerung von Nancy fortzufegen, und ließ 
in dem Augenblid, als Renatus bereits in der Nähe war, einen 
mwütbenden Sturm auf die Stadt unternehmen. Als diefer Sturm 
abgeichlagen worden war, bot ihm Renatus eine Schladht an, und 
der tollfühne Herzog von Burgund nahm diefelde an. Diefe am 
5. Januar 1477 bei Nancy gelieferte Schlacht fonnte, wie alle 
Schriftfteller bezeugen, von Karl unmöglid gewonnen werden, auch 
wenn Sampobaffo in derfelben feinen fhändlichen Berrath nit aus 
geführt hätte. Campobaſſo follte mit den ihm untergebenen zweihundert 
ganzen, auf welche Karl ganz befonderes Vertrauen feßte, und bie 
nach der damaligen Art die Truppen einzutheilen und die Theile 
zu benennen fieben bis adhthundert Dann ausmaden mochten, ben 
rechten Flügel des burgundffchen Heeres decken; er ging aber vor 
der Eröffnung des Kampfes zu Nenatus über. Da die Schweizer 
und Deutfchen ihn und feine treulofen Lombarben nicht neben fi 
bulden wollten, fo befegte er die Brüde bei Bouriere, den einzigen 
Durchweg, weldyer dem Herzoge von Burgund übrig blieb, wenn 
er beim unglüdlihen Ausgang der Schlacht nach Luxemburg ent 
fliehen wollte. Karl's Befonnenheit und Tapferkeit im Kampfe, fowie 
der Muth und Die Treue Rübempre’s, Galiot's, Contay's, des Grafen 
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von Naſſau, des Marquis von Neufchatel und einiger anderen 
Führer des burgundifchen Heeres werden allgemein gepriefen, fie 
fonnten aber den Sieg nicht erringen. Als Rübempré gefallen 
war, gab Karl felbft den Befehl, ſich nad Luremburg hin zurüds 
zuziehen. Allein Campobaſſo's Schaar verfperrte den Burgundern 
den Weg, und da überdies die tapferfien Bafallen Karl’s erfchlagen 
waren, fo zerfireute fich fein Heer nach allen Seiten bin. Überall 
erhob ſich jeßt das Landvolk, und Tage lang war ganz Lothringen 
der Schauplag eines graufamen Mordens und Plünderns. Karl 
ſelbſt kam, als er einige hundert Schritte von Nancy über einen 
zugefrorenen Bach feßen wollte und dabei im Eife einbrach, unter 
fein Pferd und ward unerfannt erfchlagen. Wie viele von feinem 
Heere das Leben verloren haben, wagen wir nicht anzugeben, weil ung 
alle beftimmten Zahlen verdächtig find, fobald dieſelben bei ven 
verſchiedenen Berichterftattern jo fehr von einander abweichen, wie 
in dieſem Falle. Die höchſte Zahl, welche überliefert wird, beträgt 
achttauſend, Die niedrigfte ſechshundert; die ſechs Angaben ver ſchweizer⸗ 
iſchen Berichterftattern ſchwanken zwifchen viertaufend und achttaufend, 
Renatus II gelangte durch die Schlacht bei Nancy wieder in 
den Beſitz feines Reiches. König Ludwig XI. überließ fich bei der 
Nachricht vom Tode eines Feindes, welden offen anzugreifen er 
nicht gewagt hatte, einer unanflänvigen lauten Freude; alle feine 
Hofleute aber aus dem Herren- und Ritterſtande geriethen in Angſt 
und Schreden, weil der einzige Mann, welchen Ludwig fcheute, 
gefallen war. Ludwig's Höfling Comines berichtet ung, der König 
babe, als er die Nachricht von der Schlacht bei Nancy erhalten, 
feinem Hofe ein Freudenmahl gegeben, Alle hätten aber die Eßluſt 
verloren; denn fie hätten fi) der Angft nicht erwehren Fönnen, 
daß Ludwig von jest an, wo er feinen Menfchen mehr zu fürchten 
babe, ein entfeglich graufamer und tyrannifcher Despot werben 
würde, weil ungeachtet aller erheuchelten Popularität die innerfte 
Natur desfelben bösartig gemefenfet. Übrigens hatte Ludwig demjeni⸗ 
gen, welcher ihm die erfte Nachricht vom Ausgange der Schlacht übers 
bringen würde, einen hohen Preis ausgefest, forte er aud früher 
an Comined und Di Bouchage zweihundert Mark Silber hatte 
zahlen laſſen, weil fie ihm Karl's Niederlage bei Murten zuerft 
gemeldet hatten. 
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10, König Ludwig XL und Erzherzog Marimiltan. 


Ludwig XI. Tieß unmittelbar nad dem Tode Karl's des Kühnen 
feine Abſichten öffentlich Fund werden. Er zeigte allen Städten 
feines Reiches und dem Herzoge von Bretagne durd Boten Karl's 
Tod an, ſowie feinen Entfchluß, das Herzogthum Burgund nebft 
allen anderen Befigungen Karl's, welche franzöflfches Lehen wären, 
wieder an ſich zu bringen. Auch auf die Freigrafſchaft Burgund 
(die Franche Comté) fchien er Abfichten zu haben; denn er Heß den 
Ständen berfelben verfündigen, daß er Karl’ Tochter Maria, 
welche ihm nahe verwandt und feine Pathin fei, unter feinen vors 
mundfchaftlicden Schuß nehme und dem Dauphin zu vermählen 
gedenfe. Die Eidgenoſſen und ihre Verbündeten in Deutfchland 
wollte Ludwig ebenfo gebraudhen, wie die Erfteren von Kaifer 
Siegmund, von den Päbſten und vom Conftanzer Coneilium ge⸗ 
braucht worden waren; die Schweizer benusten aber ibn ebenfo, 
wie fie den Pabſt benugt hatten, um mit allem Anſchein von 
Biederkeit und Rechtlichkeit fremdes Gut an ihre Patricier zu 
bringen. Ludwig fah recht gut ein, daß feine Plane ohne ein 
tüchtiges Heer und ohne geübte Führer desfelben nicht ausgeführt 
werben könnten; er felbft hatte aber durch Alter und lange Abgewöhn- 
ung den Muth, der ihm in der Jugend gelegentlih nicht gefehlt 
hatte, gänzlich verloren. Er machte deshalb damals eine neue Anordnung 
in Betreff der Bezahlung des von ihm zuerft eingerichteten Grund⸗ 
ſtammes (cadre) eines befoldeten ftehenden Heeres. Seine Schaßs 
meifter follten, gebot er, ſich eidlich verbindlih machen, daß fie 
diefen Stamm des flehenden Heeres (les gensd’armes et les ar- 
chers d’ordonnance) regelmäßig bezahlen würden; fie follten Das 
hierzu beflimmte Geld nie, unter welchem Vorwande es auch fein 
möge, für einen anderen Zwed angreifen, und fidy in den Städten, 
wo jene Truppen lägen, unterrichten, ob biefelben nicht etwas für 
ihren und ihrer Pferde Unterhalt fchuldig wären. Wenn dies ber 
Fall fei, fo follten fie dergleihen Schulden alsbald bezahlen, das 
gegen aber den Sold derjenigen, welche den Dienft verlaffen hätten 
oder ohne Erlaubniß abwefend wären, dem Könige genau in Rech⸗ 
nung bringen. Sie follten ferner die Truppen in baarem Gelde 
bezahlen, ohne ihnen irgend etwas unter dem Namen eines geleis 
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fteten Vorſchuſſes anzurechnen und abzuziehen. Sie follten endlich 
weder Pferde noch Wuaren an Zahlung geben und nicht geftatten, 
daß der Reifige den Bogenfchügen beraube; falls fie dies aber 
nicht verhindern könnten, follten fie alsbald entweder den Kriegs⸗ 
Sommiffär oder den König felbft davon unterrichten. 

Die Umftände waren dem Könige fehr günftig; denn Maria 
von Burgund war erft zwanzig Sabre alt, von allen Sei⸗ 
ten ber bedroht und aller der Freunde beraubt, welche ihren 
Bater auf dem letzten Zuge begleitet und fogar dann nicht ver- 
laſſen hatten, als er ſich muthwillig ins Verderben ftürzte. Diefe 
Männer waren theils bei Nancy gefallen, theils gefangen genom⸗ 
men worden. Unter den Lesteren befand fi) Anton oder, wie er 
gewöhnlich heißt, der große Baftard von Burgund, ein Mann 
von glänzenden Eigenjchaften, der als ein Sprößling des burgund- 
iſchen Haufes anerfannt worden war und den Glanz desſelben 
hätte erhalten können, wenn er ver Prinzeffin Maria zur Seite 
geftanden hätte. Dies wußte Ludwig, er beftürmte daher Renatus IL, 
defien Bafall, Johann Bidots, den Baftard gefangen genommen 
hatte, daß er diefen ihm überlaſſe. Anton dagegen bat den Herzog 
von Lothringen dringend, ihn zu behalten, und bot demfelben 
zweimalhunderttaufend Livres; Nenatus Fonnte jedoch des Königs ' 
nicht entbehren, und reifte felbft mit Anton nad Pleſſis dü 
Tours zu Ludwig, welcher dann jenem lothringiſchen Bafallen 
zehntaufend Livres bezahlte, damit er den Gefangenen in feine 
Hände Tiefere. Sept erfolgte Das, was Anton dem Renatus vor⸗ 
ausgefagt hatte, weil er Ludwig's ſchändlichen Charakter beifer 
fannte, als diefer: der König, weicher wußte, wie vortheilhaft er 
fi) Anton’s bedienen könne, überhäufte denſelben mit Gunſtbezeug⸗ 
ungen aller Art, und erwies fi) Dagegen dein arınen Renatus, den 
er jegt nicht mehr brauchte oder zu fürchten hatte, fo unfreundlid), 
daß diefer fich heimlich entfernte, um nicht feftgebalten zu werden, 
Nachdem Ludwig ſich des Sprößlings der burgundifchen Dynaftie 
verfichert hatte, fuchte er auch den mächtigften Vaſallen berfelben 
in der Freig-affhaft Burgund zu gewinnen. Diefer Bafall war 
Johann IT. von Oranien. Der Bater desfelben, Wilhelm, war 
ein getreuer Freund Karl’s des Kühnen geweſen; Ludwig hatte ihn 
aber, als Wilhelm einft durch Die Dauphiné zu Karl reifte, durch 
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einen Raubritter gefangen nehmen laffen und diefem Ritter. dafür 
die damals ganz ungeheuere Summe von vierzigtaufend Thaler 
gegeben. Um diefe Summe erfegen zu können, war Wilhelm ges 
nöthigt geweſen, feiner Unabhängigkeit zu entfagen und fein Für⸗ 
ſtenthum Oranien von Ludwig zu Lehen zu nehmen. Sein Sohn, 
Johann IL, war mit Karl zerfallen, weil diefer alle Güter, Die der⸗ 
felbe in der Freigraffhaft befaß, ihn genommen und dem Bruder 
Wilhelm's überlaffen hatte. Ludwig verſprach jest dem Prinzen 
von Oranien nicht blos die Rückgabe diefer Familiengüter, fondern 
er ernannte ihn auch zu feinem Generalftatthalter in dem Herzog: 
thbum und in der Freigraffchaft Burgund. Johann ließ ſich da- 
durch ganz für den König gewinnen, und begab ſich nad) Burgund, 
begleitet yon den beiden Generalen Ludwig's, Georg de la Tre 
mouilfe, Herrn von Craon, und Karl d'Amboiſe, Herrn von Ehaus 
mont, welche an der Spige von fiebenhundert Tanzen (zu je fünf 
bis ſechs Mann) ftanden, fowie von dem Biſchof von Langres, 
Ludwig d'Amboiſe, und mehreren Parlamentsräthen, welche bie 
Vollmacht hatten, im Namen des Königs Beſitz von Burgund zu 
nehmen. Diefe Commiffäre richteten fogleih an die Stände bes 
Herzogthums, welche gerade zu Dijon verfammelt waren, die Aufe 
forderung, fpäteflens innerhalb zwölf Tagen dem Könige zu hul⸗ 
digen. Die Stände machten jedoch Schwierigkeiten, indem fie vor⸗ 
gaben, fie glaubten nicht an Karl’s des Kühnen Tod, obgleich feine 
Leiche feh8 Tage lang in Nancy zur Schau ansgeftellt geweſen 
war. Sie wandten fihb an Karl's Tochter Maria und an Die 
getreuen Räthe, von welden diefe umgeben war; Maria befand 
fi) aber in noch größerer Verlegenheit, ald die Burgunder. 
Maria hatte in den Niederlanden einen fehr übeln Stand, da 
bie einzelnen Provinzen nicht nur verſchiedene Vorrechte und Pri⸗ 
pilegien befaßen, fondern auch insgefammt fi) mehr oder weniger 
durch die militärifch= autofratifche Regierung Karl's beeinträchtigt 
gefühlt hatten, und Deshalb den Miniftern desfelben, einem Raveftein, 
Hügonet, d'Imbrecourt und Anderen, beftig zürnten. Auch war in 
ben meiften Provinzen der reihe und fleißige Bürgerfland gegen 
die von Karl begünftigte höhere Ritterfchaft erbittert, welche den 
Kern von Karl's Militärmacht gebildet und ihm überall treu beis 
geftanden hatte. Schon als Renatus die Leiche Karls zur Be 
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erbigung nach Flandern hatte ausliefern laſſen, gaben bie Genter 
ihren Haß gegen ben Berftorbenen durch tumultuariſchen Lärm zu 
erfennen, und gleich nachher widerſetzten fidy Die Bürger von Brügge, 
BDraffel und Antwerpen den herzoglichen Steuer-Einnehmern thät- 
lich. Die junge Herzogin, an deren Seite fih ihre Stiefmutter 
befand, gebrauchte in ihren Geſchäften den Herrn V’Imbreroart und 
den Kanzler Hügonet; als Beiftand nahm fie den Herrn von Ra⸗ 
veſtein, Adolf von Eleve, den fie zum Generalftatthalter (Stebehouber 
general) der niederländifch-burgundifchen Herrſchaften ernannte, 
Schon im Febraar ward ein allgemeiner Ständetag ber nieder: 
laͤndiſchen Provinzen nach Gent ausgefchrieben. Auf diefem forder- 
ten alle Anmefenden , ehe fie die neue Regierung mit Gelb unter- 
früsten, von Maria das Verſprechen, daß ihre Privilegien beſtätigt 
und die Misbräuche der vorigen Regierung abgefchafft werben follten, 
und die Herzogin mußte fid) fügen. Namentlich ertheilte fie damals 
{am 14. März) den Holländern und Seeländern Das fogenannte 
große Privilegium, vermöge deſſen alle Souveratuitäts-Rechte 
an die Stände übergingen. Maria fagte nämlich in demfelben zu, 
daß ſie ohne die Einwilligung der Stände weder Abgaben erheben, 
noch auch eine Heirath frhließen wolle; daß Die Stände, auch ohne 
von ihr berufen zu fein, Landtage halten bürften, wo und wann 
fe wollten; daß die Herzogin ohne Erlaubniß der Stände durchaus 
feinen Krieg, nicht einmal einen Bertheidigungsfrieg führen dürfe; 
daß Das Münzrecht den Ständen überlaffen bleibe; daß enblih 
bie Magiftrate yon den Ständen ernannt werden und bie Herzögin 
blos die Auswahl aus den ihr Vorgeſchlagenen haben ſollte. 
Maria mußte damals, weil fie auch das Verfprechen gegeben hatte, 
daß in jeder Provinz nur ein in berfelben Geborener ein Amt 
befleiden follte, in Holland flatt des von ihr bereits ernannten 
Lodewyk van Gruithuifen den Wolfaert von Borfellen als Statthalter 
annehmen. Der yon den Ständen Burgund’s gefendeten Botfchaft 
antiworteten Maria und ihre Räthe: Ludwig nehme allerdings mit 
Unrecht das Herzogthum Burgund in Anſpruch, weil es fich mit 
diefem anders verhalte, als mit den übrigen an franzöftfche Prinzen 
als Beſitzthum verliehenen Lehen (apanages); wenn aber ber 
König durchaus darauf befiehe, das Herzogthum Burgund mit ber 
Krone wieder zu vereinigen, fo gebe es doch in demſelben viele 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. X. 19 
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DHerrfihaften, an welche er feinen Anſpruch machen fünne; befon 
ders gelte dies von den Graffchaften Charolais, Macon umd 
Aurerre. Die Stände fanden indeffen nicht für gut, ſich Ludwig's 
Zorn zuzuziehen, fondern huldigten demfelben ſchon am 19. Januar. 
Sie benugten aber dabei ebenfo, wie die Niederländer der Marla 
gegenüber thaten, die Gelegenheit, um fich eine fehr bedeutende 
Zahl von Privilegien, Bortheilen und Ausnahmegefege zufichern 
zu laſſen, und Ludwig geftand ihnen ohne Bedenken Alles zu, weil 
er dachte, mit der Zeit werde ſchon Rath kommen. Der König ge: 
währte übrigens nicht blos der Provinz Burgund und ihren Städten 
und Ständen große Bortheile, fondern aud) einzelne angefehene Herren 
wurden damals yon ihm durch Gaben gewonnen; fu erhielten 3.8. 
Philipp Bouton, Hugo von Toift und Jakob von Damas einträg- 
liche Stellen over große Landgüter. Diefer ruhige Ausgang der 
Sache war den Anführern von Ludwig's Truppen, la Tremouille 
und Chaumont, fehr ärgerlich; denn fie hatten auf Widerftand und 
folglih auch auf Krieg und Beute gerechnet. Sie waren jegt Ted 
genug, dem Könige zu fchreiben, er möchte doch wenigſtens Die 
von ihnen zu Dijon in der Burg des Herzogs von Burgund vor: 
gefundenen Geldſummen, Vorräthe und Munition mit ihnen 
theilen. Auch diefe Bitte ging der fchlaue Monar zum Theil 
ein; die Antwort aber, die er den Herren gab, war fo fein und 
Iiftig eingerichtet, daß dieſelbe ung allein fhon die Manier zeigen 
fönnte, welche Ludwig überall anwandte, um Leute, die er brauchte, 
bei guter Laune zu balten*). 

Schon zwei Tage früher, ald die Burgunder huldigten, hatte 
Ludwig den Admiral von Bourbon und Philipp von Comines 


) Messieurs les comtes, je, vous remercie de l’'honneur quc vous me 
voulez faire de me mettre ä butin avec vous, Je veux bien, que vous 
ayez la moitié de l’argent des restes que vous avez trouvez; mais je 
vous supplie, que le surplus vous me fassiez mettre ensemble et vous 
en aidez ä faire r&parer les places, qui sont sur les frontieres des Alle- 
mands, et ä les pourvoir de ce qui sera necessaire, en fason que je 
ne perds rien, et s’il ne vous sert de rien, je vous prie, envoyez le 
moi. Touchant les vins du duc de Bourgogne, qui sont en ses celliers, 
je suis content, que vous les ayez. Ecrite a Peronne le 9 Fevrier. 
Louis. 
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abgefchidt, um die Stadt Abbeville zum Abfall von Burgund zu 
bewegen, Diefen war aber bereitS der franzöfifhe General 
Torcy zuvorgekommen, welcher in Amiens commandirte und von 
bier aus ſich bei den Bürgern von Abbeville belicht gemacht hatte, 
Gleich darauf eilte der König felbft in die Picardie, und fchidte 
diejenigen feiner Diener, welde er als die fchlaueften erprobt 
hatte, in alle Gegenden und Drte diefes Landes, um die beftürzten” 
und verlaffenen Befehlshaber und Beamten Karl's des Kühnen 
durch Drohungen, Berfpredungen und Beſtechungen zu beivegen, 
Daf fie dein Könige huldigten. Ham, St. Duentin, Tronguay, Roye, 
Montdivier, Moreuil, Vervins, St. Gobin, Marle, Rue und Lan⸗ 
drecy ergaben ſich faft ohne allen Widerftand. Die Provinz Artots 
zeigte fich nicht fo bereit von Maria abzufallen, als die Picardie, ob⸗ 
wohl nur fo lange, als Adolf von Kleve, der Herr yon Raveftein, 
in Arras commandirte. Nachdem Adolf, wie oben erwähnt worden ift, 
Generalitatthalter der nördlichen Provinzen geworden war, Fam 
Baquelay an feiner Statt nad) Arras, und diefer, deffen Befigungen 
jenfeit der Somme lagen, fand es in feinem Intereſſe, Arras, 
fowie Artois überhaupt an Sranfreich zu bringen. 

Den Plan, fih aller Länder Karl's des Kühnen dadurd zu 
bemächtigen, daß er feinen Sohn, den Dauphin Karl, mit Maria 
von Burgund verlobe, fand gewiß Ludwig felbft, der fich beffer 
als irgend ein anderer Monarch, felbft Louis Philipp nicht aus⸗ 
genommen, auf feinen Privatvortheil verftand, unausführbar und 
lächerlich; er wollte offenbar nur die Prinzeffin Maria zugleich 
durch Lift und durch Gewalt berauben. Abgefehen von vielem 
Anderen, was jenem Plane entgegenftand, machten drei Umftände 
gleich von vorn herein es unmöglich, an die VBermählung der Maria 
mit dem Dauphin zu denken. Erftens fland der Dauphin noch 
im achten Lebensjahre, Maria war aber bereits zwanzig Sahre alt 
und brauchte alfo einen tüchtigen Ehemann; dies ſprach aud ihre 
Dberhofmeifterin aus, als fie für Maximilian yon Oſtreich ſtimmte. 
Zweitens war der Dauphin verwachfen, der ritterlihe Maximilian 
dagegen ein bildfehöner junger Prinz. Drittens war Maria ſchon 
von Trier ber in Marimilian verliebt und Hatte ihm ihre Hand 
dur Briefe verfprochen. König Ludwig fuchte die in Gent, 


Brügge und anderen Städten unter lauter Demagogen und Des 
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mokraten lebende Maria durch Liſt zu täufihen, während er zu 
gleicher Zeit, wie ung Comines au dem Munde eines königlichen 
Bertrauten, den er einen Johann in allen Eden (Maitre Jeau des 
habiletes) nennt, berichtet, die Niederlande nit Gewalt zu erobem 
hoffte. Er wählte zu jenem Zwecke eine yon Den niedrigen mb 
gemeinen Seelen, welche ev begünftigte, weil fie ſich Alles gefallen 
und fih zu Allen gebrauden Tiefen und die Schlauheit der 


Gewinnſüchtigen befaßen. Diefer Maun, deſſen Namen Olivier 


Teufel der König in Dlivier Dammhirſch umgeändert hatte, wear 
son ganz niederer Herkunft und im Dorfe Tielt bei Gent geboren. 
Man nennt ihn gewöhnlich den Barbier des Königs, und aud 
bei Comines wird er immer nur Meifter Oliier genannt; allein 
er hatte ald Kammerdiener fid) dem Könige ebenfo, wie Comines 
felbft und viele Andere, durdy Gleichheit der Gefinnungen und durch 
Berfchlagenheit empfohlen, und wardeshalb von Ludwig längſt genbelt 
und mit der Lapitainerie Meulant bei Paris befchenft worden. 
Diefer Olivier wurde mit einem prädhtigen Gefolge als bepol⸗ 
mächtigter königlicher Minifter nach Gent gefhidt, wo er wit 
lächerlihem Prunf ald Graf von Meulant auftrat. Er gab wer, 
mit der Herzogin unterhandeln zu wollen, meldete fih aber nicht 
bei ibr, fondern machte Das von ihn gemiethete Haus zum Sour 
melplag aller unrubigen Köpfe, und regte durch Verfprechungen, 
welche er im Namen des Königs that, die gefammte Demokratie 
der Stadt auf. Man rietb daher der Herzogin, ihn fohleunig zu 
empfangen und dann fogleich zu verabfihieden. Auch wurde er 
wirklich bald nachher erfucht, fih auf Das Rathhaus zu begeben, 
wo ihm Maria in der Mitte ihrer Raͤthe und des Magiftrai 
Audienz geben wolle. Er kam und überreichte feine Beglaubigungs⸗ 
fchreiben; als man ihn aber erfuchte, feine Aufträge kundzugeben, 
erklärte er, daß er den Gegenſtand feiner Sendung nur der Maria 
mittbeilen könne. Er erhielt zur Antwort, es fet nicht ſchicklich, 
dag ein Mann von feiner Herkunft eine geheime Unterhaltung mit 
einer jungen Prinzeffin habe, eine ſchickliche Botſchaft könne er 
auch Öffentlich vortragen. Als er beim Schweigen verharnte, 
machte man ihn lächerlich, Die Umſtehenden pfiffen und grungten, 
das Toben theilte fi dem vor dem Rathhaufe ſſehenden Haufen 
ut, und endlich fihrieen Die Lärmenben fogar, man wolle Ihe 9 
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ven Fluß werfen. Dies verfeßte ihn In Schreden und Angft, und 
er machte ſich eilig davon. 

Unmittelbar nachdem Ludwig auf dieſe Welfe in der Perfon 
feines Gefandten befchimpft worden war, erfchienen bei ihm bie 
vier Räthe der Herzogin, der Kanzler Hügonet, der Herr von 
Imbrecourt, Wolfaert von Borfellen und der Herr von Gruithuifen, 
am ber Spitze einer glänzenden burgundifchen Geſandtſchaft. Sie 
zeigten dem Könige an, daß Maria die Regierung übernommen 
babe, daß Herr von Raveflein (Adolf von Eleve), Hügonet und 
dImbrecourt, wie wir und ausbrüden würteı, ihr Miniſterium 
gusimachten, und daß Ludwig fich alfo Fünftig an dieſe Wenden 
möge. Als die Gefandten allen gleifnerifch freundlichen Anerbies 
tungen des Königs auswichen, erklärte diefer ihnen endlich, daß er 
zwar ber Herzogin Maria, welche er aus der Taufe gehoben habe, 
ſehr gewogen ſei und alles Mögliche für fie thun wolle, aber 
nichtsdeſtoweniger, da er ein ftarfes Heer beifammen Habe, bie 
Stüde feines Landes, weldhe an Burgund gefommen feien, mit 
Gewalt wieder an fih bringen werde, wenn man fle ihm nicht gut» 
willig zurückgebe. Diefe Erklärung verfehlte ihre Wirkung nidt, 
weil Maria weder Truppen nad) Geld hatte; virfeicht Tießen fich 
aber auch die vier Herren durch die Ausficht Toden, daß ihre 
Herzogin einmal Königin von Franfreih werben könne. Gie 
waren als ehemalige Diener der Gewaltthätigfeiten Karl's des 
Kühnen verhaft, und da Maria gerade um dieſe Zeit die fouveraine 
Macht der Stände anerfannt hatte, fo hofften fie vielleiht, an 
Ludwig eine Stüße zu finden. Genug, fie fehloffen mit Ludwig 
eine etwas verbächtige Übereinkunft, nach welcher ganz Artots dem. 
Könige Aberlaffen und von diefem nachher als Lehen an die Hers 
zogin zurückgegeben werben follte. Hierzu hatten fie jedoch weder 
von den Ständen, noch von der damaligen Regentfchaft Vollmacht; 
fie beriefen fich daher auf ein Schreiben der Maria, welches fie 
dem König übergaben. In diefem Schreiben hieß es, Marta habe 
die Berwaltung und Regierung ganz jenen vier Herren überlaſſen; 
und doch hatte die Herzogin zu der nämlichen Zeit die drei Stände 
Flandern's nach Gent berufen und fich ganz in die Arme derſelben 
geworfen. Die Stände beabfichtigten eine Art Republif zu errichten, 
md de fie von den früheren Beſchluß wegen ber vier Räthe, 
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welche ein Kabinet bilden follten, nichts wußten, fo ernannten fie 
einen von Marla ganz unabhängigen Regentfchaftsrath. Diefer 
fhidte dann neue Gefandte an Ludwig. Der Künig bewies ben- 
felben aber aus dem erwähnten Briefe, daß er nichts Gültiges 
mit ihnen verhandeln könne, und gab ihnen das Driginal des 
Briefes mit nad) Gent. Hier erfulgte dann eine ärgerliche Scene. 
Der Regentfchaftsrath wurde fogleich verfammelt, Maria erſchien 
unter den Ständen auf dem Rathhaufe, die Gefandten tobten, daß 
fie in den April geſchickkt worden wären, weil ihre Herrin früher 
einen Brief gefhrichen habe, in welchem weder von den Ständen 
noch vom Regentfehaftsrath noch von ihnen ſelbſt etwas enthalten fei, 
und als hierauf Die Herzogin den Brief ableugnete, 309 einer der Ges 
fandten denfelben heraus und las ihn vor. Der angebliche Verrath 
regte fowohl die Stände, als auch das ganze Volk der Stadt 
heftig auf. Das Lebtere war dabei, wie dies in ſolchen Fällen 
immer geht, nur das Werkzeug einiger Ehrgeizigen. Adolf von 
Eleve, Ludwig von Bourbon, Biſchof von Lüttich, und der Graf 
Peter yon St. Paul, welche Hügonet's und d'Imbrecourt's Einfluß be 
neideten, hatten den Untergang derfelben gefchworen, und der Sturm 
traf daher zunächft diefe beiden Männer. Sie wurden vom Volke 
aus den Klöftern, in welche fie fich geflüchtet hatten, gewaltfam 
geholt und auf das Rathhaus gebracht, wo man dann einen Kri⸗ 
minal-Proceß gegen fie einleitete, Vergebens eilte Maria herbei 
und bat mit Thränen, daß man ihr die Sache überlaffen möchte ; 
ihre beiden Räthe, welche freilich zu Karl's Zeit hart und deſpotiſch 
geweſen waren, wurden verurtheilt, nachdem man fie vorher auf 
fo graufame Weife gefoltert hatte, daß fie weder ftehen noch gehen, 
noch auch fich aufrecht halten konnten. Als fie in diefem Zuftande 
auf den Richtplatz geführt wurden, ſtürzte die Herzogin in Beglei⸗ 
tung eines ehrwürdigen Priefters weinend und Hände ringend auf 
den Markt, und bat das Volk flehentlich, Die Vertrauten ihres Vaters, 
welche auch ihre väterlichen Rathgeber wären, zu befreien. Das 
Bolf ward durch ihre Worte gerührt, aber die vornehmen Feinde 
der alten Regierung ließen basfelbe dur Lanzenknechte zurüd- 
halten und die Hinrichtung vollziehen (3. April 1477). Übrigens 
will zwar der Gefchichtfchreiber Comines uns glauben machen, 
die beiden Männer wären als ganz unfchuldige Opfer der Volke 
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Juſtiz gefallen und hätten nicht die Abficht gehabt, ihre Herzogin 
burch die von Ludwig gar nicht ernftlich erfirebte Verlobung mit 
dem Dauphin in des Tyrannen Gewalt zu bringen, damit fie 
ſelbſt Die abfolute Regierung, welche unter Karl in ihren Händen 
war, auch ferner behielten; allein man darf diefem Berichterftatter 
wegen des Verhältniffes, in welchem er zu Ludwig fland, nicht 
unbedingt trauen. In einem ganz anderen Lichte erfcheint die 
Sade, wenn man die Darftellung berfelben bei Olivier de la 
Marche lieſt, einem Manne, welcher, nachdem er in der Schladht 
bei Nancy gefangen genommen worden war, fich wieder losgekauft 
. hatte und bald nad) der Kataftrophe Hügonet's und d'Imbrecourt's 
an den burgundifchen Hof gekommen war, wo er getreu verharrte, 
während Comines fein Glück bei Ludwig fuchte und biefem die ihm 
ehemals anvertrauten Geheimniſſe verrieth *). 

Nach dieſem blutigen Borfalle änderte Ludwig fogleich wieder 
den Ton. Er trat als Schüger der in Gent gleihfam gefangen 
gehaltenen Herzogin auf, misbilligte das dort Geſchehene Taut, 
nahm fi) des Andenfens der beiden hingerichteten burgundifchen 
Räthe, fowie der Kinder Hügonet’8 an, und erflärte Die Deimo- 
fraten yon Gent und Brügge für Hocverräther. In der erfteren 
Stadt herrfchte nach ver Hinrichtung d'gmbrecourt's und Hügonet’8 
völlige Anarchie, und Maria ward wie eine Gefangne beobachtet, 
Man ließ zwar endlih um Oftern die Herzogin abziehen, allein 
in Brügge, wo fie anfangs mit großer Pracht empfangen worben 
war, verführen bald darauf die Demagogen nicht beffer mit 
ihr, als vorher die Genter. Bon diefem Augenblide an fehlen 
alle verftändige Leitung der burgundifchen Angelegenheiten aufzu= 
hören; denn die Krämer, in deren Gewalt bie Herzogin war, 
verfanden von Regierung und von Politit nichts, und Ludwig 
drang an der Spitze eines Heeres unaufhaltfam über Artois nach 





*) Was Olivier in feinem Texte andeutet, wird in den Noten zu demfelben 
ausführlich berichtet: Ce que fera facilement juger le dit Comines avoir 
controuve tel fard plus ä son excuse qu’autrement, comme celui qui 
veritablement estoit en grande partie coupable du desastre des dits per- 
sonnages, pour leur avoir esté le principal auteur d’entrer ès practiques 
du roi, auquel il estoit ministre de tels actes, autant et plus que nul 
aulre jamais. 
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Flandern vor, Er hatte Tängft erflärt, daß er aud bie. Freigrek 
(haft Burgund befeßen wolle, wiewohl nur um fie für Maria zu 
erhalten. Die Fläminger freuten fid) anfangs deſſen, was Ludwig 
that, hatten aber bald Urfache anders zu denfen. Ludwig hatte fein 
Heer zuerft gegen die Stadt Arras geführt, weil die vier burgundi⸗ 
fhen Gefandten insgeheim Befehl gegeben hatten, ihm einen Theil 
der Stadt zu überlaffen, und weil der Anführer der dort befindli⸗ 
hen Truppen zu ihın übergegangen war. Die Bürger verweigerten 
jedoch die Unterwerfung, und als gleich nachher Hesdin fi dem 
Könige ergab und die Hülfstruppen, welche die Städte Douay, 
Lille und Balenciennes nach Artois gefchickt hatten, gefchlagen worden 
waren‘, ließ Arras den König um die Erlaubniß bitten, daß die 
Stadt, ehe fie ihre Thore öffne, eine Geſandtſchaft an ihre Her 
zugin fende. Bei diefer Gelegenheit, wie nachher bei jeder anderen, 
zeigte Ludwig, welcher die Gottheit nie gefürchtet hatte und feit 
dem Tode Karl’s des Kühnen auch keinen Menfchen mehr zu 
. fürdten brauchte, feinen gräßlichen Charakter auf eine fhauderhafte 
Weiſe. Zuerft gab er nämlich der Bürgerfchaft von Arras weder 
eine bejahende, noch eine verneinende Antwort, fondern fagte blos, 
die Bürger von Arras müßten am beften wiffen, was fie zu thun 
hätten. Rachher, als die Stadt dies als eine Einwilligung anfeh 
und die angefehenften Bürger an Maria fandte, Tieß Ludwig Dies 
felben zwar ungeftört abreifen, aber durch nachgeſchickte Neiter 
fefinehmen und zu fih nad Hesbin bringen. Bier wurden fie 
von ihm fehr gut bewirtbet, nad) eingenommener Mahlzeit aber 
wurden zwölf von ihnen durch den Scharfrichter, welcher den 
König ftets begleitete, und durch Polizeibeamten auf den Marktplatz 
geführt und dort enthauptet. Er erreichte dadurch vorerft feinen 
Zwed: ganz Arras bebte, und es wurden dem Könige die Thore 
der Stadt geöffnet. Er verſprach zwar feinerfeits eine. Amnefie, 
ließ aber deſſen ungeachtet nachher eine große Zahl der treueften 
Anhänger von Burgund ofne allen Proceß hinrichten. Diele biefer 
Unglüdlichen hatten, wie man uns berichtet, durd) die Anhänglich⸗ 
feit an Burgund und die Liebe zur Freiheit eine ſolche Feſtigkeit 
oder einen ſolchen Eigenfinn erlangt, vaf fie ihr Leben nicht, wie 
man ihnen angeboten hatte, durch den Ausruf: Es Iebe der König! 
retten wollten. Die Stadt Avesne wurde, nachdem man bie 
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Sfficiere verrätherifä beraudgelodt hatte, mit Sturm genommen. 
Auch Peronne fiel in vie Gewalt der Franzoſen; von &t. Omer 
aber wurden fle mit Blutigen Köpfen zurüdigewiefen, und zwar 
unter der Anführung vom Sohne desſelben großen Baflards 
von Burgund, welder für Ludwig's Sache gegen feine eigene 
Richte focht. 

Als Artois und Hennegau von den Franzoſen beſetzt worden 
waren, und dieſe nicht nur Luxemburg bedrohten, ſondern auch 
bis tief in Flandern hinein ſtreiften, erwachten endlich die Flämin⸗ 
ger; es war aber. ſchon zu ſpät. Der oben (Seite 288) erwähnte 
Olivier Teufel hatte, als er aus Gent entflohben war, Tournay 
durch erfaufte Verräther zur Übergabe gebracht, und die franzöſiſche 
Beſatzung diefer Stadt war in Flandern eingedrungen, Beides 
rättelte endlich die Bürger von Gent, Brügge und Ypern aus 
ihrem Schlafe auf. Sie trafen jedoch fehr ſchlechte Maßregeln; 
venn fie flellten ein Heer auf, welches zwar zwanzigtauſend Mann 
ſtark, aber eigentlih gar Fein Heer war, und gaben bemfelben 
einen Anführer, der kein &elöherr war, ja kaum ein Menſch 
genannt werben konnte. Diefer Anführer war jener bekannte 
Frevler gegen feinen alten Vater, der Herzog Adolf yon Geldern 
(ſ. S. 246 f.). Man bolte denfelben aus dem Gefängniß, in welches 
Karl Ber Kühne ihn hatte bringen laſſen, und nahm diefen rohen, 
unmenſchlichen Gefellen unter diejenigen auf, welche fih um bie 
Hand der Tichenswärbigen Herzogin Maria bewarben. Unter 
jener Führung zeugen die Sfäminger vor Tournay; Dort geriethen 
aber die Brügger mit den Gentern in Zwift, und die Franzoſen 
benutzten dies zu einem Angriffe, bei welchem fie flegten und 
Wolf von Geldern nach tapferer Gegenwehr erfihlagen wurde. 
Diefe Niederlage vor Tournay war ein Glück für Markı wo im 
Grunde au für die Städte Gent und Brüsge ſelbſt; denn bie 
von den Franzoſen dbrohende Gefahr nöthigte endlich diejenigen, 
welche fih in Gent der Regierung bemächtigt hatten, an vie Ver⸗ 
maͤhlung der Herzogin ernſtlich zu deuten. 

"Die Herzogin wurbe in Gent fo ängfilich beobachtet, daß fie Ihre ent⸗ 
ſchiedene Neigung für ven Erzberzog Maximilian nicht einmal ausfpres 
Gen und ebenfo wenig die auf Befehl ihres Vaters mit ihm eingegan⸗ 
gen⸗ Vorbindung befina werben laffen durfte. Die Ungelegenpeit ihrer 


294 Geſchichte der neueren Beit. 


Vermählung mußte daher wie eine Intrigue betrieben werben, bei 
welcher dann die Oberhofmelfterin der Herzogin, Frau von Halle⸗ 
wyn, eine Couſine Philipp’s von Comines, und Olivier de Ta 
Marche, veffen Denkwürdigfeiten uns oft fehr nüglih find, bie 
Hauptrolle fpielten. Die in der letzten Zeit errichtete Regentichaft 
hatte zwar, als über die Bermählung der Herzogin ernftlich berath- 
fhlagt wurde, nicht die Kühnheit, den Dauphin, welcher nody ein 
Kind war, der Herzogin mit Gewalt aufzubringen; fie ermuthigte aber 
die anderen Bewerber. An folchen fehlte e8 durchaus nicht ; Ihre Namen 
findet man bei Dlivier de la Marche. Befonders fuchte der Herzog 
von Cleve, welcher unter denen, die fi in Gent und Brügge zu 
Regenten aufgeworfen hatten, eine fehr anfehnlihe Rolle fpielte, 
feinem Sohne die Hand der Maria zu verfhaffen und deshalb auch 
das Wiederanfnüpfen der Verbindung mit dem Erzherzog Maris 
miltan auf jede Weiſe zu bintertreiben, 

Marimilian’d Bewerbung ward durch die Neigung der Herzogin 
begünftigt, da der junge Erzherzog mit einer ſchönen und ritter- 
lichen Geftalt alle jene Bildung, Romantik, Poeſie, perfönliche 
Gewandtheit und ritterlihe Übung verband, welde, weil fie 
blenden, die Herzen der Weiber gewinnen und den großen Haufen 
der Menſchen bezaubern. Allein Marimilian und fein Bater, 
Friedrich TIL, waren feither durch ihre Berbindung mit König 
Ludwig und den Schweizern und durch einen Krieg mit den Ungarn 
gehindert worden, die Deirathsangelegenheit dadurch zu fördern, 
daß Beide der von ihren eigenen Unterthanen, ſowie vom franz. 
fifhen Könige hart beprängten Maria von Burgund Hülfe Teifteten. 
Wir haben früher (S. 211 f.) erzählt, wie des großen Hunyad 
zweiter Sohn, Matthiad Corvinus, König yon Ungarn geworben 
war, und ſich Durch feine Thaten gegen die Türfen, durch feine 
vortrefflihe Verwaltung des Reiches, fowie durch feine Sorge für 
bie wieberauflebende Kunft und Wiflenfchaft des Alterthums, mit 
deffen klaſſiſchen Schriftitellern er innig vertraut war, unfterblichen 
Ruhın erwarb. Wir haben ferner (S. 237. 239.) erzählt, wie er ſchon 
vor Georg Podiebrad's Tode die böhmifche Krone mit der ungaris 
fihen zu vereinigen fuchte. Er hatte dabei den polnischen Prinzen 
Ladislaus zum Mitbewerber, und ward vom Kaifer Friedrich in 
feinem Kriege mit Podiebrad nicht blos ungerechter Weife verlaffen, 
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fondern glaubte fi) auch von ihm verrathen. Wegen dieſes Ver⸗ 
haltens von Seiten des Kaiſers ſchloß Matthias mit deſſen Feinden 
in Deutfohland cine enge Berbindung. Kine Zufammenfunft, 
weile er Im Februar und März 1470 mit dem Kaiſer und mit 
den in Wien verfammelten deutfchen Fürften hatte, machte den 
Zwiſt noch größer. Auch die Böhmen waren gegen den ungarifchen 
König fehr feindlich gefinnt; denn als Podiebrad 1471 eingewilligt 
hatte, Daß Matthias frin Nachfolger werde, beftanden fie Bartnädig 
auf der Erwählung eines Slaven, des Polen Ladislaus. Auch 
wurde biefer nad) Podiebrad's Tode (März 1471) wirklich gewählt 
und fein Vater, König Kafimir IL von Polen, nahm nit nur 
am 16. Juni zu Krafau die Wahl für feinen Sohn an, fondern 
er Tieß denfelben au am 25. Juli durch fiebentaufend Mann zu 
Fuß und zweitaufend Reiter über Troppau und Neiße nad Böhmen 
geleiten. Kaſimir felbft fiel am Ende des Jahres 1471 in Ungarn 
ein, und es wurde dort das ganze Jahr 1472 hindurch ein blutiger 
Krieg geführt. Die deutfchen Stände, welche im Juli 1471: zu 
Regensburg verfammelt waren, fonnten weder durch den Kaifer, 
welcher damals wieder mit Matthias einig geworben war, noch 
dur) diefen, noch durch den Pabft bewogen werden, dem Ladislaus 
ihre Anerkennung zu verfagen. Der Kaiſer benahm fi) beim 
Streit um die böhmifche Krone, wie bei anderen Gelegenheiten, 
ſehr gehäffig und falſch. Er Tief fich im Anfange des Jahrs 1473, 
als er an den Niederrhein ziehen und feinem Sohne eine Gemahlin 
verfchaffen wollte, durch den päbftlihen Legaten Robortello zu dem 
VBerfprechen bereden, daß er im April einen Reichstag zu Augsburg 
halten und dort den König von Ungarn mit dem Königreiche 
Böhmen belehnen wolle; deſſen ungeachtet verſprach er auch dem 
alten Kafimir, daß er auf dem Reichstage durchaus nichts für 
Matthias thun wolle, und Kaſimir ſchickte im Vertrauen auf 
Friedrich's Verfprechen den Dechanten Adam von Poſen an ben 
Kaiſer, um mit ihm zu verabreden, wie man den König von 
Ungarn von vier Seiten her angreifen könne. Friedrich ſprach ſich 
weder auf dem Reichstage zu Augsburg, noch nad) feiner Rüdfehr 
von Trier (im Oftober 1473) für Matthias aus, fondern verfchob 
feine Erflärung über Böhmen auf einen im März 1474 zu hals 
tenden Reichstag, und hielt Matthias mit leeren Verſprechungen 
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hin. Er ging nachher fogar noch weiter; denn er ſchloß gerade 
am 13. März 1474 mit Kafimir einen förmlichen Bund gegen 
Matthias, weil diefer die Türken durch fein Gebiet nach Inners 
Oſtreich ziehen laſſe und öftreichifche und polnifche Empörer in 
Schub nehme. Im Auguft und September griffen Friedrich und 
Kaſimir den König von Ungarn anz Beide Hatten aber niemals 
Geld und konnten von ihren Unterthanen nur mit großer Mühe fehr 
geringe, nie zureichende Summen erhalten. Im März 1475 ward 
endlich in Prag eine Konferenz gebalten, bei welcher die Eom- 
miffäre des ungariſchen Königs eine fehr folge Sprache führten, 
und ver Kaifer fah ſich genöthigt, neue Ausflüchte zu erfinnen, 
um ſich Ruhe zu fehaffen. Das Legtere würde ibın nicht gefungen 
fein, wenn nicht Matthias fortdauernd mit den Türfen zu thun 
gehabt Bitte. Namentlich würde Matthias im Sahre 1476 in 
Oſtreich eingefallen fein, als der Erzbifchof von Gran, Johann 
Flans, zu Friedrich flüchtete, deinfelben die Geheimniffe des Königs 
mittheikte and vom Kaiſer mit ungarifchem Golde die Herrfchaft 
Steyer erkaufte. Mattblad verlangte die Anslieferung des Erz⸗ 
bifehofs, und würde einen Krieg begonnen haben, wenn er nicht 
gegen die Türken hätte ziehen müffen, und überdies gerade damals 
auch mit feiner Heirath beſchäftigt geweſen wäre Was Das 
Lestere betrifft, fo Hatte Matthias um eine Faiferlihe und um 
eine polniſche Prinzeffin geworben, und fowohl Friedrich als Kaſimir 
hatten ihm zuerft Zufagen gemacht, nachher aber nicht Wort ge- 
halten, weil er nicht aus fürſtlichem Blute ſtamme. Er erhielt 
jett die Beatrix von Neapel, welche zwar fehr häßftch, aber doch 
eime königliche PBrinzeffin war. &rfreut, daß er feiner beiden 
Nachbarn ſpotten fünne, Tieß er Beide zu feiner Hochzeit bitten; 
jeder yon. ihnen fand aber eine Entſchuldigung. Lnterbeffen hatte 
der Streit wegen der Auslieferung des Erzbiſchofes vor Gran 
fortgedauert, und im Anfange des Jahres 1477 begann ein förm⸗ 
licher Krieg, weil der König von Ungarn Die gegen Friedrich 
erbitterten öſtreichiſchen Bafallen unterftüßte, und dieſer Boten 
nad Böhmen und Polen ſchickte, um ſich von Ladislaus und deſſen 
Bater Kaſimir Hülfstruppen zu verfhhaffen. 

Dies fiel in vie Zeit, als Friedrich In der erften Häffte des 


Jahres 1477 im Namen feined Sohnes bie Bewerbung um bie: 
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Hand der Maria von Burgund hätte erneuern, ihr und fhres 
Baters Verſprechen geltend machen, ober doch wenigſtens feinen 
Sohn, umgeben von Pracht, Reichthum und Glanz, in das reichte 
Land von Europa fdhiden follen, wo Geld allein dem Manne 
Werth verlieh. Das Eine mußte er wegen der angegebenen Verhaͤlt⸗ 
niffe zu Ungarn und Böhmen unterlaffen. Das Andere konnte er 
nicht thun, weil er und fein Sohn zu arın waren; denn von jenen 
Städten, welche in Oberdeutſchland durch den Handel und Die 
Gewerbe freier Bürger reich geworben waren, befaß weder Friedrich 
in Oſtreich noch Marimilian in Tyrol eine einzige. Indeſſen 
fhidte der Kaiſer endlich eine Geſandtſchaft in die Niederlande, 
um eine fürmliche Werbung auszurichten. Diefe Geſandtſchaft 
beftand aus beim Rurfürften Johann von Trier, dem Herzog Ludwig 
von Pfalz Zweibrüden, dem Biſchof von Met, Geörg yon Baden, 
und war von bem Faiferlichen Kanzler Hasler, welcher fpäte 
Sardinal ward, begleitet). Sie warb zuerft dur die Intriguen 
des Herzogs von Cleve, welcher Maria's Hand für feinen Sohn 
zu erlangen fuchte, in Brüffel aufgehalten, bis die Oberhofmeifterin 
von Hallewyn, Dlivier de Ja Marche und befonders Karl's des 
Kühnen Wittwe, feine dritte Gemahlin Margaretha yon York, 
hurdhfegten, daß fie nach Gent fommen und ihr Anliegen in einer 
glänzenden Berfammlung vortragen durfte, Die dort Statt gehabte 
Scene der Werbung war zwar nad) allen Zeugniffen auf roman- 
dafte Weife überrafchend; glauben wir aber den Angaben im 
Thenerdant , welchen Melchior Pfinzing aus Marimilian’s 
eigenen Notizen im Weißfunig in Verſe gebracht hat, fo hatte fig 
Maria ſchon vorher. insgeheim mit dem Hergoge aufs neue im 
Verbindung gefeßt. Sie Batte, heißt e8 dort, einen getreuen Diener 
zu fi) gerufen, ihm einen Credenzbrief misgegeben und ihm 
geboten, ſich aufzumachen: 

Unnd ſuchen einen tewren Heldt, 

Den bat unnfer Vater erwelt, 

Unns und dem lannt für ein herrn. 

Wir wijjen nicht, ob er fern 

Oder nah von bie zu fonden fey; 
— — — — 

) Die Roten zu Comines Wert nennen noch um deetvor nomme Gil 

laumo Mortingle. | 
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Aber wir jagen dir Dabey: 

Bringit du den Helden mit dir ber, 

So follit du hinfür nit mer 

Bon armut willen zu fagen, 

Dann du alle dein lebtagen 

Neich und auch mechtig folleft fein. 
Dies ftimmt vollfommen mit deinjenigen überein, was und von 
der Art, wie die erwähnte Geſandtſchaft der Herzogin in der 
Mitte ihrer Stände den Heirathsantrag machte, erzählt wird. ATS 
nämlich Georg von Met eine glänzende Rede der Werbung ge- 
halten hatte, wollten die edeln Herren, unter weldhen Raveftein 
(Adolf von Kleve) der vornehmfte war, die Beantwortung der⸗ 
felben verfchieben, bis fie Die Sache erwogen hätten; allein nun 
308 einer der Gefandten die 1473 und 1475 gegebene fohrift- 
liche Zuficherung der Maria und den mit einem fehr großen Dia⸗ 
manten gezierten Ring, welchen fie damals gefchenkt hatte, hervor, 
und Bat die Herzogin, ihre Handfhrift und den Ring feierlich 
anzuerfennen. Dies that Maria, welche vorher unterrichtet wor- 
den war, ohne alles Bedenken, und die Herren wagten beſchämt 
nicht zu widerfprechen. 

Marimilian eilte hierauf als ächter und poetifcher Rittersmann, 
der Geliebten in der Noth beizuftehen, und der Herzog von Kleve 
reifte von Gent ab. Maria mußte übrigens ihrem Bräus- 
tigam, als er nad Köln Fam (im Juli), hunderttaufend Gulden 
auszahlen Taffen, damit er mit einigem Anftande in Gent erfcheinen 
fönne, Die Niederländer, deren Stände auf einer allgemeinen 
Berfammlung zu Löwen ihre Einwilligung zu der Heirath gegeben 
hatten, fahen dies mit neidifchen Augen an: fie erfannten, daß 
ihre Evelleute anf Die verfchwenderifche Bewirthung und Beſchenk⸗ 
ung der vorigen Herzöge würden verzichten und bie Städte den 
ritterlihen Aufwand des Hofes bezahlen müffen. Allerdings mußte 
pie befannte Geldarmuth des öſtreichiſchen Herzogs, welcher wie 
Friedrich IH. Faum zu leben hatte und dabei Kaiſer genannt wurde, 
den Niederländern fehr auffallen. Auch ſpricht Comines von dem 
beutfchen Kaifer ganz in dem Tone, in welchem zu unferer Zeit 
ein reicher Brauer, Bankier oder MeBger von einem armen Gras 
fen oder Gelehrten fprechen. würde. Er erzählt ung, daß die Ge⸗ 
fandten, welche dem Bräutigam der Herzogin nach Köln entgegen 
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gefhidt wurden (die Herren du Say und d'Irlan und Olivier de 
In Marche), den Erzherzog ſchlecht mit Geld verfehen gefunden 
hätten *). Ganz anders als Comines äußert ſich Olivier; dieſer 
ſchimpft nicht, er jubelt nur, daß er verſtanden habe, bei jener 
Gelegenheit ſich empor zu bringen und eine anſehnliche Hoffſtelle 
zu erhalten (et furent mes approches tellement faites, que je 
fus retenu grand et premier maistre d’hostel du fils de l’empe- 
reur), Übrigens war das Geld, weldes die dem Erzherzog nach 
Köln entgegen gefchidten Gefandten mitnahmen, von den Gentern 
gegeben worben. Im Auguft 1477 fand die Bermählung Statt. 
Die Stände und Städte der Niederlande hatten die Zeit vom 
Tode Karl's des Kühnen bis zur Verlobung der Herzogin benußt, 
um von ihr nicht blog die Beftätigung ihrer alten fehr großen 
Borrechte, fondern auch eine Anzahl neuer zu erlangen. Da num 
Marimilian dies Alles anerkennen und betätigen mußte, ſo gerieth 
er, der ſchon als Deutfcher nicht gern gefehen war, bald mit den 
ganz republifanifchen Bewohnern feiner neuen Staaten um fo mehr 
in Zwiefpalt, ald er die überfpannten, den Habsburgern bis auf 
den heutigen Tag eigenen Begriffe feines Vaters vom göttlichen 
Fürftenrechte mitbrachte. Überhaupt vereinigte Marimilian gerade 
alle diejenigen Eigenfihaften und Vorzüge in fich, welche bei jedem 
praftifchen GSefchäftsmanne, geſchweige denn bei einem Fürſten, 
eher fehimmernde Fehler als lobenswürdige Tugenden genannt zu 
werben verdienen. Er war nicht nur ein glänzender und galanter 
Hofmann, ein romantifcher Ritter und, wie fein allegorijcher 
Weißkunig beweift, ein Dichter nach der Mode feiner Zeit, fondern 
auch, was noch das Schlimmfte war, ein grübelnder und gedächt⸗ 
nißflarfer Schulgelehrter ohne Geſchmack. Maximilian hätte glei) 
anfangs gegen die Franzofen aufbrechen follen, welche die Städte 
Orchies, Türquoin, Tresne les Büffeaur, Saint Sauveur, Mars 
chienne und Harbee niederbrannten, während er feine Hoch 
zeit am 28, Auguft noch einmal in Brügge feierte und dann zu 
Antwerpen in Saus und Braus lebte. Allein er verfännte den 


*) 1ls le trouverent mal fourni d’argent et lui en porterent; car son 
pere a este le plus parfaitement chiche homme, que Prince ni autre qui 
ait jamais est& de nostre temps. 


800 Geſchicht⸗ der neueren Zeit. 


rechten Augenblid, und bewies, obgleich er unftceitig ein waderer 
Ritter war, ebenfowenig damals, als in feinen ganzen Leben, 
ein praktifches Talent, Der König von Frankreich würde daher 
Maximilian's Unthätigkeit und die Verſchwendung, wit meldher 
derſelbe die burgundifchen Schäge in Flandern und Brabant für 
Pomp und Keftlichleiten vergeubete, fowie einen damals in Holland 
ausgebrochenen Barteifampf, der das ganze Land verwerrte, zur 
Eroberung von Belgien haben benugen Tönnen, wenn nicht feine 
gar zu feharf bereshnenbe Staatsweisheit und fein übertriebenes 
Mistrauen ihm fehon feit Den Monaten Mai und Yuni in ber 
Freigrafſchaft und fogar im Herzogthum Burgund große Berlegen- 
beiten bereitet hätten, 

Ludwig batte, als er zwei Generale, die Herren von Chaumont 
und von Craon, nad Burgund fchidte, Dem Lesteren den Ober- 
befehl der Truppen überlaffen, und gebraudite, wie bereits (S. 283 f.) 
ersählt worden ift, den Prinzen yon Dranien, Johann I, um 
fi) im Herzogthum und in der Sreigraffchaft einen Anhang zu 
verſchaffen. Diefem Prinzen hatte er nicht nur die Wiedererlan⸗ 
gung anfehnlicher Familiengüter verfproden, fordern auch die 
Statthalterfehaft der beiden Provinzen gegeben. Ludwig hatte 
vemfelden aber nachher wieder einen Theil ber übertragenen Ges 
walt entzogen, weil er vor dem Gedanken erfhrad, daß ein ehe 
mals ganz fouverainer Heer, deſſen anſehnliche Befigungen in der 
Nähe lagen und deſſen Familienanhang fehr groß war, mit könig⸗ 
licher Macht befleivet fih unabhängig fühlen Fünne Er hatte 
hm nämlih zwar Die Statthalterwürde in der Freigrafichaft 
gelaffen, Dagegen aber die im Herzogthum genoinmen und über: 
bies zwei Nebenbuhler, den Herrn von Craon und den babifchen 
Prinzen Philipp von Hochberg, zur Seite geſetzt. Den Legteren 
ernannte er zum Marfchall yon Burgund, und übergab ihm bie 
fefte Burg Joux, um die Grenzen ber Sreigraffchaft nach der Set 
von Neufchatel bin zu bewachen. Dem Herrn yon Craon ertheilte 
er unbefhränfte Macht in beiden Provinzen, wie wenn ber 
König felbft anweſend wäre; denn Craon durfte die Stände beru- 
fen, den Adel aufbieten und begnadigen, ja fogar den Bann und 
Sinterbann ber Provinzen Dauphine, Lponnois, Horst, Beaujalsis 
und Champagne verfammeln. Dies Alles nahm der Prinz Johann 
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ruhig Hinz als ihm aber die verfprochenen Güter nicht zurüdges 
geben wurden, brad er in offene Unzufriedenheit aus. Während 
nämlich der König in Betreff jener Güter, welche im Beſitze von 
Johann's Dheim waren, feither immer erklärt hatte, daß dieſelben 
dem Prinzen zurüdgegeben werden müßten, hatte er, wie dies feine 
Art war, nichts deſto weniger feinen General Craon begünftigt, 
als derfelbe die Rüdgabe der Güter hinderte. Der Prinz von 
Dranien ſchloß fich deshalb wieder an Maria von Burgund an, 
ließ fih von ihr neue Vollmachten geben, und fchrieb nad Dijon, 
man möge fih fin Adıt nehmen , die Abfichten Ludwig's auf Die 
Freigrafſchaft zu unterftügen, weil dies einen feindlichen Angriff 
yon feiner Seite nach ſich ziehen werde, Gleich nachher ſammelten 
auf Johann's Befehl die beiden Brüder Claudius und Wilhelm 
von Baudrai ganz fehnell ein Heer, und befegten Veſoul, Rochefort 
und Aurerre für Maria als die redhtmäßige Erbin. Craon erlitt 
nachher, al8 er Aurerre wieder nehmen wollte, eine fo fhimpfliche 
Niederlage, daß er nicht einmal in Gray, wohin er fi zurüdges 
gezogen hatte, zu bleiben wagte, fondern in das Herzogthum entfloh. 
Darüber gerieth der König, nach feinem Schreiben und Verfahren zu urs 
theilen, in eine fomifche Wuth. Er fchrieb zuerft an Craon, er folle den 
Prinzen, fobald er desfelben habhaft werben könne, verbrennen 
oder vielmehr zuerft hängen und nachher verbrennen. Dann ließ 
er dem Prinzen abweſend den Proceß machen. Das Parlament 
fällte gegen Johann ein Urtheil, welches eben fo wüthend Tautet, 
als des Königs Schreiben (Jean d’Arlon, condamne comme faux 
et traltre chevalier à confisque corps et biens, sera pris pour 
etre execut€ et faule de ce sera pendu par les pieds); fein 
Bildniß ward in allen Städten von Burgund an den ©algen 
gehangen, fein Haus in Dijon aber gefchleift. Johann ließ fi 
dadurd nicht flören. Er brachte mit Hülfe der Burgunder und 
durch Aufopferung feiner eigenen Habe bedeutende Summen zuſam⸗ 
men, mit welchen er in der Schweiz Truppen warb, und alle 
Borftellungen , die der König von Franfreih bei den Eidgenoffen 
machte, ja, felbft das ausprüdliche Verbot derfelben, in dem 
Heere des Prinzen Dienfte zu nehmen, hinderte die Schweizer nicht, 
zu Tauſenden zu diefen zu ftrömen. 


Zu derfelben Zeit bemühte fih Marimilian, zur Rettung der 
Schlofſer's Weltgeſch. f. d. d. V. X. 


AM Geſchichte der neueren Zeit. 


Freigrafſchaft einen endlichen Trieben mit der Eidgenoſſenſchaft für 
bie Provinzen feiner Gemahlin zu erlangen. Er ward bei, diefem 
Demühen von feinem Vater Friedrich, von feinem Sflegevater 
Siegmund von Tyrol, ja fogar vom Ipthringiichen Herzog Renatus 
nd Yon allen jenen Eleineren Mächten, welde mit Angft und 
Zittern die wachſende Macht des treulofen franzöfifchen Könige 
betrachteten, Fräftig unterftügt. Ehe e8 jedoch zwiſchen ihm und 
ben Schweizern zum Abfchluß Faın, hatte ihn Ludwig in den Nie- 
derlanden überliftet, indem er ihn zu einem Waffenftillftande bewog, 
meldier es dem franzöfifchen Könige möglich machte, alle feine 
Kräfte auf das Herzogthum und Die Grafſchaft Burgund zu richten, 
Maximilian hatte nämlich gleih nach feiner Bermählung, noch 
ehe er ber Sitte gemäß in den einzelnen Provinzen und Städten 
die Huldigung einnahm und die Pripilegien berfelben beftätigte, 
den Grafen von Ramont und den Landgrafen von Heffen gegen 
die Franzoſen nad Artois gefchidt, und diefe hatten mit deutfchen 
Truppen Philipp yon Ereyecveur aus Arras yertrieben und dem 
König felhft zurückgeworfen. Als nun aber Marimilian felbft aus 
Antwerpen berbeieilte, erbot ſich Ludwig, welcher nach feiner Ge⸗ 
wohnheit nicht ratbfam fand, einem Fühnen Feinde kühn entgegen 
zu gehen, zu Unterhandlungen, und bewirkte, daß im Lager bei 
Lens nicht ein Frieden, fondern ein Waffenftiliftand geichloffen 
wurde. Seine Abfiht war feine andere, als Marimilian zu ver- 
bindern, daß derfelbe das Herzogthum und die Sreigraffchaft Bur⸗ 
gund rette; auch wurden in der That diefe beiden Provinzen yon 
dem Waffenftillftande ausgefchloffen, und felbft in Betreff ber 
Niederlande behielt fih Ludwig das Recht vor, den Krieg nad 
einer yiertägigen Auffündigungsfrift wieder beginnen zu können. 

Unterpeffen war der yon Ludwig mit Geld, Gütern, Statthalter 
fehaften und anderen Ämtern überhäufte Herr von Craon, wie 
Comines ſich ausprüdt, zu did und fett geworben, und hatte ſich 
allzu ſehr auf das Rauben und Plündern gelegt *), als daß es rath⸗ 
ſam geweſen wäre, ihm die Statthalterſchaft und das Commando 
in den beiden Provinzen zu laſſen. Ludwig rief ihn daher zurück, 





) Er ſei misfällig geweſen, ſagt Comines, pour lea grandes pikkeries, qu'il 
avoit falten au, pays. | 
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und feste feinen Kollegen, den Heren von Chaumont, Karl viAm⸗ 
boiſe, an feine Stelle, entfchäbigte aber den Herrn yon Craon, Das 
mit er dies nicht übel nehme, hinreichend durch andere Statthalter⸗ 
f&haften. Zugleih verftärkte Ludwig den neuen Statthalter mit 
allen in Artois entbehrlich gewordenen Truppen. Da nun ber 
Prinz von Oranien vorher mit Hülfe der Berner die Stadt Dole 
vertheidigt und die Franzoſen aus Gray vertrieben hatte, fo kam 
jebt Alles darauf an, daß demfelben bie Unterftüßung der Schweizer 
entzogen werde. Ludwig fuchte daher die Schweizer, welche überall 
und zu jeder Zeit dem Meiftbietenden feil waren, durch Geſchenke, 
Penſionen und Beftechungen zu gewinnen. Die an fie bezahlten 
Summen hat Comines angegeben, welcher bei diefer Gelegenheit 
zugleich ausbrüdlich bemerkt, daß Ludwig damals aus dem Grunde fo 
mäshtig geworden fei, weil er Die aufder einen Seite erpreßten Gelber 
und geraubten Güter auf der anderen an bie leute, welche irgend einen 
Einfluß hatten, mit freigebiger Hand verfehenft habe (un pauvre 
roi n’eut sceu faire ce tour, et le tout lui tourna à son grand 
profil). Comines fegt übrigens mit Recht hinzu, es fei für bie 
Schweizer gar nicht gut gewefen, daß fie Durch Ludwig's Schenk 
ungen damals zuerft auch Goldmünzen Fennen gelernt hätten. Won 
den Kantonen zeigte ſich Lucern am meiften dem frangöftfchen In⸗ 
tereffe zugethban; die übrigen waren gegen die auch von anderen 
Seiten gebotenen Bortheile durchaus nicht unempfindlih,. Sie 
riefen freilich aleihreleute, welche den Burgundern für Geld dienten, 
drohend yon dieſen zurüd, und belegten fogar diejenigen, welche, 
nachdem das Unternehmen des Prinzen von Oranien geſcheitert 
war, in ihr Vaterland zurüdtehrten, mit fehr graufamen Strafen, 
machten aber doch zugleich einen fogenannten ewigen Frieden mit 
Marta und Maximilian. In diefem Frieden, den fie im Januar 1478 
zu Zürich fchloffen, warb ihnen mehr, als alle Gaben Ludwig's 
betrugen, nämlid die ungeheuere Summe yon anderthalbhunderte 
taufend Gulden verfprochen, und fie verpflichteten ich Dagegen nur, dem 
Anfprühen zu entfagen, die ihnen das Kriegsredt an Hoch— 
burgund geben fünnte. Die Vorftellungen der franzöfifegen 
Befandten gegen den Frieden wurden zurüdgewiefen, und man 
Kebt bei dieſer Gelegenheit, welch ein feiner Politifer und Diplomat 
Ludwig fein mußte, um ed den Schweizern zu verzeiben, daß fie 
20* 
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feinen Geſandten eine fo hochtrabende Anwort gaben, wie diejenige 
ift, welche der Schweizer Thucydides anführt. Als nachher Chau⸗ 
mont Anflalten zur Wiebereroberung der Freigraffchaft traf, gewann 
er mit dem Töniglichen Gelde nicht blos die Elſäſſer Städte und 
bie. Schweizer, daß fie ihm, wie fie früher dem Könige verfprochen 
hatten, jechstaufend Mann in Sold gaben, fondern fogar ber 
Graf yon Mümpelgard nahm für elende taufend Gulden (livres) 
bie Franzoſen bei fih auf, und der Herzog von Würtemberg er- 
theilte durch Brief und Siegel feine Einwilligung dazu. Selbſt 
Marimilian’s Pflegevater, Erzherzog Siegmund von Tyrol, ftredkte, 
ftatt diefem zu helfen, die Hand nad) Ludwig's Almofen aus; doch 
gab ihm Ludwig, welder auf eine wirkliche Hülfeleiftung Sieg⸗ 
mund's gegen Martmilian nicht hoffen Fonnte, die fehr paflende 
Anwort, daß er wiffen müffe, wofür er fein Gelb zahle (mais 
avant que de mettre le mien, je veux bien scavoir, s’il sera 
mon ami). 

Die feften Pläge der Freigraffehaft wurden fchnell erobert, die 
Brüder Vaudrai erlitten eine Niederlage, der Prinz yon Dranien 
mußte nad Arblay flichen, und die Bertheibiger von Beſançon 
verzagten. Dies Alles ermuthigte Ludwig, welcher auch die Graf- 
fhaft Boulogne befeßt hatte, den Waffenftilffiand in Artois aufzu- 
fündigen und Cambray zu nehmen, obgleich dieſe Stadt damals nody für 
eine deutfche Reichsſtadt galt. Doc erfehrad er, fobald ſich nur 
ein Anſchein von Gefahr zeigte. Durch die Einnahme von Cams 
bray und durch die Beſetzung des Bisthums und der feften Stabt 
Berdün (1478), welche beiden Lesteren noch bis in die Mitte 
des folgenden Sahrhunderts bei Deutfchland blieben, wurden näm⸗ 
lich endlich die deutfchen Fürften geweckt, die noch im Juni ein bereits im 
Januar 1473 erlaffenes barfches Ediet ihres Kaifers*) nicht befolgt 
hatten; Ludwig kroch alfo, da er wohl wußte, wie fehr er aller 
Welt verhaßt fei, und überdies aus den damals getroffenen Ans 
falten gefchloffen Haben muß, daß man im Begriff fei, von allen 


*) Das ir auch von Stunds angesicht dis Unsers Kaiserlichen Brieffs 
mit den Ewrn zu Ross und zu Fuss, auf das hoechst und das meist, so 
ir moegt, mit harnisch, wegen, Puchsen, were und aller nothurfit, als 
ıns Volk gehoert, rüstet und geschickt seyd. 
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Seiten über ihn herzufallen, wieder auf einige Zeit in feinen Fuchs⸗ 
bau zurück. Cr lieg dem Erzherzog Marimilian, welcher ohnehin 
mit den Händeln der Parteien in Holland und Utrecht viel zu 
fhaffen hatte, die Erneuerung des Waffenftillftandes antragen. 
Marimilian ging auf fein Anerbieten ein, und am 11. Juli 1478 
ward ein neuer Waffenftillftand auf ein Jahr gefchloffen. Ludwig 
verſprach, Alles, was er in Burgund und Hermegau erobert hatte, 
zurüdzugeben, und willigte ein, daß fein Streit mit Marimilian 
in Tournay Durch je ſechs von jeder Partei zu ernennende Schieds⸗ 
richter gefchlichtet werden ſollte. Er gab auch wirklich Berbün, 
Cambray und die Eroberungen im Hennegau vorerft wieder zus 
rüd, und ließ die Pläße der Freigrafſchaft räumen, weil ihn die 
Eidgenoffen, deren ernicht entbehren Fonnte, deutlich hatten merfen 
faffen, daß fie ihn in ihrer Nachbarſchaft und in ihren Päffen gar 
nicht gern fähen. Wie wenig es ibm jedoch mit dem Frieden 
ernft fei, fab man ſchon daran, daß er feine Schiedsrichter nicht 
ernannte. Auch ward fehon im Anfange des Mai 1479 der Waf⸗ 
fenftiliftand ohne vorhergegangene Auffündigung wieder gebrochen, 
indem die Franzofen zu Ende des April Cambray überfielen, und 
Marimilian’s niederländifche Befehlshaber mehrere feite Städte 
tm Hennegau eroberten. Diesmal hatte der König fein Hauptab- 
fehen auf die Freigraffchaft Burgund gerichtet. Er gab eine ans 
fehnlidhe Summe aus, um die Patricier der Kantone, welche gleich 
den Gondottieren Stalien’s das Werben als ein eigentliches Ge⸗ 
fchäft trieben, erfaufen und eine bedeutende Zahl Schweizer für 
immer in feinen Dienft nehmen. zu fünnen. Er verließ fi for 
gar mehr auf die Schweizer, als auf feine Compagnie d'Ordon⸗ 
nance; denn er dankte elf diefer Compagnieen ab, um Schweizer 
anwerben zu fünnen. Er wandte nämlich die für jene Compag⸗ 
nieen willfürlich erhobene und immer vermehrte Heerfteuer zur 
Bezahlung von Schweizern an. Das auf ſolche Weife neu zufammens 
gefeßte Heer war viel furdhtbarer, als dasjenige, welches im vor⸗ 
gen Jahre die Sreigraffehaft erobert hatte. An der Spige des 
felben marfchirte Chaumont gerade auf Dole los und nahm diefe 
fefte Stadt im erften Anlauf, Durch die Eroberung des feflen 
Dole erfchredt, öffneten dann die anderen Städte, unter ihnen fo, 
gar Aurerre, dem franzöfifchen Führer ihre Thore. Selbſt die 
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Stadt Beſançon, damals noch eine deutſche freie Reichsſtadt, ergab 
fe den Franzoſen, indem fie dem Könige derfelden durch zwei Ge⸗ 
fandte anbieten ließ, daß fie künftig ihn, den Grafen der Proving, 
unter denfelben Bedingungen als ihren Schutzherrn anerfennen 
wollt, unter welchen fie bisher ven jedesmaligen Herzog von Bur⸗ 
gund als ſolchen anerfannt hatte. Übrigens Fümmerten ſich die 
Schweizer, welche den beften Theil von Chaumont's Heere auge 
machten, wenig darum, daß fid) Alles freiwillig unterwarf; fie 
raubten und plünderten vielmehr auf arge Weife, weil fie nicht blos 
um Sold, fondern hauptfählih um Beute dienten, 

Während die Franzoſen beive Burgunde eroberten, hatten fie in 
den Niederlanden Unglüd. Hier ftritten gegen fie die graufigen 
Führer der Wallonen, deren Charakter ınan ſchon daraus erfennen 
wird, Daß einer von ihnen der Eber der Ardennen, ein anderer 
das GStierfalb von Bilzanton genannt wurde. Zuerft fielen der 
Prinz von Chimay, der Marfhall von Burgund, Wilhelm von ber 
Marf (died war der Eher der Ardennen) und ihre Genofien, der 
Wüther yon Büzanton und Aurelian dü Jay, mit zehntmufend 
Mann in das Luremburgifche ein. Gleich darauf zog Marimilian 
felbft nach Artois und Hennegau. Hier ftand an der Spige der 
Franzoſen Deequerdes *), welcher unmittelbar nach Karl’s des 
Kühnen Tode aus dem burgundifchen Dienfte in den franzöſiſchen 
getreten war, und bie feften Städte in der Picardie und in Artois 
an Ludwig gebracht hatte; neben ihm cummandirte der Marfchall 
von Ge, Marimilian begann mit einem Heere, welches auf 
zwanzigtaufend Mann angegeben wird, die Belagerung von The⸗ 
rouanne, hob aber, als das franzöfifche Heer heranzog, dieſelbe 
fogleich wieder auf, um den Feinden entgegen zu gehen, und Lubs 
wig hatte den Verdruß zu erfahren, daß feine Truppen, fobald fie 
fi) in offenem Felde mit ihrem Gegner maßen, den Kürzeren zogen. 
Das Treffen, in welchem die Franzoſen damals gefchlagen wurs 
den, fand am 7. Auguft 1479 bei Guinegate Statt. Marimilian’s 
Heer fland etwa eine Meile von Therouanne auf den Dügeln von 
Buinegate, die beiden franzöfifchen Feldherren nahmen ihre Stell 
ung anf einer gegenüber liegenden Hügelreihe. Sie waren ben 


*) Der Ramen wird verfchieden geſchrieben. 
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Butgundern durch ihre ritterliche Neiterei überlegen, und dieſe 
wätbe ihnen gewiß ben Sieg verfchafft haben, wenn fie nicht ſelbſt 
ein grobes Verſehen gemacht hätten, und wenn nicht die große Zahl 
ihres Fußvolkes aus den elenden Milizen der königlichen Bogen- 
fhüsen (Franc-archers) beftanden hätte, welche fogleich davon Tiefen, 
‘als die Neiteret fie verlaffen hatte, um den Feind zu verfolgen. 
Die Franzoſen ſchlugen zwar anfangs die feindliche Neiterei in 
die Flucht; ihre beiden Führer verließen aber das Schlachtfeld, 
um die Fliehenden zu verfolgen und Gefattgene zu machen, deren 
Löfegeld fie bereichern Fönnte; und nun begann bie elende Miliz 
der Bogenfchügen, welche ebenfalls das Treffen fchonfür gewonnen hielt, 
das Gepäd zu plündern. Da wandte fi plötzlich das Schickſal 
des Tages. Das tüchtige Fußvolk der Niederländer nämlich), 
welches von Singelbert von Naffau und vom Grafen von Romont 
(Philipp von Savoyen) vortrefflich geführt wurde, wär auf eine 
ſolche Weiſe aufgeftellt und geordnet, daß der Sieg ihm nicht 
entgehen Fonnte: voran fanden fünfhundert auserlefene englifche 
Bogenfihligen und Hinter denfelben vreitaufend deutfche Arınbruft- 
ſchützen, gevedt von einer Artillerie, welcher die Franzoſen nichts 
Gleiches eittgegenzuftellen hatten. Sobald daher die aufden Flügeln 
ſtehende Neiteret der Niederländer bei ihrer Flucht die franzöſiſche 
zugleich init ihren Oherfeloherren vom Kampfplatze weggezogen 
hatte, wurde das mit Pünderungen befchäftigte übrige Heer der 
Franzoſen augenblicklich in die Flucht gefchlagen. Der erfoihteite 
Sieg war glätzend, der durch denfelben erlangte Vortheil aber 
fehr gering; denn Maximilian erneuerte nicht einmal die Belager⸗ 
üng von Therouanne, obgleich Comines verfichert, daß er, wenn 
er dies gethan hätte, die Stadt genommen haben wiirde. Bald 
nad dem Treffen bei Guinegate zeigte Ludwig wieder auf eine 
ſchreckliche Weiſe jene Grauſamkeit und Gefühlfofigfeit feiner des⸗ 
potiſchen Natür, welche er neben großer Welsheit ih polit- 
tfchen, bürgerlichen und gerichtlichen Dingen überall und bei feder 
&elegenheit an den Tag legte. Als nämlich Maximillan gleich 
nach der Schlacht den franzöſiſchen Commandanten der kleinen 
Burg Malaunoy, welcher trotzig und ohne allen Zweck das ganze 
niederTändifche Heer drei Tage Tang aufgehalten hatte, vafür mit 
deni Strange beſtrafte, Tieß Ludwig gegen fünfzig Gefangene aus 
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ben angefehenften Samilien, unter ihnen aud einen polnifchen 
Prinzen, zum Galgen verurtheilen und fieben derfelben an der Stelle, 
wo fein Commandant hingerichtet worden war, ſowie je zehn vor 
ben Thoren von Douay, St. Omer, Lille und Arras auffnüpfen. 

Ludwig feßte auch in den Sahren 1480 und 1481 den Krieg 
fort; er that dies aber-auf eine fo vorfichtige Weife, daß damals 
im Felde durchaus nichts vorfiel, was in einer allgemeinen Ger 
fhichte erwähnt zu werden verdiente. Dagegen machte er zu derfelben 
Zeit, als Marimilian mit allen feinen glänzenden Eigenfchaften im 
Lande feiner Gemahlin, welche ihm ſchon längſt einen. Sohn und 
eine Tochter geboren hatte, nicht einmal cin überwiegendes Anfehen, 
geſchweige denn Herrſchermacht erlangen Tonnte, Die wichtigften Er- 
werbungen. Er entzog gerade in diefer Periode durch Begünftigs 
ung des Bürger: und Bauernftandes und durch die Einrichtung einer 
gefeglichen und gerichtlichen Ordnung dem hoben, nicht auf Briefe und 
Urkunden geftügten Adel die Rechte, welche derfelbe in früheren 
Zeiten der Krone geraubt hatte. Die Gutsherren hatten nämlich 
feither in Frankreich, wie überall, die Pflicht für die Verteidigung 
der feften Pläbe zu forgen, und fie durften unter dem Vorwande 
derfelben Leute ausheben und Steuern einfordern. Ludwig hob 
dies auf, indem er, um die Macht des alten Geſchlechtsadels, welcher 
anf uraltem Gutöbefig beruhte, zu brechen, auf eine fehr ſchlaue 
Weiſe ven Gutsherren, den Befigern yon Städten, Schlöffern und 
Burgen die Mittel entzog, DBefagungen zu halten, Feſtungswerke 
zu bauen und Privatkriege zu führen, wenn fie es nicht auf eigene 
Rechnung thun wollten, wozu nur fehr wenige reich genug waren. 
Er verordnete, daß die im Inneren des Reiches gelegenen Feſt⸗ 
ungen und Befagungen eingehen und nur die an den Grenzen beis 
behalten werden ſollten, für deren Befeftigung und Vertheidigung 
er jedoch allein forgen werde. Auf diefe Weife zog er die, ſchon 
durch die Errichtung vieler neuen Obergerichte und durch bie 
Sammlung der alten Gerichtsgebräuche von den Patrimonialges 
richten befreiten, Unterthanen aud) in Bezug auf Schuß und Schutz⸗ 
gelver an die Krone. Um diefelbe Zeit nahın Ludwig auch Savoyen 
in feinen Gewahrfam. Er lieg nämlich, als feine Schwefter Jo- 
lantha (f. S.275) mit Hinterlaffung eines minderjährigen Sohnes 
Philibert geftorben war und ihre Schwäger fih Regierung und 
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Vormundſchaft anmaßten, feinen Neffen abholen und in der Daupbine 
bringen, und ficherte auf diefe Weife um fomehr feinen Einfluß 
big über die Päffe der Alpen hinaus, da er damals auch die Pros 
vence an fi bradıte. Hier ftarb im Jahre 1480 der alte Renatus, 
fowie ein Jahr fpäter auch deffen Neffe, Karl von Maine (f. ©. 
270), und Ludwig, weldyen der Legtere zu feinem Erben eingefegt 
hatte, gelangte dadurd zum unmittelbaren Befige nicht nur ber 
Provence, fondern aud der Länder Maine und Anjou. Zur Abs 
tretung des Herzogthums Bar, weldyes der alte Renatus von fels 
“nem Obeim, dem Kardinal, ald Eigenthum geerbt hatte, hatte 
Ludwig den alten Mann fchon bei deffen Lebzeiten bewogen, ob» 
gleich der Herzog von Lothringen ald Erbe feiner Großmutter, ber. 
älteften Tochter des Renatus, dasfelbe hätte in Anfprud nehmen 
fönnen. Auch gegenüber dem mächtigſten Vaſallen feines Reiches, 
dem Herzoge von Bretagne, welcher trog aller ihm abgezwungenen 
Berfpredungen und läſtigen Berträge nie fein Freund ward, und nad) 
Karls des Kühnen Tode ſogleich wieder mit Marimilian und mit 
England in Verbindung getreten war, wußte ſich Ludwig Bortheile 
zu verſchaffen. Er feste ihın in Ermangelung eigener Anfprüde an 
Bretagne freinde, die er an ſich gefauft hatte, entgegen, Um ven 
Befig diefes Herzogthums hatten nämlich (ſ. Th. VIII. S. 268 f. 
296 299 und 401.) in der Mitte des vorigen Sahrhunderts 
Karl von Blois und Johann von Montfort gefämpft, und au 
nachdem ber Leptere den Erfteren erfchlagen hatte, war der Streit 
von Karl’8 Gemahlin, Sohanna der Hinkenden, weldhe durch ihre 
männlihhe Ausdauer und Tapferkeit unfterblid) geworben ift, forts 
geiegt worden. Das Haus Montfort hatte zwar das Herzogthum 
behauptet; allein die Anfprüde des Haufes Blois waren in ber 
Familie der tapferen Johanna fortgeerbt und an die Familie Pens 
thievre übergegangen, und Nicole von Penthievre hatte ihres Urs 
großvaters Erbrechte an ihren Gemahl, Sean de Broffes, ges 
bracht. Bon dem Letzteren und feiner Gemahlin kaufte Ludwig 
bie Anfprüde an das Herzogtum Bretagne. Diefe waren nicht 
zu beftreiten; e8 kam nur darauf an fie geltend zu machen, und 
Ludwig hatte ſich alfo durch jenen Kauf in den Stand gefegt, je⸗ 
den Augenblid eine günflige Gelegenheit zu benugen, um bag 
Herzogthum an ſich zu reißen. 


800 Geſchichta der neueren Zeit, 


rechten Augenblid, und bewies, obgleich er unſtreitig ein wackerer 
Ritter war, ebenfowenig damals, als in feinen gangen Leben, 
ein praktifches Talent. Der König von Frankreich würde daher 
Marimilian’s Unthätigfeit und die Verſchwendung, mit welcher 
berfelbe die burgundiſchen Schäge in Flandern und Brabant für 
Pomp und Keftlichfeiten vergeubete, fowie einen damals in Hollaud 
ausgebrochenen Barteifampf, der das ganze Land verwirrte, zur 
Eroberung von Belgien haben benugen Tönnen, wenn nicht feine 
Kar zu feharf berechnende Staatöweisheit und fein übertriebenes 
Mistrauen. ihm fon ſeit den Monaten Mai und Yuni in ber 
PFreigraffchaft und fogae im Herzogthum Burgund große Berlegen- 
beiten bereitet hätten. 

Ludwig batte, als er zwei Generale, die Herren von Chaumont 
und von Eraon, nad Burgund ſchickte, Dem Lesteren den Ober- 
befehl der Truppen überlaffen, und gebrauchte, wie bereits (S.283 f.) 
erzählt worden ift, den Prinzen yon Dranien, Johann II., um 
fih im Herzogthum und in ber Freigrafſchaft einen Anhang zu 
verſchaffen. Diefem Prinzen batte er nicht nur bie Miedererlan- 
gung anfehnlicher Familiengüter verfproden, ſondern auch bie 
Statthalterffaft ver beiden Provinzen gegeben. Ludwig hatte 
Demfelben aber nachher wieder einen Theil ber übertragenen Ge 
walt entzogen, weil er vor dem Gedanken crfehrad, daß ein ehe 
mals ganz fouverainer Heer, deffen anſehnliche Befigungen in der 
Nähe lagen und deſſen Kamilienanhang fehr groß war, mit Tünig- 
Tiher Macht bekleidet fih unabhängig fühlen Fünne Er hatte 
ihn nämlih zwar die Statthalterwürde in der Freigraffchaft 
gelaffen, Dagegen aber die im Herzogthum genommen uab über 
dies zwei Nebenbuhler, den Herrn von Craon und den badiſchen 
Prinzen Philipp von Hochberg, zur Seite geſetzt. Den Letzteren 
emannte er zum Marfchall yon Burgund, und übergab ihm bie 
fefte Burg Your, um die Grenzen ber Freigrafſchaft nach der Sette 
Yon Neufchatel bin zu bewachen. Dem Herrn von Craon ertheilte 
er unbefhränfte Macht in beiden Provinzen, wie wenn ber 
König felbft anweſend wäre; denn Craon durfte die Stände beru- 
fen, den Adel aufbieten und begnadigen, ja fogar den Bann und 
Binterbann der Provinzen Dauppine, Lyonnois, Horst, Beaujolais 
und Champagne verfammeln. Dies Alles nahm der Prinz Johann 
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ruhig hin; als ihm aber die verfprochenen Güter nicht zurüdges 
geben wurden, brach er in vffene Unzufriedenheit aus. Während 
nämlich der König in Betreff jener Güter, welde im Befige Yon 
Johann's Dheim waren, feither immer erklärt hatte, daß dieſelben 
ben Prinzen zurüdgegeben werden müßten, hatte er, wie Dies feine 
Art war, nichts defto weniger feinen General Craon begünftigt, 
als derfelbe die Rüdgabe der Güter hinderte. Der Prinz von 
Dranien ſchloß ſich deshalb wieder an Maria von Burgund an, 
ließ fih von thr neue Vollmachten geben, und fehrieb nach Dijon, 
man möge fich in Acht nehmen , die Abfichten Ludwig’ auf die 
Freigraffchaft zu unterftügen, weil dies einen feindlichen Angriff 
yon feiner Seite nach ſich ziehen werde. Gleich nachher fammelten 
auf Sohann’s Befehl die beiden Brüder Claudius und Wilhelm 
von Baudrai ganz fehnell ein Heer, und befesten Befoul, Rochefort 
und Aurerre für Maria als die rechtmäßige Erbin. Craon erlitt 
nachher, als er Aurerre wieder nehmen wollte, eine fo fhimpfliche 
Niederlage, daß er nicht einmal in Gray, wohin er fich zurüdge- 
gezogen hatte, zu bleiben wagte, fondern in das Herzogthum entfloh. 
Darüber gerieth der König, nach feinem Schreiben und Verfahren zu urs 
theilen, in eine Eomifche Wuth, Er ſchrieb zuerft an Craon, er folle den 
Prinzen, fobald er desfelben habhaft werden könne, verbrennen 
oder vielmehr zuerft hängen und nachher verbrennen. Dann ließ 
er dem Prinzen abweſend den Proceß machen. Das Parlament 
fältte gegen Johann ein Urtheil, weldes eben fo wüthend Tautet, 
als des Königs Schreiben (Jean d’Arlon, condamne comme faux 
et traftre chevalier à confisque corps et biens, sera pris pour 
etre execute et faute de ce sera pendu par les pieds); fein 
Bildniß ward in allen Städten von Burgund an den Galgen 
gehangen, fein Haus in Dijon aber geſchleift. Johann ließ ſich 
dadurd nicht flören. Er brachte mit Hülfe der Burgunder und 
durch Aufopferung feiner eigenen Habe bedeutende Summen zufams 
men, mit welchen er in der Schweiz Truppen warb, und alle 
Borftellungen , die der König von Frankreich bei den Eidgenoffen 
madte, ja, felbft das ausdrückliche Verbot derfelben, in dem 
Heere des Prinzen Dienfte zu nehmen, hinderte die Schweizer nicht, 
zu Tauſenden zu dieſem zu firömen, 


Zu derfelben Zeit bemühte ſich Marimilten, zur Rettung der 
Schloſſer's Weltgefh. f. d. d. V. X. 
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den Händen der Partei der Kabbelfauwen ober der Demokraten 
waren, wurbe er freilich als Regent anerfannt; Dagegen widerſtreb⸗ 
ten die Hoeks oder die ariftofratifche Partei, und die Slamländer 
wollten gar nichts von feiner Vormundſchaft wilfen. Die enter 
bemächtigten fi Des jungen Herzogs Philipp, und die Notablen 
(Leden) von Flandern errichteten, auf eine mit Ludwig XL. ſchon 
längſt eingeleitete Kabale geftüst, eine von Maximilian ganz un= 
abhängige vormundſchaftliche Regierung, welche fogleih, ohne 
Marimilian zu fragen, Friedensunterhandlungen mit dem Könige 
yon Frankreich anknüpfte. Die Regierung, weldje aus dem we⸗ 
gen feiner Häßlichkeit merfwürdigen Bifchof Ludwig von Lüttidy, 
fowie aus den weltlichen Herzen Wolfaert von -Borfellen, Philipp 
von Burgund, van Beveren und Philipp von Eleve, Adolf's von 
Ravenftein Sohn, beftand und in Gent ihren Sit hatte, war dem 
Erzherzoge in allen Dingen, fogar bei der Bermählung feiner Toch⸗ 
ter Margaretha entgegen. Margaretha, welche noch ein Fleines 
Kind war, follte nicht blos mit dem Dauphin verlobt werben, 
fondern man wollte fie fogar den Franzofen überliefern, damit fie 
in Frankreich erzogen werde. Selbſt Comines fühlt, daß dem 
armen Marimilian, welcher in Utrecht einen fehwierigen Krieg zu 
führen hatte und ganz ohne Geld war, übel mitgefpielt ward. 
König Ludwig befand fi) damals in einem höchft traurigen Zus 
flande.. Er war vom Schlage gerührt worden, fonnte oft weder 
ſtehen noch gehen, war feiner Befinnung nidyt mächtig, und glich 
nad Matthieu, der ihn fah, einem wandelnden Skelett (une ana- 
tomie ambulante); deſſen ungeachtet wollte er allein Alles Teiten. 
Er war um jene Zeit argwöhnifcher und graufamer als je zuvor, 
obgleich er oft, wenn er fich ftellte, al8 ob er die Rapporte und 
Briefe Iäfe, das Blatt umgekehrt hielt. Sein inneres Leben war 
eine glühende Hölle und feine Wohnung ein furdhtbarer Kerker; 
dies geht aus der Befchreibung hervor, welche Comines von feinem 
Schloſſe La Tourdü Pleffis macht. Comines übertreibt Dabei nicht; denn 
er ift Diplomat, wie Ludwig, den er als einen fehr großen König 
preift, weil derfelbe Frankreich umgefchaffen und alle feine Unter⸗ 
thanen zu einer Nation gemacht hat, in den Augen des Diplomaten 
aber die Mittel durch den Zweck geheiligt werden. Neben Comines 
Erzählungen von Ludwig's Anftalten in La Tour dü Pleffis und 
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von der Art, wie er fich geberbete und bewachen ließ, erfeheint alles, 
was von der Seelenangft eines Phalaris, Dionyfius J., Domitian, 
Tiberins, Caracalla und anderer Tyrannen des Altertbums be⸗ 
richtet wird, nurals ein Schatten. Das Schloß des Könige war mit 
Graben, Wal und Paliffaden dreifach umgeben. Der Wall war 
mit furchtbaren eifernen Gittern, ſpaniſchen Neitern und ſpitzigem 
eifernen Stangenwerf dreifach eingefaßt, in den Graben Tagen 
Schützen. Niemand wurde zum Könige gelaffen außer dem gedungenen 
fhlechten Volke, welchem er vertraute, weil er allein es ſchützte 
und nährte. Sowohl um das Schloß herum als in den Gemäch⸗ 
ern befand ſich eine furdtbare Wache, und von den Gräben ber 
wurde alle Nacht durch die Bogenſchützen auf jeden geichoffen, ber 
ben Thoren auch nur nahe kam. Seine Umgebung fuchte Lub- 
wig in fleter Furcht zu halten, und er that Böfes und Ungerechtes, 
nur damit man im Reiche wilfe, daß er noch am Leben fet. (Il faisoit 
d’aspres punitions, pour estre craint et de peur de perdre obeis- 
sance; car ainsi me le dit luy même. Jl renvoyoit officiers et 
eassoit gensd’armes, rognoit pensions et en ostoit de tous points, 
et me dit peu de jours avant sa mort, qu’il passoit temps & faire 
et à defaire gens, et faisoit plus parler de luy parmy le 
royaume, que n’avoit jamais fait, et le faisoit de peur, qu’on 
ne le tint pour mort). Sobald der König nur einigermaßen 
wieder genefen war, leitete er das Beftechen, Spioniren, Kabaliren 
und das Aufhegen einzelner Perfonen und ganzer Stände in den 
Provinzen feines Reiches wie im Auslande vortrefflicher als fe. 
Er ſchickte ſogar Leute nad; Dänemark und Norwegen, von woher 
er auch, um von fich reden zu machen, mit großen Kuften Elenns 
thiere und NRennthiere kommen ließ, ohne fih nachher um biefel- 
ben im geringften zu befümmern over fie auch nur anzufehen. 

Sn Flandern hatte ſich Ludwig ſchon laͤngſt einen überwiegenden 
Einfluß auf die Ariftofratie und die aus ihr hervorgegangene Res 
gentfhhaft, fowie auf die wilden Demokraten, welche in Gent uns 
umſchraͤnkt herrfchten, verfhafft: auf die Erfteren vermittelft der 
vielen zu ihm übergetretenen burgundifchen Großen, auf die Letzteren 
dur feinen Dlivier Teufel und durch zwei furdtbare Genter 
Demagogen, welche fpäter (der Eine 1485, der Andere 1491) öffent 
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und fpanifchen Begebenheiten jener Zeit dargeftellt find. Hier 
wollen wir nur noch über Martmiltan’s Aufenthalt in den Nieder: 
landen bi8 zum Tode feines Vaters Furzen Bericht geben. 

Die Fläminger und unter ihnen befonderd die Demokraten 
von Bent und Brügge waren ebenfo wie die ariftofratifche Partei 
in Holland, Seeland und Utredht, die man mit dem fonderbaren 
Ramen der Hoels bezeichnete, hauptfächlih daran Schuld geweſen, 
daß Marimilian den Franzoſen einen Theil der Befigungen feines 
Schiwiegervaters abtreten mußte. Marimilian fland zuihnen auf 
nad dem Frieden von Arras in demfelben Verhäftniffe, in welchem 
er vorher geftanden hatte; das Ende friner Verwaltung der 
Niederlande aber war glüdlicher, als der Anfang und die Mitte 
gewefen waren. Sin den nördlichen Niederlanden, namentlid in 
Holland, hatte nicht, wie in Slandern, der aus vielen Urfachen mit 
den Sroletariern eng verbundene Bürgerftand obgeſiegt, fondern 
dort Fämpfte noch der hohe Adel an der Spike feiner Clienten 
und Vaſallen um die Herrſchaft. Die Iegtere Partei hieß bie 
der Hoeks, die Bolfspartei die Kabbeljauwen. Zwiſchen Beiden war 
überall fteter Kampf über die durch Wahl zu beſetzenden Magiſtrats⸗ 
und Beamtenftellen, weil den Volksbeamten das Gericht und bie 
Verwaltung anvertraut war. Karl der Tollfühne hatte beide 
Parteien mit Gewalt nievergehalten. Nach feinem Tode hatten fie 
fd, um von Maria eine Art republilanifcher Berfaffung zu 
ertrogen, auf einige Zeit vereinigt und fo das oben (S. 285.) 
erwähnte große Privilegtum erlangt. Unmittelbar darauf waren 
fie aber wieder unter einander zerfallen, und Marimiltan hatte 
überall nicht blos inneren Zwift, fondern auch bürgerlichen Krieg 
angetroffen. Nach mehreren fruchtloſen Verfuchen, den Streit der 
beiden Parteien heizulegen und eine Vermittelung zwifchen ihnen 
zu Stande zu bringen, hatte fih Maximilian für die Volkspartei 
erflärt, welche ihm eine bedeutende Subſidie (Bitte) zu den Kriege 
foften gewährte. Die Brederode, die Waffenaer, die Naadwyk 
und andere Familien des Adels, die e8 gewagt hatten, fid) neben 
den Grafen von Holland zu ftellen, mußten mit ihren Elienten den 
Kabbelfauwen weichen, und ein Theil von ihnen wurde durd) harte 
Berfolgung genöthigt, ſich auf feine außerhalb ver Provinz Holland 
Üegenden Güter zurüdzuziehen. Bon den Gefangenen, melde 
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Marimilien in diefem für ihn glüdlichen Bürgerfriege gemacht _ 
hatte, wurden in Leiden ſechs, in Dordrecht zwei ale politifche 
Verbrecher hingerichtet, eine weit größere Anzahl verlor ihre Güter. 
Während nachher Marimilian gegen die Frangofen z0g und den 
Sieg bei Guinegate erfocht, fanden die Hoeks einen neuen Kampfe 
ylas in Utredit, und breiteten fich von dort bald wieder in Hol⸗ 
land aus, wo ihr Anhang immer noch fehr groß war. Dies 
knüpft fih an die Geſchichte des Bisthums Utredt. Hier 
waren bie Hoeks von dem Augenblide an, als Herzog Philipp 
der Bute den Utrechtern feinen natürlichen Sohn David zum Bi⸗ 
ſchof aufgedrungen hatte (ſ. S. 150), der herzoglichen Linie feindlich 
geworden, und Karl der Kühne hatte feinen Halbbruder nur mit 
großer Anftrengung im Beſitze der bifhöflihden Würde erhalten 
fönnen. Das Domsfapitel hatte nämlich 1455, um nicht unter 
Fürftengewalt zu fommen, fowohl den ihm empfohlenen Herzog 
Stephan von Balern, als Philipp's natürlichen Sohn David 
verſchmäht, und den Domprobft Gysbert von. Brederode erwählt. 
Philipp hatte aber, um die Beftätigung der Wahl Brederode's zu 
hintertreiben, den Bifhof von Arras nah Rom gefhidt und 
bewirkt, daß David durch Provifion, das heißt durch die Gunft des 
Pabſtes, Bifchof ward. Den erwählten Bifchof Brederode und deffen 
Schützer, den Herzog von Eleve, hatte er mit Gewalt der Waffen ge- 
zwungen, ſich eine Entfchädigung gefallen zu Taffen. Später hatte Bre- 
derode nicht nur dieſer Entfehädigung entfagen, fondern auch feine Stelle 
im Dom⸗Kapitel aufgeben und nebft mehreren anderen Hoeks die Stadt 
ränmen müſſen. Doch blieb der Anhang der Hoeks in Utrecht 
und befonders in dem benachbarten Amersfort immer groß, und 
der Bifchof Fonnte nie die volle Gunft feiner Bisthums-Angehörigen 
gewinnen. Schon 1478 Tehnten fi die Bürger von Amersfort 
wieder gegen David auf und vertrieben feine Anhänger aus der Stadt, 
und auch in Utrecht Fonnte David den Einwohnern fo wenig 
trauen, daß er fi gewöhnlich nicht dort, fondern zu Wyk by 
Doorfteden aufhielt. Als nachher Marimilian Die Hoeks in Holland 
verfolgen und verbannen Tief, fammelten fie fi) in Utredht. Im 
Sabre 1481 drang Jan von Montfort an der Spige eined Heeres 
von hollaͤndiſchen und anderen Hoeks in die Stadt Utrecht ein, 
und Brederode's Anhang entzog dieſelbe ganz dem Bier David 
Schloſſer's Weltgefch. f. d. d. V. X. 
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und ber burgundifchen Herrfchaft. Vergebens ſuchte Egmont, Der 
Führer der Kabbeljauwen, fie wieder zu unterwerfen; San von 
Montfort war ihm überlegen. Maximilian Tief hierauf alle Utrechter, 
welche in den anderen Provinzen angetroffen wurden, als Gelßeln 
für feine und des vertriebenen Biſchofs verhaftete Anhänger ing 
Sefängniß werfen. San von Montfort aber jagte Alle, welldhe 
in Utrecht von Ausföhnung redeten, aus der Stadt. Der Letztere 
hatte mit feinen Hoeks aud die Stadt Naerden befebt; aus biefer 
vertrieben ihn aber die Kabbeljaumen von Amſterdam wieber 
(26. December 1481). 

Bon dieſem Augenblide an mwütheten die Parteien in Holland 
und Utrecht bis nach Friesland und Gröningen hin mit furdtbarer 
Wuth und mit gleicher Grauſamkeit gegen einander. Auch Die 
ſtets unrubigen Lüttiher geriethen damals mit ihrem Bifchofe in 
einen neuen Streit, und es entfprang daraus ein Krieg, weldher 
Jahre Tang die Gegenden von den Grenzen Brabant’s bie zur 
Eifel verheerte. Marimilian wurde durch den Krieg mit Ludwig XI. 
und durd die Unruhen in Gent und Brügge abgehalten, fih der 
Littiher und Itrechter Angelegenheiten anzunehmen; er mußte fie 
Leuten überlaffen, deren Wildheit und Parteimuth, wie das Schickſal 
des häßlichen Biſchofs von Lüttich (f.S. 312) und feines Gegners, Wil⸗ 
helm's von der Mark, beweift, grenzenlos war. Wilhelm von der 
Mark, mit Recht der Eher der Ardennen genannt, hatte dem Haupt- 
gegner Martimilian’s, dem intriguanten Biſchofe, lange ale Werkzeug 
und als Feldherr gedient, und war von Ihm fo begünftigt worden, daß 
er fi) eine unbefchränfte Gewalt über das Haus, Die Beamten und Die 
Hofleute desfelben erworben hatte, bis er zufeßt Die Sache zu weit trieb. 
Er tyrannifirte den Bifchof felbft, und mishandelte oder töbtete, 
wenn es ihm einfiel, die sornehmften Hofbeamten desfelben in 
feiner Gegenwart. Der Bifchof verbannte ihn daher endlich im 
Jahre 1482. Sept fann Wilhelm auf Rache. Er warb ein Heer 
und verftärfte dasfelbe durch die von Ludwig XI. in Ausficht auf 
den Frieden entlaffenen Kriegsleute, fowie durch alle diejenigen, 
welche der damals unabhängig von Burgund (ohne Mambours) 
berrfchende Biſchof von Lüttich aus der Stadt verbannt hatte. 
Mit diefem wilden Heere zog der Eber der Ardennen gegen Lüttich, 
um den Bifchof zu verjagen und feinen eigenen Sohn, Johann, 
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an deſſen Stelle wählen zu Taffen. Der Bifchof, deſſen Stanbarte 
der Kanonikus Jan van Hoorn trug, zog ihm entgegen, erfuhr 
aber, als er kaum vor bie Stadt gefommen war, daß die beiden 
Bürgermeifter Rouslar und Pavillon eine verrätherifche Überein⸗ 
kunft mit Wilhelm gefchloffen hätten, Dies trieb ihn fogleich zur 
Rückkehr, und auf derfelben fand er endlich das Schidfal, welches 
er durch fein Betragen in Flandern längſt verdient hatte. ALS er 
nämlich den Rückzug anorbnete, geriethen die vielen taufenn Bürs 
ger-Milizen, welche er unvorfichtiger Weife mit hinausgefchleppt 
batte, in Verwirrung, fo daß er aufgehalten wurbe; Wilhelm 
erreichte ihn daher und fpaltete ihm, nachdem er ihn in feiner bar- 
barıfhen Weife angerevet hatte (Louis de Bourbon, j’ai cherche 
votre amitid et vous me l’avez refusde), den Kopf. Da ſich alle 
Domherren, welche den graufigen Eber der Ardennen verabfcheuten, 
ins DBrabantifche geflüchtet hatten, fo gelang es jenem allerdings, 
feinen Sohn zum Bifchof wählen und einfegen zu Iaffen (Enve 
September's); die nach Brabant geflüchteten Domherren ftellten 
demfelben aber San van’ Hoorn entgegen, welchen fie in Löwen 
gewählt hatten. Die beiden Biſchöfe oder vielmehr Wilhelm von 
der Mark und feine Feinde führten darauf in den Sahren 1483 
und 1484 einen entfeglihen Mord» und Brandfrieg, in welchem 
"die Einen oft bis über Namur hinaus, die Anderen bis nad 
Maſtricht hin und bis tief in Deutfchland hinein das Land vers 
beerten. Schon im Sabre 1484 entfagte Wilhelm der Hoffnung, 
feinem Sohne, welchem der Pabſt die Anerkennung verweigerte, 
das Bisthum zu verfchaffen. Er Tieß daher zulegt San van Hoorn 
als Bischof anerkennen, weil er ihn zu beherrfchen hofſte; die Ver- 
wandten Hoorn’s Iodten aber den graufigen Räuber und Mörder 
an einen Drt, wo ihn eine Reiterfchaar der Maftrichter überfiel 
und nach Maftricht brachte. Hier wurde er fogleich öffentlich ent- 
bauptet und fein Genoffe Gysbert von Ryckeel geviertheilt. Die 
Hoorn's und ihre Anhänger febten darauf noch Jahre Yang den 
Krieg mit denen vom Haufe Marf und ihren Genoffen fort; der 
weitere Verlauf diefes Krieges gehört aber der Gefchichte des Zur 
fammenhanges, in welchem die burgundifchen Angelegenheiten mit. 


denen der Hauptmächte Europa’s flanden, nicht unmittelbar an. 
2i* | 
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Der Krieg in Utrecht endete faft auf gleiche Weiſe, wie der in 
Lüttih, nur mit dem Unterfchiede, Daß das Rauben, Morden und 
Brennen nicht viele Jahre hindurch fortdauerte, und daß Mari- 
milian felbft derjenige war, welcher den Unruhen ein Ende machte. 
Nachdem die Hoeks oder die Ariftofraten den Biſchof David aus 
der Stadt Utrecht vertrieben und San von Montfort mit feinen 
Leuten in den Beſitz derfelben gefett hatten, rif dort Mangel ein, 
und die Gewerbe ftocdten, weil die Stabt von den Gegnern ein- 
geichloffen gehalten wurde, Dies rief eine Gegen-Revolution hervor. 
Die geringeren Bürger beimächtigten ſich im April 1483 des Ka⸗ 
pitelhaufes, nahmen San von Montfort nebft feinen Anhängern 
gefangen, fegten den alten Magiftrat ab und riefen den Bifchof 
David in die Stadt zurüd, Diefer und die zugleich mit ihm 
Berbannten ſchwuren zwar, der Rache zu entfagen (Urphede) und 
die Gefangenen freizulaffen, knüpften aber die Bedingung daran, 
daß ihnen die Burg Montfort übergeben würde. Da dies nicht 
geihah, bebichten fie ihre Gefangenen in Haft, bis diefelben mit 
Gewalt befreit wurden. Am adten Mai 1483 überftelen nänlid 
Engelbert von Cleve und Hendrik van Nyeveld, der Neffe San 
von Montfort's, die Stadt Utrecht, befreiten ihre Freunde und 
Berwandten, warfen den Biſchof David auf einen Miftwagen und 
zogen dann wieber ab, indem fie den Letzteren gefangen mit fid 
nach Amersfort fchleppten. Um für diefen Streifzug Rache zu nehe 
men, fammelten die Kabbeljauwen ein Heer von zwölftauſend Mamn 
zu Fuß und zweitaufend Reitern, und baten Maximilian, die Kührung 
besfelben zu übernehmen, während zugleich die holländiſchen Stände 
das zum. Kriege nöthige Geld hergaben. Zwei Monate Tang lag 
diefes Heer vor der Stadt, welche fehr hartnädig vertheidigt wurbe, 
Mehrere Unterhandlungsverfuche fchlugen fehl; nachdem aber bei einem 
am 26. Juli unternommenen Angriffe, bei welchen der Statthalter 
von Holland, Sire de Lalaing, durch eine Kanonenkugel getöbtet 
ward, die Amſterdamer Vorſtadt genommen worden war, zwangen 
die Bürger Jan von Montfort und feinen Anhang, eine Kapitu⸗ 
lation abzufchliegen. Bier Tage nachher (7. September 1483) 
wurde bie Stadt übergeben, und Frederik van Egmont ward 
Marimilian’s Statthalter in der Stadt, weil Biſchof David zu 
Utrecht ebenfo, wie Jan van Hoorn in Lüttih, Maximilian als 
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Schutzherrn (Mambours) anerkennen mußte. Amersfort ward erſt 
am 21. Januar 1484 erobert. 

Mit dem Jahre 1485 beginnt eine ganz neue Pertode für 
Maximilian und für die. burgundifchen Länder, deren Gefchichte 
im legten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts erſt dann vollftändig bes 
griffen werben kann, wenn wir die Gefchichte Italien's und der 
fpanifchen Reiche bis dahin geführt haben. Ehe wir dies thun, 
wollen wir die oben (S. 95 bis 116) gegebene Überficht der eng- 
fifchen Gefchichte bi8 auf die Beendigung des Kampfes der rothen 
und weißen Rofe fortfegen. 


MM. Engliſche Geſchichte von der Schlacht bei 
Horthampton an bis zum Ende des Kampfes der 
‚rothen und weißen Bofe. 





1. Heinrih VL und Eduard IV. 


Herzog Richard von York trat 1460, nachdem das Heer feiner 
Gegner befiegt und König Heinrich VL in feine Gewalt gefommen 
war, Öffentlich im Parlament mit einem Anfpruche an die englifdfe 
Krone auf, die das Haus Lancafter feit fechzig Jahren beſeſſen 
hatte, und in Bezug auf welche er felbft fein Recht nicht von 
feiner väterlichen, fondern von feiner mütterlichen Adftammung 
herleitete (f. S. 105 f.). Er ftredte übrigens zwar die Hand nad 
der Krone aus, ftellte fi im Parlamente neben den Thron und 
hätte denfelben gern beftiegen, that dies aber doch nicht, als ihn 
niemand bazu aufforderte. Er verließ unwillig die Berfammlung 
und ertrogte eine Übereinfunft, welche ihn nicht nur zum General: 
ftatthalter (Protector) und mit Ausſchluß von Heinrid’8 Sohn 
zu deſſen Nachfolger machte, fondern auch die Beftimmung enthielt, 
daß, wenn dieſelbe gebrochen werde, er oder fein Sohn ſogleich 
König fein follte. Heinrich VI. gab feine Zuftimmung zu diefem 
Bertrage, und mußte fogar an feine Gemahlin Margaretha den 
Befehl fhiden, zu ihm nad) London zu fommen. Margaretha 
hatte jedoch unterdeſſen im Norden ein Heer von Schotten, Wa⸗ 
lifern und rohen Grenzhütern gefammelt. Richard ging ihr uns 
yorfichtig mit fünftaufend Mann entgegen, Tieß fih bei Wakefield 
aus der Burg, in bie er ſich anfangs geworfen hatte, auf das 
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offene Feld locken, und wurde nicht nur befiegt, ſondern auch felbit 
getöntet (Ende December 1460), Margaretha ließ Richard's 
Haupt, weldes ihr auf der Spitze einer Pife überbradt wurde, 
böhnend mit einer papiernen Krone ſchmücken und auf der Mauer 
der Stadt York auffteden. Auch fein zweiter Sohn, der Graf 
von Rutland, welcher erft zwölf Jahre alt war, erlitt gleih nad) 
der Schlacht ein gräßliches Ende, und bei diefer Gelegenheit fpielte 
Lord Elifford im Namen des Haufes Lancafter diefelbe Rolle, 
welche Graf Warmid, der Würgengel der alten Familien Eng- 
land's, für das Haus York zu fpielen pflegte. Der Knabe ward 
fliehend von Elifford eingeholt, der ihn mit furdtbarer Stimme 
und- gezücdten Dolche um feinen Namen fragte. Der Schrecken 
benahm dem Knaben felbft, welcher auf die Kniee gefallen war, 
die Sprache; fein neben ihm ſtehender Hofmeifter aber glaubte 
ihn dadurch zu retten, daß er fagte, es fei Rihard’8 Sohn. Da 
ftieß Clifford dem unglücklichen Knaben fogleidy den Dolch in die 
Bruft, indem er ausrief: „Sp! Dein Bater hat den meinigen 
erfchlagen, darum tödte ich dich und werde Alle tödten, welche 
deines Geſchlechtes find.” Die Königin nahın auch das abgefchla- 
gene Daupt des Knaben mit Freuden an, und ließ es neben dem 
feines Baters auffteden. Eben fo graufam gemordet und im Tode 
ſchmaͤhlich gehöhnt ward der Graf von Salisbury, der Vater es 
Grafen von Warwick, welder nebft feinem Bruder, dem Lord 
Montague, die Hauptftüge des Haufes Yorf war, Er befand fi 
unter den in der Schlacht Gefangenen, und Margaretha Tief ihn 
nicht allein fogleih ohne Proceß hinrichten, fondern aud fein 
Haupt neben den Häuptern von Richard und deſſen Sohn auf- 
ftedden. Mit diefen graufigen Handlungen begann nad) der Schlacht 
bei Wakefield ein in der Gefchichte faſt beifpiellofes gegenfeitiges 
Morden und Quälen der alten englifchen Ariftofratie, welche durch 
den Rampf der Häufer Rancafter und York in zwei feindliche Par- 
teien gefpalten war. Die Königin Margaretha und Richard's 
ältefter Sohn, der nachherige König Eduard IV., der an feines 
Baters Stelle trat, giengen bierin ihren Anhängern wetteifernd 
voran. Da nun überdies in den Schlachten auf beiden Seiten 
ber Befehl gegeben wurde, die vornehmen Feinde nicht, wie ſonſt 
gewöhnlich geſchah, des Löſegeldes wegen zu Gefangenen zu machen, 
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fondern vielmehr eher der Gemeinen, als der Männer von Adel 
zu fchonen, fo wird man e8 nicht auffallend finden, Daß am Ende 
des Jahrhunderts faft alle alten großen Gefchlechter ausyerottet 
und die Titel verfelben nebft einem Theile der Güter (nicht aber die 
blos auf Herfommen beruhenden früheren Bürften- und Grafen- 
rechte) an ganz neue Familien übergegangen. waren. 


Eduard, der ältefte Sohn Richard’s, der fich zur Zeit der Schlacht 


von Wakefield in Gloceſter befand, nahm nicht nur den Titel Herzog 
von York an, ſondern trat auch ſogleich als Kron⸗Prätendent auf, 
weil die mit ſeinem Vater getroffene Übereinkunft gebrochen ſei und 
folglich ihm die Krone gebühre. Gegen ihn ſchickte die Königin 
Margaretha eine Heeresabtheilung unter dem Grafen von Pem⸗ 
broke, Kaſpar Tudor; ſie ſelbſt zog gegen London, um ihren 
Gemahl zu befreien, welchen der mit nur wenigen Truppen zu⸗ 
rückgebliebene Graf Warwick bewachte. Sowohl Eduard, als die 
Königin erfochten im Monat Februar (1461) einen Sieg, jener 
am erſten, dieſe am ſiebenzehnten. Der neue Herzog von Vork 
traf unweit Wigmore an einem Orte, den man Mortimers— 
Kreuz nannte, auf Pembrofe, und brachte demfelben eine voll 
fländige Niederlage bei. Unmittelbar nad diefen Siege begann 
er die endlofe Reihe feiner blutigen Handlungen, indem er zur 
Nahe für feinen Vater und feinen Bruder Pembroke's Bater, 
Owen Tudor, und ſechs andere Parteihäupter des Hanfes Lan⸗ 
eafter, welche unter den gemachten Gefangenen waren, enthaupten 
ließ. Diefe Hinrichtungen verdienen beſonders darum erwähnt zu 
werben, weil ein anderer Sohn Owen Tubor’s, Edmund Graf von 
Richmond, mit Margaretha Beaufort, einer Tochter Johann's 
von Somerfet, vermählt war, und fpäter alle Rechte des aus⸗ 
gerotteten Haufes LTancafter an ihren Sohn, den Grafen Heinrid 
von Richmond oder, wie er als König hieß, Heinrich VII., über 
gingen. Zwei Wochen nad Eduard's Siege fand das Heer ber 
Königin, ald es nach London marfchirte, den Grafen Warwid in 
und um St. Albans gelagert, griff ihn an, zerftreute fein Heer 
nad) einem heftigen Kampfe, in welchen über zweitaufend Ritter 
fielen, und befreite den gefangenen König. Diefer war von Wars 
wie mit in das Feld gefchleppt worden, feine Befreier fanden 
ihn daher, als die Feinde zerfireut wurden, mit feinem Kammer: 
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- deren in feinem Gezelte. Zur Rache für Owen Tudor und feine 
Genoſſen, weldye Eduard nad) feinem Siege getöbtet- hatte, ließ 
die Königin am Tage der Schlacht die beiden angefrhenften Män⸗ 
ner im York'ſchen Heere, Lord Bonville und Sir Thomas Kyriel, 
binrichten.. Ob man Beine auf der Flucht gefangen genommen 
batte, oder ob fie bei dem Könige zurüdgeblieben waren, weil 
derfelbe ihnen verfprochen hatte, daß ihnen nichts gefchehen folle, 
darüber find die gleichzeitigen oder doch authentifchen Geſchicht⸗ 
fchreiber diefer Begebenheiten nicht einig; ganz gewiß Dagegen iſt, 
dag die Königin fie ihrer Rachſucht zum Opfer brachte. Nach der 
Befreiung ihres Gemahles leitete Margaretha den Krieg in deſſen 
Namen gegen den neuen Herzog yon York als einen Rebellen. Ihr 
Heer beitand jedoch unglüdlicher Weiſe bauptfüchlic aus Walifern, 
ans Schotten und aus Schaaren ber rüftigen, aber an Rauben 
und Beutemachen gewöhnten Grenzhüter, welche vorzüglich der 
Beute wegen dienten. Es war daher nicht möglich, dieſes Deer 
gleich nach dem Siege zu einem Angriffe auf die Stadt London zu 
bewegen, deren Bürger die Hauptflüge des neuen Herzogs von 
York waren; vielmehr zerftreuten fi die Truppen der Königin, 
um zu plündern, und erbitterten dadurch die Bürger von London 
ſo fehr, daß der Lordmayor die Lebensmittel, welche er der Königin 
ſchicken wollte, nicht hinausbringen Iaffen Eonnte. Als daher Eduard 
und der Graf Warwid, welder fein Heer wieder gefammelt und 
fih mit jenem vereinigt hatte, plöglic bis vor London heran⸗ 
rüdten, ſah ſich Margaretha ſchon dadurch, daß e8 ihr an Lebens» 
mitteln fehlte, genöthigt, mit ihren Truppen in bie nördlichen 
Graffchaften zurüdzufchren. Eduard, anftatt ihr mit feinem Heere 
zu folgen, eilte, fid) in den Beſitz des Thrones zu feßen. 

Schon am 26. Februar zug Eduard, ein fhöner Mann: von 
neunzehn Sahren, von Lord Falconberg geleitet, an der Spige von 
viertauſend Gepanzerten in London ein. Er warb von den über 
das Fönigliche Heer fehr erbitterten Bürgern der Stadt mit Jubel 
aufgenommen. Seine Freunde drängten ihn, daß er, nachdem er 
einmal das Schwert gegen feinen König gezogen habe, die Scheide 
wegwerfe, und es wurde deshalb fogleich eine große Geheimeraths⸗ 
. verſammlung gehalten, in welcher unter dem hergebrachten Scheine 

des Rechtes das Urtheil über Heinrich VI geſprochen warb, 
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Diefeb am 4. Maͤrz öffentlich verfündete Urtheil Tanteter Heinrich VL 
ſei dadurch, daß er fih an die Königin angefchloffen und mit ihr 
entfernt habe, aller Bortheile der mit Richard von Vork getrofs 
fenen Übereinfunft verluftig geworden, und die Krone gebe alfo 
an Richard's Sohn Eduard über. Nachdem das Urtheil befannt 
gemacht war, zog Eduard in die große Halle von Weſtminſter, 
beftieg dort den Thron, und fegte den Anwefenden auseinander, 
worin das Recht beitehe, welches feine Familie an die Krone 
habe. Dann begab er fi in die Kirche und wiederholte hier feine 
Mevde, welche, was in unferen Zeiten Niemanden auffallen wird, 
beide Male fehr oft dur ein „Es Iebe König Eduard !” unter: 
drohen wurde, Unmittelbar darauf warb er dem alten Gebraude 
gemäß von Herolden in den verſchiedenen Duartieren ber Stadt 
als König Eduard IV. ausgerufen. Der Gefchichtfchreiber Hein 
rich Hallam, welcher ald Advokat eher in allen Punkten des 
englifhen Staatsrechtes, als in eigentlich biftorifhen Dingen 
Zeugniß und Autorität fein Tann, bat fi über das Hecht bes 
Haufe® York auf den engliſchen Thron fehr ausführlich ausge⸗ 
ſprochen; wir wollen daher Einiges aus feinem, fonft mehr dem 
Geſchäftsmanne und dem gewöhnlichen Lefer nüglichen und auge⸗ 
nehm zu leſenden, als dem Forſcher und dem tiefer denkenden 
Theile des Publifums zu empfehlenden Werke anführen. Er be 
‚ merkt mit Recht, der Anſpruch Richard’ von Vorl, des Vaters 
yon Eduard, habe ganz allein darauf beruht, daß fein Vater, 
Graf Rihard von Cambridge, mit Anna, der Tochter Roger 
Mortimer's, Grafen de la Marche, vermählt gewefen fei, und daß 
nach englifhen Rechte der Anfpruch auf den Thron au auf bie 
Tochter übergebe. Roger Mortimer war ein Sohn der Philippe, 
der Tochter Lionel's von Clarence, deszweiten Sohnes Eduard's II., 
und fein ältefter Sohn, Edmund Mortimer, war auf Beranlaffung 
des Königs Richard IL zum Erben der Krone erklärt worden 
(ſ. S. 21 f. u. 106). Dies war, als Heinrih TV. fih des 
Neiches bemächtigte, nicht beachtet worden, weil damals Edmund 
noch ein Kind war; doch glaubte auch ſelbſt Heinrich IV., daß bie 
Anfprühe der Familie Ta Marche ihm gefährlich werben könnten, 
denn er Tieß den jungen Grafen gefangen fegen. Heinrich V. gab 
demfelben die Freiheit wieder, und war fogar großmüthig genug, 
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ihm eine Verſchwörung mit feinem Schwager, dem Grafen von 
Bambridge, zu verzeihen. Die Anfprüde des Herzogs von York 
an die Krone fehlenen fpäter ganz vergeflen zu fein, fo daß man 
{hm unter Heinrich VI. die wichtigften Verrichtungen in Frankreich 
und Irland anvertraute, und ihn fomit nicht einmal als verdächtig 
anfah. Erft als Heinrich’8 VI. Gemahlin, Margaretha, den Juſtiz⸗ 
Mord des Herzogs von Gloceſter verüben Tieß (ſ. S. 100 f.), 
trat eine Anderung ein. Diefen Juſtiz-Mord hält Hallam ebenfo 
wie Hall für die eigentliche Urfache Des Untergangs der Dynaſtie 
Lancafter. Zwiſchen Richard von York und Margaretha hatte 
ſchon feit 1440 eine unverföhnliche Feindſchaft befanden. Nichts« 
deſtoweniger würbe Richard fi, wie Hallam meint, ruhig. verhalten 
haben, wenn nicht 1453 feine Damals ganz fidheren Ausfichten 
auf den Thron durch die Geburt eines Prinzen (Eduard) vereitelt 
worben wären, deffen Achtheit König Heinrich VI. felb anerkannte 
und niemand bezweifelte, als wer in NYork's Intereſſe fand 
(f. S. 105). Richard hatte Feinen anderen Grund, jenen Prinzen 
nicht für Heinrich's Sohn zu. halten, als weil ber Brinz, erft 
nachdem Heimich ſchon neun Jahre vermählt gewefen war, ge⸗ 
boren worden ſei. 

Die Rönigin, welche mit dem Todfeinde Richard's, dem Herzoge 
von Somerfet, die Regierung leitete, war beim Volke nicht 
beliebt, mehr franzoͤſiſch als englifch gefinnt, fowie unverfähnlich 
und grauſam; Richard dagegen zeigte fich felbft dann noch, ale er 
ſich empört hatte und gegen Heinrich Im Felde lag, menſchlich und 
gemäßigt. Es ift daher aud) nicht zu verwundern, daß die Eng⸗ 
länder endlich Ihrem Grundfage, nur ſolche Regenten anzuerkennen, 
deren Recht zu regieren im Gerichte bewiefen werben fönne, untreu 
wurden, wiewohl fie eigentlich nicht dies thaten, fondern vielmehr 
fi der Gewalt fügten. Wie fehwer fie ſich jedoch entfchloffen, 
eine Veränderung zu billigen, welche unfehlbar eine ganze Zahl 
von NRevolutionen hervorrufen mußte, geht ſchon daraus hervor, 
daß der hohe Adel ſogar nad dem von Richard im Jahr 1455 
erfochtenen Siege (f. S. 111) fih nur mit heftigen Widerftreben 
dazu verflanden Hatte, das zweite Protertorat Richard’s anzuer- 
kennen, und bag noch im Parlamente von 1459, in welchem ber 
Herzog von York und die Grafen von Warwid und Salisbury 
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eine fall Semiige Weise ein eircizer Aahinur bed Hauſes York. 
Ter ucue Keuig, Gruart IV., mt ter Graf von Warwich, 
deſſen Erfahrung in ten Geſchaften unt Zarirfeit im Felde den 
neunzchnjährigen Prinzen auf ven Thren gebracht hatten und auf 
demſelben erhielten, ſahen ſehr gut ein, tab tie Anmahme bes 
Königstitel6 ihnen cher geiährlicd und verberblich, als vortheilhaſt 
lei, wenn nit Heinrich VI. gefangen ober aus ber Welt geſchafft 
werde. Sie eilten Daher fogleih der Königin nad. Für diefe 
hatte der Herzog von Somerfet in und um York ein Heer zu 
fammengebracht, welches ſowohl an Reiterei als an Fußvolk fehr 
ſtark geweſen zu fein fcheint, wenn es auch nicht nad) der dreiften 
Behauptung der Ehroniten, welche gerade für diefe Zeit magerer 
und ſchlechter find, als für jede andere, fechzigtaufend Mann 
betrug. Warwick und Eduard hatten, als fie fih am 12. Mär 
1461 bei Pontefract vereinigt hatten und ihren Feinden entgegen 
zogen, nur etwa wierzigtaufend Dann. Der Sieg fdhien daher 
für fie fehr zweifelhaft zu fein. Allein Eduard, Warwick 
und andere Fuͤhrer der Nebellen waren offenbar allen Generälen 
bes Königlichen Heeres an Feldherrntalent überlegen, und überdies 
beftand das Legtere aus aufgehotenen Milizen, Eduard's Truppen 
aber waren geübte Leute. Nichtsdeſtoweniger ward, als es -zum 
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Schlagen fam, von der einen wie von der anderen Seite Tange 
und blutig gefämpft. Somerfet, welcher die Fünigliche Familie 
in York zurüdgelaffen hatte und bis ungefähr acht Stunden 
füdlih von Work vorgerädt war, traf zwifchen ven Dörfern 
Townton und Serton mit Eduard und Warwid zufammen, 
und warb nach einem blutigen Kampfe, in weldem Mann gegen 
Mann bis in die Naht Fämpfte, und mehr Menfchen fielen, ale 
in unſern Tagen bei Borodino, völlig gefchlagen. Man gibt die 
Zahl. aller Gefallenen auf achtunddreißigtaufend an, und wir 
fönnen dieſe Zahl nicht bezweifeln, da Lingard einen Brief 
Eduard's an feine Mutter anführt, in welchem Eduard feinen eis 
genen Berluft verfchweigt, von dem der Feinde aber fagt, er habe 
bie Leichen der gefallenen Zancaftrier durch die Herolbe zählen Iaffen, 
and eine Zahl yon adhtundzwanzigtaufend erhalten. 

Somerfet entkam nebft dem Herzoge von Ereter glücklich aus 
der Schlacht, holte die Fönigliche Familie in York ab und rettete 
fie nah Schottland. In diefem Lande war bie Verwirrung das 
mals eben fo groß al8 in England; denn der fhottifche König 
Jakob IE. war kurz vorher bei der Belagerung von Roxborough 
durch das Zerfpringen einer Kanone getöbtet worden, und 
hatte für feinen Sohn Jakob III., welcher noch ein Kind war, 
eine Regentſchaft beftellt, an deren Spige die Mutter desfelben 
fi nur ſchwer behauptete, und der Graf Roß, welcher die Infeln 
beherrfchte, war unabhängiger Herr. Margaretha gewann bie 
Regentin von Schottland durch bie Abtretung von Berwid, und 
Eduard, welder bis an die Grenze vergedrungen war, rettete nur 
mit Mühe die Stadt Carlisle. Schon im Juni eilte der Legtere 
wieder nad) London zurüd, wo er ſich feierlich krönen ließ und 
feine beiden Brüder, welche früher nach Flandern geflüchtet und 
jett heimgelehrt waren, den einen (Georg) zum Herzoge von 
Elarence, den anderen (den nachherigen König Richard III.) 
zum Herzoge yon Gloceſter ernannte. 

Die Regierung Eduard’8 begann mit ſchauderhaften Grauſam⸗ 
feiten und Mordthaten und mit Willfürlichfeiten, welde um fo 
empörender find, weil fie unter dem Scheine gefeglicher und cons 
‚flitutioneller Formen geübt wurden. Wir wollen bie einzelnen 
unerhörten Beſtrafungen von Unfchuldigen, weil Hallen, der 
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des Hochverraths ſchuldig erflärt wurden, zweiunddreißig weltliche 
Pairs dem König Heinrich und ſeinen Nachkommen den Eid der 
Treue geleiſtet hatten. Nach Richard's Tode wurde die Zahl der 
Anhänger des Hauſes York hauptſächlich durch Margaretha's Rach⸗ 
ſucht und Grauſamkeit, ſo wie durch die entſetzlichen Verwüſtungen 
vermehrt, welche ihr im Norden und Weſten geworbenes Heer 
von Halbwilden im Süden und Oſten England's anrichtete. Dies 
ſehen wir an dem Beiſpiele des gleichzeitigen Geſchichtſchreibers 
Whethamſtede, eines Mannes, der ſeine Partei faſt eben ſo ſchnell 
wechſelte, als manche liberale Schwätzer unſerer Zeit, die ſich von 
den Republikanern überboten ſahen. Whethamſtede war Abt des 
reichen Kloſters St. Albans, und zeigt ſich ſtets als einen recht 
eifrigen und getreuen Anhänger des Hauſes Lancaſter, bis die 
Königin mit ihrem wilden Heere auch ſein Kloſter eben ſo arg 
mitnimmt und ausplündert, als alle anderen loyalen und nicht 
loyalen Orte; von dieſem Augenblicke an wird er plötzlich auf 
eine faſt komiſche Weiſe ein eifriger Anhänger des Hauſes Vork. 
Der neue König, Eduard IV., und der Graf von Warwichk, 
deſſen Erfahrung in den Gefchäften und Tapferkeit im Felde den 
neungehnjährigen Prinzen auf ven Thron gebracht hatten und auf 
demſelben erhielten, ſahen fehr gut ein, daß die Annahıne des 
Königstiteld ihnen eher gefährlich und verderblich, als vortheithaft 
fei, wenn nicht Heinrich VI. gefangen oder aus der Welt gefchafft 
werde. Sie eilten daher fogleich der Königin nad. Für dieſe 
hatte der Herzog von Somerfet in und um York ein Heer zus 
fammengebracht, welches fowohl an Reiterei als an Zußvolk fehr 
ſtark gewefen zu fein ſcheint, wenn es auch nicht nach der dreiften 
Behauptung der Chroniten, welche gerade für diefe Zeit magerer 
und fchlechter find, als für jede andere, fechzigtaufend Mann 
betrug. Warwid und Eduard hatten, als fie fih am 12. März 
1461 bei Pontefract vereinigt hatten und ihren Feinden entgegen 
zogen, nur etwa vierzigtaufend Mann. Der Sieg fihien daher 
für fie fehr zweifelhaft zu fein. Allen Eduard, Warwick 
und andere Führer der Rebellen waren offenbar allen Generälen 
des königlichen Heeres an Feldherrntalent überlegen, und überdies 
beftand das Leptere aus aufgebotenen Milizen, Eduard's Truppen 
aber waren geübte Leute. Nichtsdeſtoweniger warb, als es -zum 
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Schlagen. fam, von der einen wie von der anderen Seite Tange 
und blutig gefämpft. Somerfet, welcher die königliche Familie 
in York zurüdgelaffen hatte und bis ungefähr acht Stunden 
ſüdlich von York vorgerüdt war, traf zwifchen den Dörfern 
Townton und Serton mit Eduard und Warwid zufammen, 
und ward nach einem blutigen Kampfe, in welchem Mann gegen 
Mann bis in die Naht Fämpfte, und mehr Menfchen fielen, als 
in unſern Tagen bei Borodino, völlig gefchlagen. Man gibt vie 
Zahl aller Gefallenen auf achtundbreißigtaufend an, und wir 
fönnen dieſe Zahl nicht bezweifeln, da Lingard einen Brief 
Eduard's an feine Mutter anführt, in weldem Eduard feinen eis 
genen DBerluft verfehweigt, von dem der Feinde aber fagt, er habe 
die Leichen der gefallenen Lancaftrier durch Die Herolde zählen laſſen, 
und eine Zahl von achtundzwanzigtauſend erhalten. 

Somerſet entkam nebſt dem Herzoge von Ereter glücklich aus 
der Schlacht, holte die königliche Familie in York ab und rettete 
ſie nach Schottland. In dieſem Lande war die Verwirrung da⸗ 
mals eben ſo groß als in England; denn der ſchottiſche König 
Jakob II. war kurz vorher bei der Belagerung von Roxborough 
durch das Zerſpringen einer Kanone getödtet worden, und 
hatte für ſeinen Sohn Jakob III., welcher noch ein Kind war, 
eine Regentſchaft beſtellt, an deren Spitze die Mutter desſelben 
fih nur ſchwer behauptete, und der Graf Roß, welcher die Inſeln 
beberrfchte, war unabhängiger Herr. Margaretha gewann die 
Regentin von Schottland durch die Abtretung von Berwid, und 
Eduard, welcher bis an die Grenze vergebrungen var, rettete nur 
mit Mühe die Stadt Carlisle. Schon im Juni eilte der Lestere 
wieber nad) London zurück, wo er fich feierlich Frönen ließ und 
feine beiden Brüder, welche früher nach Flandern geflüchtet und 
jest heimgelehrt waren, den einen (Georg) zum Herzoge von 
Clarence, den anderen (den nachherigen König Richard III.) 
zum Herzoge von Slocefter ernannte. 

Die Regierung Eduard's begann mit fchauderhaften Graufams 
feiten und Mordthaten und mit Willtürlichfeiten, welche um fo 
empörender find, weil fie unter dem Scheine gefeglicher und cons 
fitutioneller Formen geübt wurden. Wir wollen die einzelnen 
unerhörten Beftrafungen von Unfchuldigen, weil Hallam, ber 
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Geſchichtſchreiber der conftitutionellen Formen England’s, fie beftreitet, 
mit Stillfehweigen übergehen, und uns namentlih nit auf die in 
allen Sefchichtsbüchern ‚erzählte Anekdote yon jenen beiden Leuten 
berufen, von welchen der Eine aus dein Grunde als Hochverräther 
bingerichtet worden fein foll, weil er mit Anfpielung auf die Krone, 
welche fein Haus zum Schilde hatte, gefagt babe, fein Sohn fei 
ber Kronerbe, der Andere aber, Thomas Burdet, deswegen, weil 
er den Wunſch ausgefprochen habe, daß derjenige, welcher dem 
Könige den Rath gegeben, einen yon feinen Hirfchen zu ſchießen, 
deifen Geweihe im Leibe haben möge, Es bleiben noch immer der 
Gräuel genug, und wir brauchen blos bei denjenigen ſtehen zu 
bleiben, was auch Hallam, fo fehr er fich dreht und windet, nicht 
binwegläugnen kann. Eduard konnte, gerade weil England eine 
Conftitution hatte, fobald er fchlechte oder feige Leute genug zu⸗ 
fammenbradte, feine Gräuelthaten im Namen der Nation und 
ſcheinbar zu ihrem Beften begehen, Seit feiner Zeit ward es ganz 
gewöhnlich, angefehbene Männer durch einen Parlaments-Beichluß 
(eine fogenannte bill of attainder) ohne alle gerichtliche Formen 
des Hochverraths fchuldig zu erklären und auf barbarifche Weife 
zu beftrafen. Gleich nach feiner Krönung wetteiferten beide Häufer 
des Parlaments mit einander, die Willfür und Leidenfchaft eines 
Jünglings zum Gefebe zu machen. Zuerft wurben alle brei vor 
bergehenden Regierungen für Ufurpationen und alles, was währ 
rend derfelben gefchehen war, für null und nichtig erffärt, bie 
von dieſen Regierungen gemachten Bergabungen widerrufen und 
nur bie Urtheilsfprüche derfelben und die von ihnen ertheilten Adels⸗ 
titel anerfannt. Dann warb eine Parlaments-Berurtheilung wegen 
Hochverrath (bill of attainder) erlaffen, welche faft alle Familien 
traf, die ſich ſeit Heinrih IV. im Dienfte des Haufes Lancafter 
ausgezeichnet hatten. König Heinrich VL, feine Gemahlin, ihr 
Sohn Eduard, die Herzoge von Somerfet und Creter, die 
Grafen von Northumberland, Devonfhire, Wilts und Bembrofe, 
der Bicomte Beaumont, die Lords Roß, Nevil, Rougemont, 
Darre und Hungerford nebft hundert acht und dreißig Rittern, 
Prieftern und Nitterföhnen (esquires) wurden für Verbrecher er 
Härt, welche der graufamen Todesſtrafe des Hochverraths auheim 
gefallen ſeien; ihre Güter follten eingezogen werben, und fie ſelbſt 


England. Heinrich VI.und Eduard IV. KH 


nicht nur Ihres Adels verluftig fein, ſondern auch, wenn fie nicht 
fhon im Felde gefallen wären, fchimpflich hingerichtet werden. 
Für dieſe ſchreckliche Maßregel wurden außer politiſchen Gründen 
auch finanzielle angeführt. 

Dem Unterhauſe dankte König Eduard in einer ſehr naiven 
Rede, welche in dem Parlaments-⸗Protokolle aufbewahrt iſt, für 
ſeine Bereitwilligkeit, ſich zu dieſen Gewaltthaten brauchen zu 
laſſen. „Jakob Strongways“, ſprach er, zu dem Sprecher des 
Parlaments gewendet, „und ihr Anderen, die ihr als Deputirte 
des Landes zum Parlamente erſchienen ſeid, ich danke euch, ſo 
herzlich als ich kann, für das treue Herz und die zarte Rüclſſicht, 
die ihr für mein Recht und für meinen Anfprud an den Thron 
(title) gehabt Habt. Auch danke ich euch für die zarte und wahr: 
haft treue Sorge (hearts), die ihr mir dadurch bewiefen habt, 
daß ihr daran dachtet, den graufamen Mord meines Waters, mel 
ned Bruders Rutland, meines Vetters Salisbury und Anderer zu 
beſtrafen. Ich danke euch recht herzlich, und werde mit der Gnade 
bed allmächtigen Gottes für euch ein fo guter und gnädiger unbes 
fhränft gebietender Herr (sovereign lord) fein, als fe einer meiner 
Vorfahren für feine Unterthanen und Vaſallen gewefen tft. Auch 
danfe ih euch aus vollem Herzen für das treue und liebevolle 
Herz, welches ihr mir durch die großen Anftrengungen (labours) 
bewieſen habt, die ihr aushieltet und truget, um mein Recht und 
ben Thron (title), den ich nun befige, wieber zu erlangen. Hätte 
ih noch irgend etwas Befferes, ald meinen Leib, um euch zu bes 
Iohnen., e8 follte euer feinz fo aber ſoll dieſer jeder Zeit zu eurer 
Bertheidigung bereit fein. Ich werde mich nie ſchonen ober euch 
bei irgend einer drohenden Gefahr Geopardy) im Stiche laſſen, 
bitte euch aber dabei um eneren herzlichen Beifland und eure gute 
Haltung (eountenance), wie ich denn ſtets fein werde u. f. m.“ 

Diefer aus Lingarb entlehnten Stelle wollen wir, um nicht 
barauf zurüdfommen zu müffen, einige fogar von Hallam als 
richtig anerfannte allgemeine Bemerkungen über Eduard's Blutige 
und drüdende Regierung beifügen, dabei aber, bed Zweckes dieſer 
Weltgefehichte eingedenf, uns fehr kurz faffen. Die Regierung 
Eduard's ift, wie der Verfaffer der Geſchichte der conflitutionellen 
Formen England's fagt, die einzige, während deren gar Feine 
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Verfügung zur Abſtellung von Misbräuchen oder zur Sicherung 


der Freiheit der Unterthanen erlaſſen ward, und es findet ſich im 
Urfunden-Regifter keine einzige Petition, welche darauf Bezug 
hätte. Dagegen finden wir, wie bereits gefagt worden ift, in den 
Ehronifen mehrere Beifpiele eines Verfahrens, welches felbft in 
der Türkei und in Rußland barbarifd) genannt werben würde. 


Die Schriftfteller rühmen freilich von Eduard, daß er vom Pars 


lament felten eine Beifteuer für die Staatsausgaben (subsidy) 
gefordert habe; betrachtet man aber die Sache genau, fo war dies 
eine bloße Täuſchung. Er erhob das Geld unter anderer Forın. 
Schon allein durch Gütereinziehungen brachte er ungeheuere Sum⸗ 
men an fi, da Fortefeue, ein ganz zuverläffiger Schriftiteller, 
vermittelt einzelner Angaben nachgewieſen hat, daß die Güter, 
welche dem König Eduard in den verfchiebenen Perioden feiner 
Regierung wegen der Verbrechen ihrer Beftger anheimfielen, mehr 
als den fünften Theil des ganzen Landes ausmachten. Eduard 
verfchentte und verfchleuderte freilich wieder Vieles davon, er bes 
hielt aber immer nod) genug übrig, um größere Ausgaben machen 
zu Tönnen , als feine Borgänger gemacht hatten. Er erfand übris 
gend aud ein ganz neues Mittel, Steuern zu erheben, ohne fid 
an das Parlament zu wenden. Diele feiner Vorgänger hatten 
nämlich, wenn fie Geld brauchten, von den reichen Handelsleuten, 
deren Zahl ‚damals bei dem fortwährend fleigenden Wohlftande 
England’s immer größer wurde, gewaltfam Anlehen erhoben; 
Eduard IV. forderte von derfelben Kaffe freiwillige Beiftenern 
(benevolences), eine Art der Abgaben-Erhebung, welche nachher, 
wie das Parlaments-Protokoll beweift, unter Richard IM. im 
Parlamente fehr hart gefcholten und verwünſcht wurde. Das Parlas 
ment erklärte damals, daß die bisher unter dein Namen freimilliger 
Gaben geübten Erpreffungen auf immer abgeſchafft fein follten. 
Uebrigens war Eduard, fo lange er den profaifchen Ratbfchlägen 
des Grafen Warwid folgte, in allen feinen Unternehmungen glüd- 
lich; fpäter zog er ſich aber durch die Poeſie feiner Liebfchaften 
und durch den Roman feiner Heirath Verlegenheiten zu, und mußte 


deshalb fogar auf einige Zeit feinen Thron und fein Land verlaffen. 


Die Unterftügung , welche die Königin Margaretha in Schott. 
fand gefunden hatte, wußte Eduard dadurch unwirkſam zu machen, 
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baß ex der Vormünderin des fchottifchen Könige Jakob II. Vor⸗ 
fhläge zu einer. Heirath, an welche er nicht entfernt Dachte, machen 
lieg, und den rohen und wilden Grafen von Roß, den Beherrfcher 
ber Infeln, durch Geld gewann. Indeſſen war Margaretha un- 
erfhöpflihd an Hülfsmitteln und unerfchroden in jeder Gefahr. 
Sie befhloß 1462 in Franfreih Hülfe zu ſuchen. Zuerft reifte 
fie zum Herzog Franz IL von Bretagne, welder zwar wegen 
feiner genauen Berbindung mit Philipp von Burgund ihren Gegner 
Eduard IV, fchonen mußte, aber doch großmüthig genug war, ihr 
achttauſend Kronen zu fehenfen, damit fie nad) Ehinon zu dem 
König Ludwig XI, reifen könne. Diefer, obgleih er ihr natür- 
licher Schüger und damals ein Freund ihres alten Waters, Res 
natus J., war, kannte auch in Betreff ihrer fein Erbarmen, fondern 
handelte blos nah Rückſichten der Politif. Er ließ es an augen- 
fülliger Freundlichkeit gegen die flüchtige Königin nicht fehlen, 
erwies ihr, um das Äußere und den Schein der nahen Berwandt- 
fhaft zu wahren, in Chinon alle erfinnliche Höflichkeit, und hob 
in Gemeinfehaft mit ihr den Sohn des Herzogs von Orleans und 
der Maria von Eleve aus der Taufe. Wie wenig er aber. daran 
dachte, ihr beizuſtehen, konnte fie fehon daraus erfennen, daß er 
während ihrer Anmwefenheit in Chinon Eduard's Gefandte aufs 
zuvprfommendfte empfing und ihnen vor der Königin Augen ger 
heime Audienzen ertheilte. Als fih Margaretha endlich erbot, dafür 
zu ſorgen, daß die Stadt Calais an Frankreich abgetreten würde, 
ließ Ludwig ihr zwanzigtaufend Livres auszahlen, und gab dem 
Senefhall der Normandie, Breeze, Befehl, fie mit zweitaufend 
Mann nad England zu begleiten. Weil man ihn jedoch alles 
Schlechten fähig hielt und Brézé mit einer fo Heinen Zahl Truppen 
nichts ausrichten Fonnte, fo gab man dem franzöfifhen Könige 
Schuld, er babe nur die Abficht gehabt, den Senefhall zu vers 
derben. Übrigens kämpften Dre und feine Leute nachher fehr 
rühmlich für Margaretha. 

Fünf Monate (von Mai bis Oktober 1462) blieb Margaretha 
in Sranfreich. Als fie hierauf nad England zurüdfehrte und an 
ben unwirthlichen Küften der Nordgrenze landete, erlitt fie manchen 
empfindlichen Schaden und Verluft, fo daß fie und Breze nicht 


einmal im Stände waren, zu Somerſet und Perch zu gelangen, 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. X. 
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welche die drei feften Städte Bamborough, Dunftanburgh und 
Alnwick tapfer vertheidigten, fondern ſich auf einem Fiſcherboote 
nad Berwid retten mußten. König Eduard hatte die Führung des 
Krieges dem Grafen Warwick überlaffen. Diefer belagerte feit 
der Mitte des December 1462 die genannten drei Feſtungen zu 
gleicher Zeit, und Percy und Somerfet, welde allein den Kampf 
mit der Töniglichen Macht nicht Tänger zu führen vermochten, ver: 
ftanden fich zu einer Sapitulation, welche für fie ehrenvoll und 
vortheilhaft war, und deren Bedingungen auch von Warwid und 
Eduard treulih erfüllt wurden, die aber jene beiden Haupt 
führer der Partei Lancaſter brachen, fobald fich für Heinrich VL 
ein neuer Hoffnungsftrahl zeigte. Diefer Capitulation gemäß über- 
gaben Somerfet und Percy im Anfange des Januar 1463 bie 
Feftungen Bamborough und Dunftanburgb, und Ieifteten dem Kö— 
nig Eduard den Eid der Treue, wogegen ihnen die Rüdgabe ihrer 
Güter, fowie die Herftellung ihres Ranges und Adelstitels ver 
ſprochen wurde. Eduard nahm ‚hierauf nit Zuftimmung bes Par- 
laments die von diefem gegen Somerfet und Percy ausgefprochene 
Verurtheilung (bill of attainder) zurüd, und gab Beiden ihre ein- 
. gezogenen Güter wieder heraus. Außerdem wies er dem Erfteren 
noch ein Sahrgeld an, und feßte den Letzteren wieder in den Beſitz 
der feſten Städte Bamborough und Dunftanburgh. Einige andere 
Männer von der Befagung diefer beiden Feftungen, welche, wie Lord 
Roos und der Graf von Pembrofe, die Hulvigung nicht Teiften woll⸗ 
ten, wurden berfelben Capitulation gemäß nad) Schottland gebradt. 

Da diefe ganze Gefchichte, welche reichen Stoff für Dramatifche 
Dichtungen darbietet, einem Roman gleicht und der Charakter der 
Königin Margaretha ein Helden-Charakfter ift, fo mag bier auf 
des Abenteuerd gedacht werden, welches derfelben entweder Im 
Winter 1462—63 oder im Frühling des Jahres 1464 (nach dem 
Treffen bei Hexham) zugeftoßen fein muß. Ob ſich dasſelbe über 
haupt ereignet hat, mag zweifelhaft fein, Tann bier aber nidt 
unterfucht werden. Jedenfalls beruht die ganze Sache blos auf 
dem fhwachen Zengniß der Chronif von Monftrelet. Margaretha 
yerweilte, beißt es, mit ihren Leuten den Winter hindurch an ber 
fhettifhen Grenze, wo, wie Jeder fon aus Walter Scott's 
Nomanen weiß, Alles von gentalen NRäubern wimmelte. Hier 





England. Heinrich VI, und Eduard IV. 935 


verirrte fie fih einft bei einem in Begleitung ihres Sohnes unter- 
nommenen Ausritt im Diekicht des Waldes, und fiel in Die Hände 
von Räubern, von welchen fie gänzlich ausgeplünbert und eine 
Strede weit fortgefchleppt wurde. Bermöge ihrer Befonnenheit und 
Beiftesgegenwart wußte Margaretha bald Ort und Gelegenheit zu 
benußgen, um fih und ihren Sohn der Gewalt diefer Begleiter 
zu entziehen. Nicht Tange darauf ftieß fie jedoch auf einen anderen 
Räuber. Diefen machte fie durch einen Genie-Streid unſchädlich. 
Sie ging nämlich, fobald fie feiner anfidhtig wurde, gerade auf 
ihn los und fagte: „Mein Freund, idy vertraue den Sohn eures 
Königs eurer rechtlichen und getreuen Gefinnung an.” Der Räuber 
fühlte ſich durch diefe Worte betroffen, nahın die Königin und den 
Prinzen in feinen Schuß, und brachte Beide glücklich zu den Ihrigen. 

Da die Feflungen verloren, Somerfet und Percy aber zum 
König Eduard übergegangen waren, fo faßte Margaretha, welche 
noch immer von Breze begleitet und befhügt wurde, den Entſchluß, 
mit ihrem Sohne England noch einmal zu verlaffen, und erft 
bann wieder zurüdzufehren, wenn ſich um ihren Gemahl, ven fie 
in eine Burg von Merconetfhire brachte, aufs neue eine bebeus 
tende Zahl der Anhänger des Haufes Lancafter gefammelt hätte. 
Ste fchiffte fih ein und gelangte glücklich nach Sluys in Flandern. 
Hier ward fie von Philipp dem Guten fehr freundlich aufgenom⸗ 
men, obgleich derfelbe mit Eduard im beſten Bernehmen ftand, 
und diefer ihm erft ganz neulich wegen der von den Engländern 
an der niederländifchen Küfte begangenen Räuberei Genugthuung 
gegeben hatte. Einen Aufenthalt konnte jedoch Philipp der Königin 
nicht vergönnen. Er ſchickte fie nach Bar zu ihrem alten Vater, 
Renatus J., nachdem er ihr zmweitaufend, ſowie ihrem Begleiter 
Bréze, welcher noch einige hundert Mann bei fi) hatte, taufend 
Kronen gegeben, und auch die wenigen mit ihr gefommenen Damen 
mit Geld verfehen hatte. Während Margaretha bei ihrem Vater 
verweilte, fammelten ſich die Anhänger ihres Gemahles aufs neue 
im Norden von England, zogen Schaaren der von Raub und 
Krieg lebenden Schotten der Grenze an ſich, holten Heinrich aus 
der Burg hervor, und übertrugen dem faft blöbfinnigen Manne 
zum Scheine die Leitung des Kampfes. Auf die Nachricht hiervon 
befhloffen die drei Hauptanführer von Margaretha’s Iegter Unter 
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nehmung, Somerfet, Percy und Lord Gray, fich wieder an bie 
Spige des Heeres der rothen Roſe zu flellen, obgleih Eduard 
ihnen verziehen und die beiden Erfteren durch Bunfibezeugungen . 
zu gewinnen gefucht hatte. Gray bemärhtigte ſich ſogleich der feiten 
Stadt Alnwid, welche er früher fehr lange vertheivigt Hatte; 
Somerfet und Percy aber verließen ihre Güter, um auf verfie 
denen Wegen zu Heinrich's Heer zu gelangen. Das ganze Unter⸗ 
nehmen wurde jedoch, noch ehe die beiden Lesteren zu Heinrich 
famen, durch einen der Brüder des Grafen von Warwick, welchen 
Eduard Eurz vorher zum Lord Montague gemacht hatte, vereitelt. 
Montague, welcher Grenzhüter des Oſtens von England war, 
eilte dein Percy entgegen, fchlug am 25. April 1464 deſſen Her 
und tödtete ihn ſelbſt; dann brach er fugleih auf, um den Herzog 
son Somerfet, welcher nur fünfhundert Dann bei fich hatte, in 
feinem Lager aufzuheben. Dies gelang ihm in der Nähe von 
Herhbam. Somerfet felbft entkam anfangs durch die Flucht, 
wurbe aber bald eingeholt und dann enthauptet. Nicht Tange darauf 
mußte Gray die Stadt Bamborough ohne Eapitulation an War⸗ 
wid übergeben, welcher auch die anderen Grenzfeftungen einnahm. 
Die dabei in Gefangenfchaft gerathenen Lords Roos und Hunger 
ford, Talbot, Graf von Kyn, und John Findern, die Häupter 
der erften und edelften Familien England's, wurden hierauf ohne 
Weiteres in Neweaftle, fowie Sir Humphry Neil und zwölf 
andere angefehene Herren in York enthauptet. Gray dagegen warb 
nad) Doncafter vor den König gebracht und, nachdem man ein 
fhändliches Urtheil über ihn gefprochen hatte, dort hingerichtet, Diefes 
Urtheil,, welches ihm durch den Grafen von Worcefter (constabke 
of England) vorgelefen warb, iſt fehr bezeichnend für bie Art, 
wie man in einem Lande, wo felbft in jener Zeit bei allen weniger 
wichtigen Dingen der Schein conftitutioneller Formen ängftlich ge 
wahrt warb, ſummariſch über das Leben und die Güter von 
Hunderten gerichtlich entfchied. Man findet dasfelbe wörtlich über 
feßt bei Lingard. König Heinrih VI felbft war bei Hexham 
glüdlich feinen Feinden entkommen; wie er fi aber nachher dieſen 
weiter entzog, wird in ben dürffigen Geſchichtsquellen jener Zeit 
ganz verſchieden erzählt. Die befien Nachrichten, welchen auf 
Lingard folgt, fagen, daß er ein ganzes Jahr lang von beu 
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Freunden feines Haufes in Lancafhire und Weftmoreland verborgen 
gehalten worden fei, bis ein Mönch an dem unglüdlichen guten, 
aber von Seiten feines Geiſtes und Berftandes ſchwachen Manne 
zum Werräther geworben wäre. Sm Juli 1465 wurde Heinrich 
zu Waddington in Yorffhire, als er gerade fein Mittagsmahl 
hielt, in Verhaft genommen. Man übergab ihn alsbald dem 
- Grafen Warwick, welcher ihn auf eine höchſt unwürdige Weife 
behandelte. Warwick Tieß ihn nämlich auf ein Pferd feſtbinden, 
dreimal um den Schanbpfahl führen und dann in den Tower 
bringen. Bier ward Heinrich mehrere Jahre Yang gefangen ges 
halten, aber dabei leidlich behandelt. 

Die drei Brüder aus dem Haufe der Nevils wurden glänzend - 
belohnt. Der ältefle, der Graf von Warwid, leitete, während 
der König feinen Vergnügungen lebte, alle Geſchäfte; der zweite, 
Lord Montague, erhielt an Percy’s Stelle die Würde eines Grafen 
von Northumberland; der dritte, Georg, ward Erzbifchof von 
Vork. Sie geriethen aber bald mit Eduard in Feindſchaft, da 
diefer durch den Roman einer insgeheim gefchloffenen Ehe in ein 
Verhältnis fam, welches auf die Dauer durchaus nit mit der 
Sreundfchaft und befonders mit dem unbeſchränkten Einfluffe Wars 
wick's zu vereinigen war. Mit diefer geheimen Ehe Eduard's ver⸗ 
bielt es fih folgendermaßen. Jacqueline von Luremburg, die 
Wittwe des Herzogs von Bedford, welchen wir früher (©. 70-94) 
als Bormund Heinrich's VI. und ald Protektor des Reiches Tennen 
gelernt haben, war in zweiter Che mit Wydevile Lord Rivers 
vermählt, und Hatte von demfelben eine Tochter, Elifabeth, 
welche mit dem in der zweiten Schlacht bei St. Albans gefallenen 
Sohn Gray von Groby verheirathet gewefen war. Sie lebte mit 
ihren Gemahle und ihrer Tochter zu Grafton, und hier machte 
Lönig Eduard ihr einft einen Beſuch. Dies benutzte Eliſabeth, 
. um einen Kniefall vor dem Könige zu thun und ihn um die Rüde 
gabe der eingegogenen Güter Ihres Gemahles zu beſchwören. Der 
junge König warb bei dieſer Gelegenheit fo fehr von den Reizen 
ber Eltfabetb bezaubert, Daß er ſich nicht mehr von ihr trennen 
Ponnte und ihr, als fie ihm erwiderte, fie fei zu gering, um feine 
Gemahlin zu fein, aber von zu gutem Herfoimmen, um als bloße 
Geliebte mit ihm zu leben, feine Hand anbot. Ex machte aber 
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. dabei die Bedingung, daß die Heirath fortwährend aufs firengfie 
geheim gehalten werde. Aus diefem ‚Grunde ift auch zwiſchen den 
Schriftitellern Streit darüber, ob das Abenteuer fi 1463 oder 
1464 ereignet habe; ung ſcheint e8 indeffen durchaus nicht zweifelhaft, 
dag Eduard's Verlobung mit Elifabeth im März 1464 Statt hatte, 
worauf dann fhon am 1. Mai die Trauung folgte. Auch Lingard 
ift diefer Meinung. Der König benugte nämlidy die Bewegungen, 
welche von den Anhängern des Haufes Lancafter am Ende des 
Jahres 1463 und im Anfange des folgenden Jahres erregt wurden, 
um ein Heer aufzubieten und fi) unter dieſem Vorwande nad 
Stony Stratford zu begeben, von wo er dann insgeheim aufs neue 
für einige Stunden nad) Grafton ſchlüpfte. Hier ließ er fih durch 
einen Priefter des Ortes trauen, bei welcher Handlung außer der 
Herzogin von Bedford nur. der Kischenfchreiber jenes Geiftlichen 
und einige wenige Frauen der Herzogin zugegen waren. Schon 
nad) zwei Stunden war Eduard wieder in Stony Stratford zurüd. 
Bald nachher begab er fi aufs neue nad Grafton und bradte 
daſelbſt einige Tage (vom 7. bis zum 10. Mai) zu; er that dies 
unter dem Vorwande einer großen Jagd, und man fah ihn damals 
nie in Gegenwart feiner neuen Gemahlin, mit welcher er ſtets 
nur fpät am Abend zufammenfam. 

Die Bermählung wurde fo lange geheim gehalten, bis (im Septem- 
ber 1464) die Partei des Haufes Lancafter ganz niedergeworfen war, 
und man dreift wagen Tonnte, den Herren, welche das Haus York auf 
den Thron gebracht hatten, das Ärgerniß zugeben, daß bie Freunde 
und Angehörigen der Königin, alfo Anhärger und Verwandte des 
Haufes Lancafter, Stellen und Güter ſowie Einfluß am Hofe erlangten. 
Im September wurde Clifabetb in einer zu diefem Zwecke beru- 
fenen Berfammlung fämmtlicher Pairs als Königin vorgeftellt, und 
zwar durch die beiden Männer, weldhe Eduard's Bermählung mit 
ihr am meiften misbilligten, nämlich durch den Grafen Warwick 
und den Bruder des Königs, den Herzog von Clarence. Im Des 
cember wurde ihr eine jährliche Einnahme von viertaufend Mark 
angeiviefen, und im Mai des folgenden Jahres ließ Eduard fie 
feierlich Erönen. Die ganze alte Ariftofratie nahın, wie fie im 
England wahrfcheinlich noch heute thun würde, daran Anftoß, daß 
Elifabeth nicht yon königlichem Geſchlechte fei, und fand dies bei 
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weitem aͤrgerlicher, als wenn die neue Königin noch fo moraliſch 
ſchlecht oder ihr Lebenswandel noch fo tadelhaft gewefen wäre, 
Dies war aud vielleicht eine Haupturfache der übereilten Begün- 
fligung, welde Eduard fämmtlichen Gliedern der Familie feiner 
Gemahlin gewährte; denn was denfelben mangelte, der erfte Rang 
und der größte Reichthum, follte ihnen durch Heirathen und reiche 
Schenkungen verfchafft werden. Die fünf Schweitern der Königin 
wurden, was damald ganz vom Könige abhing, mit den ange- 
fehenften Grafen des Reiches und dem reichften Herzoge (Bucking⸗ 
ham) vermählt; von ihren Brüdern erhielt der ältere durch die 
Gunſt des Königs die Tochter des verftorbenen Lord Scales nebit 
der Baronie und den Gütern desfelben, der jüngere, welcher erft 
zwanzig Sahre alt war, die achtzigjährige, aber fchr reihe Wittwe 
bes Herzogs von Norfolt; Eliſabeth's Sohn erfler Ehe wurde mit 
Anna, der Tochter und Erbin des Herzogs von Exeter, einer 
Nichte des Königs, vermählt; ihr Vater endlich wurde zuerft zur 
Würde eines Grafen und zum Schagmeifter erhoben, dann an des 
Grafen von Worcefter Stelle zum Lord Conftable von England 
ernannt. Offenbar begünftigte der König die Wydeviles auch aus 
dem Grunde, weil er fih, als er älter warb, durch die Größe, 
den Glanz umd die Macht der Nevils, denen er den Thron vers 
dankte, gedrüdt fühlte. Der jüngfte der drei Brüder Nevil war, 
wie bereitd angegeben ift, Erabifchof von York, der zweite, Lord 
Montague, Graf von Northumberland geworden; der ältefle aber, 
Graf Warwick, vereinigte die höchſten Würden in feiner Perſon, 
und machte Föniglichen Aufwand. Überdies war Warwid auch 
bei dem Volke beliebt, dem er fi) durch Schenkungen und Gaſt⸗ 
freundfchaft in folhem Grade gefällig erwies, daß er ſogar für 
Roaſtbeef ſorgte. *) 

Der überwiegende Einfluß , welchen die Lancaſtrier am Hofe 
eines York erhielten, machte den Grafen Warwick zum erbitterten 


*) Wenn er nach London kam, fagt Stow, fo machte er folh en Haus, 
daß fechs Ochfen zum Frühſtück gegeſſen wurden und jede Trinfitube voll feines 
Ochſenfleiſches war. Jeder, der in feinem Haufe Belanntichaft hatte, konnte fo 
viel gelochtes Csodden) oder gebratenes Fleiſch erhalten, ald er aufeinem langen 
Schlachtmeſſer (dagger) tragen konnte. 
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Feinde des Könige. Nach der gewöhnlichen Erzählung, die fi 
auch in allen franzöſiſchen Geſchichtsbüchern findet, hätte dieſe 
Feindfchaft einen anderen Grund gehabt. Es heißt nämlich, der 
Graf Warwid, welcher eine Bermählung des Königs mit Bonne 
yon Savoyen, der Schwägerin des Königs Ludwig XI, beabfichtigt 
babe, fei zur Betreibung diefes Planes an den franzöfifhen Hof 
gefendet und nachher dadurch tödtlich beleidigt worden, daß ihn 
die Belanntmahung der vollgogenen Bermählung Eduard’s mit 
Lady Gray biosgeftellt habe, Diefe Erzählung tft nicht nur an 
ſich felbft, fowie wegen des Uinftandes, daß Bonne von Sayoyen 
erft einige Jahre nad) der Vermählung Eduard's nad) Frankreich 
fam, tm höchſten Grade unwahrſcheinlich, fondern auch, wie ſchon 
Henry in feiner englifchen Gefchichte gezeigt hat und auch Lingard 
gründlich nachweiſt, geradezu irrig. Zum offenen Bruch zwifchen 
Eduard und den Brüdern Nevil kam cs erft einige Jahre nad 
ber Bermählung des Königs. In dieſen Zwift wurde auch ber 
tolffühne Karl von Burgund, damals noch Graf von Charofais, 
gerwidelt. Der Graf Warwick und Karl der Kühne waren einer 
wie der Andere ftolz, hochmüthig und brutal und haften einander 
tödtlich, Als daher der Lestere auf den Gedanken fam, eine Ber: 
Bindung mit Eduard zu fuchen, um für fih und für Sranz II 
yon Bretagne eine Stüße gegen Ludwig zu erhalten, riet Warwid 
dein Könige zu einer Verbindung mit Ludwig XL von Frankreich 
gegen Karl. Schon im Jahre 1465 war der nachherige Kardinal 
Wilhehn von Clugny als burgundifcher Gefandter nad) England 
gefchickt worden, um über eine VBermählung Karl’s mit Eduard's 
Schwefter, Margaretha, zu unterhandeln; er hatte aber Befehl 
gehabt, die Sache fo lange hinzuhalten, bis der König fich ent- 
fliege, die Nevils, befonders den verhaßten Grafen von Warwick, 
zu entfernen. Darüber verfloffen anderthalb Jahres; denn erft 
4467 zeigte der König den drei Brüdern Nevil öffentlih, daß er 
ihrer überdrüffig fe. Die Verlobung feiner Schwefter entzweite 
ihn völlig mit ihnen. Warwick nämlich, welcher immer noch Statt 
balter zu Calais war, erhielt als folcher den Auftrag, zu Lud⸗ 
wig XI nad Rouen zu geben, um mit demfelben über die Vermaͤh⸗ 
Fung der Prinzeffin Margaretha zu unterhandeln; während er aber 
in Rouen! von König Ludwig wie ein regterender Herr behandelt 
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wurde, und geheime Zuſammenkünfte und Geſpräche mit einem 
Könige hatte, welchem kein Menſch etwas Gutes zutraute, kamen 
im Mai 1467 burgundiſche Geſandte nach London, und im Juni nahm 
Eduard dem Bruder Warwick's, Georg, mit eigener Hand die Siegel 
des Ranzler-Amtes ab, und nöthigte ihn, die beiden großen Güter, 
welche er ihm gefchenft hatte, wieder herauszugeben. Auch empfing 
er, ald Warwick näd England zurüdtehrte, die mit vemfelben ges 
Fommenen franzöfifhen Gefandten ziemlich unfreundlich. Bon dieſem 
Augenblide an war der Graf von Warwid dem Könige in eben 
dem Maße furdtbar, als der Reptere fih näher an Warwid’s 
Teind, den Grafen von Eharolais, anſchloß, welcher im Juni 1467 
Herzog von Burgund geworden war. Schon im Oftober warb 
Eduard's Schweiter Margaretba mit Karl dem Kühnen verkobt, 
die Bermählung aber bis in das folgende Jahr aufgefhosen, Bei 
diefer Gelegenheit ſchloß Eduard mit Karl auch einen Waffenſtill⸗ 
ftand auf dreißig Jahre, welcher den Herzögen son Burgund und 
Bretagne eine mächtige Stüge gegen Ludwig XI. verfchaffte, 
Warwick's Verhältnif zum Könige blieb drohend, wie es ge« 
wefen war. Er verkehrte mit den Anhängern des Haufes Lancaſter, 
machte verbächtige Reifen im Norden von England, und ſprach 
fih fo Taut gegen die Königin und ihre Familie aus, daß Eduard 
ihm fehr kalt begegnete und Warwid fi im Herbfi 1467 auf 
feine Burg Middleham zurüdzog. Gleich nachher weigerte ſich der 
Graf fogar an den Hof zu kommen, als ein aufgefangener Agent 
der Gemahlin Heinrich's VL. ihn förmlich angeflagt hatte, daß ev 
die Plane derfelben begünftige. Die hierüber angeftellte Unterſuch⸗ 
ung wurde jedoch bald niedergeſchlagen, weil fib Warmwid’s Bru⸗ 
der, der Erzbifchof von York, und der Bater der Königin der 
Sache annahmen und eine fürmliche Ausſöhnung beider Familien 
zu Stande brachten. Der König war über dieſe Ausföhnung ber 
naͤchſten Angehörigen feiner Gemahlin mit dem Grafen Warwick 
fo erfreut, daß er dem Erzbifchofe von York zwei grofle Giter, 
bie er ihm vorher genommen hatte, zurüdgab, Wir finden daher 
auch, daß im Jahre 1468 dem Grafen von Warwick fehr wichtige 
öffentliche Gefchäfte anvertraut wurden, und daß er im Juli dieſes 
Jahres anserfehen ward, um Eduard’ Schweſter, Margarethe, 
zuerſt im Pomp durch die Straßen von vondon zu führen, bei 
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welcher Gelegenheit, fonderbar genug, Margaretha hinter Warwid 
auf dem Pferde faß, und fie dann zu Karl dem Kühnen zu geleiten. 
Dagegen brachte feine Verbindung mit dem Herzog von Clarence, 
welcher fortwährend großen Unwillen über die Vermählung des 
Königs, feines Bruders, zeigte, fowohl ihn als dieſen in den 
Verdacht gefährlicher Abfichten, befonders nachdem eine Heitath 
des Herzogs von Clarence mit Warwick's Tochter verabredet wor- 
den war. Der König fuchte diefe Heirat auf jede Weife zu 
verhindern; fie ward aber nichts deſto weniger im Juli 1469 zu 
Calais, wo Warwid unabhängig war, vollzogen. 

Warwid’s Bruder, der Graf von Northumberland, verhielt 
ſich ganz ruhig, bis gleich nach jener Verheirathung feiner Nichte ein 
Aufſtand in Yorkſhire ihm Gelegenheit gab, ein bedeutendes Heer 
aufzuftellen. Dies geſchah anfangs zu Gunften und im Namen des 
Königs, weildie ſämmtliche Bauernſchaft von Yorkfhire ſich geweigert 
hatte, die bisher an ein Hofpital entrichtete Abgabe von Korn ferner 
zu leiften. Der Graf von Northumberland drüdte mit dem aufgebo- 
tenen Heere die Bauern leicht wieder nieder. Gleich darauf finden wir 
aber ftatt ver Bauern, ohne daß wir die Art, wie die Veränderung 
vor fih ging, genau angeben Fönnten, zwei Heeresabtheilungen unter 
Lord Latimer und Fiß-Hugh, dem Neffen und dem Better Wars 
wick's, welche einem alten erfahrenen General, John Conyers, 
gehorchen und nicht dem Hofpital jene Abgabe, fondern den Wpde⸗ 
viles die Gunft des Königs fireitig machen wollen; denn fie fors 
derten drobend, daß Eduard die Verwandten feiner Gemahlin von 
ſich entfernen ſolle. Bon diefem Augenblide an werben die Duellen 
fo trübe, und die Erzählungen der Zeitgenoffen ftehen einerfeits 
mit dem, was die officiellen Actenftüde (Rolls) enthalten, fo oft 
in Widerſpruch, und bringen anbererfeits fo viele offenbar falfche 
Anekdoten und romanbafte Abenteuer vor, daß wir, um nidt 
Wahres und Falſches durch einander zu mifchen, uns begnügen 
müflen, nur fehr Weniges aufzunehmen, was ung ganz ausgemacht 
fcheint. Das Heer der Inſurgenten war ſchon im Zuli fo groß 
geweien, daß der König, weil er den Aufftand nicht mit Gewalt 
dämpfen zu können glaubte, die Wydeviles von fich entfernte und 
auf ihre Burgen fchidte, und daß er durch dringende Briefe feinen 
Bruder Elarence, den Grafen Warwick und den Erzbiſchof von 
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York, die fih in Calais befanden, einlud, eilig zu ihm herüber zu 
fommen, Schon bamald wurde dem Grafen Warwick allgemein 
Schuld gegeben, daß er und feine Brüder die Unruhen angefiftet 
hätten; doch ſuchte der König in feinem Briefe ihm alle Beforg« 
niß zu benehmen *). 

Der König z0g nicht felbft gegen die Rebellen ‚, fondern ertheilte 
den Grafen Pembroke und Devon, von welchen der Erftere zum 
Lord Herbert, der Lestere zum Lord Stafford ernannt worden war, 
den Befehl, ihre Truppen zu vereinigen und dann die Einpörer 
anzugreifen. Dies warb jedoch vereitelt, weil Stafforb wegen 
eines Streited über die Duartiere fi mit feinen Bogenfchügen 
entfernte, und Pembrofe, von diefen entblöst, mit feinen ungeübten 
Milizen am 26. Zuli 1469 bei Edgecote eine furdtbare Nies- 
derlage erlitt. Eine Anzahl von Hinrichtungen und von Handlungen 
der Volks⸗Juſtiz war die nächfte Folge diefer Niederlage. Unter den 
auf ſolche Weife Gemorbeten befanden fi) Pembrofe, fein Bruder 
Sir Richard Herbert und zehn andere Evelleute. Auch Stafford 
ward wahrfcheinlih vom Volke, nicht, wie auch Henry (denn im 
Thatſachen ift Hume durchaus unzuverläffig) fagt, auf Befehl des 
Könige getödtet. Außerdem wurden noch der Vater und ein Bruder 
der Königin, welche man in einem Walde verſteckt gefunden hatte, 
zu Northampton enthauptes; ob dies jedoch, wie Manche verfichern, 
auf Clarence's und Warwid’s Befehl geſchah, ift fehr zweifelhaft. 
Erft nach dem Treffen bei Edgecote, oder mit anderen Worten, 
erſt als die Verwirrung im Reiche ſchon fehr groß war, erfüllten 
Warwick, Clarence und der Erzbifchof von York die Bitte des 
Königs und kamen zu ihn nad) England herüber, und jegt, wo 
diefer gar feine Truppen mehr hatte, zeigte ſich, daß die Nevils 
bie Unruhen angeftiftet hatten; denn das Heer der Rebellen ging 
auf Warwick's Befehl auseinander, und der König ward von ben 
drei Herren gewiffermaßen wie ein Gefangener behandelt. Er 
mußte fie zuerft nad Warwid und dann nad) Middleham begleiten. 





*) Und wir fönnen nicht glauben, fehreibt Eduard, daß euere Gefinnung 
gegen uns fo fein follte, wie das Gerücht geht, da wir an das Zutrauen umd 
an Die Zuneigung denken, die wir zu euch haben. Und, Better, zweifelt ia 
nicht, daß ihr uns anders als ſehr willkommen fein koͤnntet. 
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Die Lage, In welche König Eduard gefommen war, bat ben 
Schriftſtellern Gelegenheit gegeben, dieſe Art von Gefangenſchaft 
und die nachher erfolgie Befreiung romanhaft einzukleiden, weshalb 
Hume und Henry die ganze Geſchichte leugnen. Unzweifelhaft 
iſt, daß, als der Graf Warwick mit der ganzen Volksmacht gegen 
einen neuen, zu Gunſten Heinrich's VI. ausgebrochenen Aufſtand 
nach der Grenze von Schottland ziehen wollte, niemand ſeinem 
Aufgebote Folge leiſtete, und daß er ſich dadurch genöthigt ſah, 
den König Eduard ſchon In der Mitte Auguſt zu York frei umher 
zu führen, damit derfelbe als Neichsfahne diene. Erft dann Fonnte 
Warwick an der Spike der Anhänger des Haufes York gegen die 
des Hauſes Rancafter aufbrechen; diefe wurden von ihn beflegt 
und ihre Anführer auf Befehl des Königs eben fo hingerichtet, 
wie fie felhft vorher die Freunde desfelben hingerichtet hatten. Den 
König zwang Warwick, ehe er ihn ganz aus feinen Händen entlich, 
ihm bie oberrichterliche Gewalt (office of Grand Justiclary) in 
Sid Wales und alle anderen hoben Stellen, welche Pernbrofe bes 
fletvet hatte, zu übertragen. Am November rechtfertigte fih War⸗ 
wid vor den nad London berufenen Pairs wegen feines Antheiles 
an der Empörung; zwei Umflände führen aber darauf, daß er der 
Urheber des Aufftandes geweſen war, und daß er, ehe er ven 
König ganz aus feiner Gewalt entließ, durch einen befonderen 
Bertrag, welchen er mit ihn ſchloß, ſich beſtimmte Bortheile aus⸗ 
bedungen hatte. Es ward nämlich nicht nur für alle Theilnehmer 
an dem Aufflande, von deſſen erfiem Anlaffe, der Abgabe an das 
Hofpital, fpäter gar nicht mehr die Rede war, eine allgemeine 
Amneftie erlaffen, fondern auch der Sohn des Grafen von Nort⸗ 
humberland, an welchen fpäter alle Güter der drei Nevils fallen 
mußten, auf eine fehr auffallende Weife mittelbar zum Kronerben 
gemacht, indem Eduard mit Zuftimmung der Pairs ihm fein einzls 
ges Kind, eine Tochter von vier Jahren, verlobte. 

Diefe Art von Ausſoͤhnung konnte unmöglich dauerhaft fein, fo Tange 
die Königin ihren Einfluß auf ihren Gemahl behauptete, und fo Tange 
Warwicd als Befehlshaber zu Calais und in den fünf Häfen (ale 
warden of the cinque ports) bie Flotte, ſowie vermöge einer ganzen 
Anzahl hoher Stellen die inneren Angelegenheiten des Reiches in 
feiner Gewalt hatte. Wirllich ward fchon im Februar 1470 eine newe 
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Ausföhnung nöthig. Der König war van feinem Bruder Clarence 
und den beiden Nevils auf ein Schloß in Hertforbfhire zu einem 
Baftmahle eingeladen worden, hatte, mit Recht oder mit Unvecht, 
geglaubt, daß man ihn dabei aufheben wolle, und war deshalb in 
fhleuniger Flucht nah Windfor zurüdgeeili. Kaum war der 
Streit über dieſe Nachſtellung beigelegt, als in Lineolnfpire ein 
Aufſtand ausbrach, welchen offenbar Warwick und Glarence anges 
ftiftet hatten. Diesmal hatten jedoch Beide ihre Leute ſchlecht 
gewählt; denn der Aufſtand wurde gedämpft und bie Leiter des⸗ 
felben hingerichtet, ehe Beide mit den Ihrigen im Felde erfeheinen 
fonnten. Hierauf (März 1470) riefen Warwid und feine Freunde 
vergebens ihre Bafallen zu den Waffen, ber König war ihnen 
zuvorgefommen, und hatte von York aus, wohin er geeilt war, 
eine Prockamation erlaffen, in welcher er ausdrücklich erklärte, er 
fei bereit, fi mit ihnen auszuſöhnen wenn fie fich rechtfertigen 
Könnten. Doc entzog er ihnen zugleich Vieles, was er ihnen vorher 
gegeben hatte. Er nahm feinem Bruder Elarence die Statthalter 
ſchaft von Irland, welche diefem, als er nody fehr jung war, mit 
dem Rechte, fie durch einen Stellvertreter verwalten zu laffen, 
ertbeilt worden war; er fühnte fih außerdem mit dem noch im 
Tower fipenden Percy, einem Sohne des vormaligen Grafen von 
Rorthumberland und eifrigen Anhänger des Haufes Lancaſter, aus, 
und entzog aus dieſem Anlaffe dem Bruder Warwick's einen dem⸗ 
felben ſchon einmal gegebenen und wieder genommenen Titel, für 
welchen er ihn freilich anf eine unzureichende Weife zu entichäbigen 
fuchte. Dann eilte Eduard yon York nad Nottingham, um feinem 
Bruder und deſſen Verbündeten, Warwick, entgegen zu geben, und 
diefe fehifften fich hierauf, da fie Feine Möglichkeit ſahen, ſich in 
England zu behaupten, in Dartmouth ein (Mitte April 1470). 
Ste ſuchten in Calais Zuflucht, fanden hier aber zu Warwick's großer 
Beftürzung Feine Aufnahme. Der Gasconier Vauclair, welchen 
Warwick als Vice⸗Statthalter in Calais zurüdgelaffen hatte, Tief 
Beide nicht nur nicht in die Stadt ein, fondern verfägte ihnen auch 
fede Erfrifhung, deren fie doch um fo mehr beburft hätten, als 
die Herzogin von Clarence, Warwick's Tochter, auf dem Schiffe 
niedergefommen wars; zwei Flaſchen Wein waren das Einzige, 
was Vauclair verabfolgen Heß. Dieſer wußte, wie Comines ung 
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‘erzählt, auf Acht gasconiſche Weife fein Verfahren zugleich bei 
‚Eduard zu rühmen und bei Warwick zu entfchuldigen. Gegenüber 
dem Lesteren betheuerte er, das Volk in der Stadt fei fo erbittert, 
Daß er ihn nicht zu ſchützen im Stande fein werde, er dürfe aber, 
da er ihm die Statthalterfchaft zu erhalten wünfche, für den Augen- 


DEE nicht Alles dadurd aufs Spiel fegen, daß er ihn aufnehme, 


Warwid mußte vorerft fehweigen; Eduard aber belohnte ben 
-biplomatifchen Gasconier ſehr glänzend. 

Niemandem war der neue Zwift in England erwünfchter, als 
den Könige von Frankreich, welcher kurz vorher wirklich geglaubt 
hatte, daß Warwid, König Eduard und die Herzöge von Burgund 
und Bretagne vereinigt ihn angreifen wollten, und in diefer 
Meinung fogar von dem Admiral von Bourbon beflärft worben 
war, den er, um zu fpioniren und Unfrieden zu ſtiften, als 
Gefandten nah England geſchickt Hatte Er gerieth jest in 
Verlegenheit, weil er die Flüchtlinge freundlich aufnahm und 
hegte, weil er duldete, daß fie ihre Prifen in feine Häfen brachten, 
und weil er .feine Flotte gegen die Niederländer gebrauchen Tieh, 
bei dieſem Allem aber doch fich ftellte, als wenn er heftig über 
ihre Seeräuberei erzürnt fei. Karl der Kühne war darüber fo 
erbittert, daß er einen groben und heftigen Brief an den Admiral 
son Bourbon und an den Erzbifhof von Narbonne fhrieb, weldhe 
Ludwig's Seewefen beforgten*). Ludwig ſchloß fi daher endlich 
förmlih an Eduard's Gegner an, indem er ihnen dabei die Bes 
dingung machte, daß fie fich feiner Nichte Margaretha, ver Gemahlin 
Heinrich's VI, welche noch immer in Bar war, annähmen. Er 
felbft begab filh nach Angers, wohin auch Warwid ſowie Marga- 
retha mit ihrem Sohne Eduard Fam, und gleich darauf (uni 1470) 
"ward zu Amboife ein Vertrag gefchloffen, welcher zu unnatürlich 
war, als daß er jemals hätte ausgeführt werben können. Der 
Inhalt diefed Vertrags kann und, was auch aus Comines und 





*) Archev&que et vous, amiral, les navires, que vous dites avoir été 
mis de par le roi par encontre les Anglois, ont deja exploite sur la flotte 
de mes sujets r&tournant en mes pays. Mais par Saint Georges, si l’on 
n’y pourvoit à l’aide de dieu, j’y pourvoirai sans vos congies ni vos 
raisons ni justices, car elles sont trop volontaires et longues. 
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allen guten italiänifchen Schriftftellern hervorgeht, am beften bes 
weiſen, daß fi damals von Spanien und Stalien ber in ganz 
Europa eine alle Moral vernichtende diplomatiſche Kunft zu vers 
breiten anfing, welche in unferer Zeit von den Rothen wie von 
den Weißen aufs höchſte getrieben worden iſt. Warwid’s füngfte 
Tochter follte mit dem Sohne des wieder auf den Thron zu 
feßenden Heinrich VI. vermäßlt werben, und er felbft während der. 
Lebzeiten des Legteren und der Minderfährigkeit von deſſen Sohne 
in Heinrich's und Margaretha’d Namen unbefchränft über Eng⸗ 
land herrſchen. Würde der Prinz ohne Erben fterben, fo follte 
die Krone an den Herzog von Clarence oder an deſſen Kinder 
übergeben. Daß Ludwig, welchem gerade im Jahre 1470 endlich 
ein Sohn (Karl VII.) geboren wurde, in diefem Bertrage feinen 
perfönlichen Bortheil nicht überſah, verfteht fi um fo mehr von 
felbft, da er in England zu dem bevorftehenden Einfall zwar nur 
wenige Mannfchaft, aber viel Geld hergeben folfte, 

Schon damals begann der Herzog von Clarence, wie man ung 
berichtet, einzufehen, daß er gegen feinen eigenen Nuten handle, 
wenn er feinen Bruder ftürzen helfe, um das Haus Lancafter 
wieder zurüdzuführen. Er fiherte daher feinem Bruder fihon im 
Auguft feinen Fräftigen Beiftand zu, obgleich er in diefem Augen 
blicke noch nicht zurüdtreten konnte. König Eduard hatte vers 
mittelft einer Dame der Herzogin von Clarence, welde in der 
Eile in England zurüdgelaffen worden war und von ihm nad 
Frankreich geſchickt wurde, feinen Bruder in der Abneigung gegen 
das Haus Rancafter beftärfen laſſen, und einen Verkehr mit Cla⸗ 
rence angefnüpft.e Daß der in Lüfte verfunfene König die ges 
hörigen Anftalten getroffen hätte, um die Überfahrt feiner Gegner 
zu verhindern oder die wenigen Truppen derfelben gleich bei ihrer 
Landung anzugreifen, finden wir nirgends erwähnt; er begünftigte 
fogar in diefer Zeit die beiden Brüder Warwick's, den Erzbifhof 
und den Grafen Montagne, vor vielen Anderen. Dagegen wußte 
der Herzog von Burgund mit der niederländifhen Flotte die 
Anfahrt Warwid’s von Frankreich bis in den September zu bins 
dern; als aber dann die Herbfiftürme feine Flotte verfcheuchten 
und ein dichter Nebel eintrat, fegelte Warwid, von der franzöfl- 
ſchen Flotte geleitet, glücklich nach England hinüber. Ludwig XL 
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war dabei am meiften in Angſt; er veifte, unter bem Vorwande 
einer Pilgerfahrt zum Erzengel, nah Mont St. Michel, um an 
oder vielmehr in dem Meere zu fehen, ob Alles glücklich gehe. 
Dei diefer Gelegenheit kam er auch nad Avranches und machte 
fih dort über den Adel Iuftig, welcher als Eönigliche wehrhafte 
Mannſchaft (pensionnaires du roi) befondere Vortheile genoß. Er 
hielt Heerſchau über dieſe Mannſchaft, war fehr unzufrieden mit 
ihrer Haltung und Ausrüftung, und kaufte eing große Anzahl Tinten: 
-fäffer, die er mit einer höhnenden Erflärung*) unter fie vertheilte. 

König Eduard, nadhläffig und gedankenlos mit Galanterieen 
und Leichtfertigfeiten befchäftigt, war durch einen vorgeblichen Auf- 
Rand, deffen Urheber, Warwick's Schwager , alsbald nach Schott- 
land entflohb, von London weggelodt worden, als Warwid am 
13. September an der englifchen Küfte Iandete, die Bewohner von 
Kent fih in Maſſe erhoben, und Warwick's Bruder plößlidh die 
weiße Rofe mit der rothen vertaufehte und fogleich mit mehreren 
taufend Mann gegen Rottingham marfchirte, wo Eduard verweilte. 
Warwick zog von Dartmouth und Plymouth aus gegen London. 
Hier flüchtete fich Die Königin Elifabeth mit ihren Töchtern in die 
königliche Freiftätte hinter der Sacriftei von Weftminfter, wo fie 
am 4, November ihren Sohn Eduard gebar. Ihr Gemahl hatte 
vergebens in Doncafter ein Deer zufammenzubringen geſucht, und 
Lord Haftings bewicd ihm, daß er feinen Leuten durchaus nicht 
mehr vertrauen könne; er mußte daher Die See zu erreichen fuchen, 
und begab ſich in Begleitung feines Bruders, des Herzogs von 
Gloceſter, ſowie des Grafen Rivers und fieben oder acht anderer 
Derren, nach Biſhops⸗Lynn an der Küfte von Norfolf. Hier 
fhiffte er fi mit etwa achthundert Neitern auf drei Schiffen, 
einem englifchen und zwei holländiſchen, nach den Niederlanden ein. 
Er wurde auf der Überfahrt von hanfeatifchen Seeräubern fo 
heftig verfolgt, Daß. er feine Schiffe in der Gegend von Alfmaar 
anf den Strand laufen laſſen mußte. Seine Ankunft in den Nic- 
berlanden feste feinen Schwager Karl, deilen damalige Verhält⸗ 
niffe zu FSranfreih wir an einem anderen Orte (S. 182 ff.) 





*) Paisqu’ils 6toiemt si peu en 6tat de le servir de leurs armes, ils 
eussent du moins à la servir de leurs plumes, 
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dargeftellt haben, in große Berlegenheitz nichts deſto weniger Tieß 
biefer Ihn freundlich empfangen, und kam felbft nach dem Haag, 
um ihn zu bewirtben. Eduard erlitt damals von dem diploma⸗ 
tiſchen Gasconier in Calais dasfelbe, was früher Warwick erfitten 
hatte. Comines ward nämlid von Karl dem Kühnen nad) Calais 
gefhiekt, um den Gasconier Bauclair in der Treue gegen Eduard 
zu erhalten. Diefer hatte fi) aber, fubald er Eduard's Flucht 
erfuhr, wieder für Warwick erklärt. Comines felbft gerieth wegen 
feines Auftrages in Gefahr; da er jedod ein Meifter im diplos 
matifhen Fache war, fo änderte er fogleih die Sprade. Auch 
fein Herzog ſtellte fih, als wenn er nicht gefonnen fei, irgend 
etwas gegen den wieder als König eingefegten Heinrich VI. 
zu unternehmen. 

Warwid und Clarence hatten am 6. Dftober ihren feierlichen - 
Einzug in London gehalten und am 13. den früheren König Hein- 
rich VI. aufs neue als regierenden Herrn ausgerufen, indem fie 
ihn mit der Krone auf dem Haupte dur die Straßen ber 
Stadt führten. Das von Heinrih zufammenberufene Parlament 
erflärte hierauf Eduard IV. für einen unrechtmäßigen Regenten, 
brachte Alles wieder auf den alten Stand, und oronete die Ne- 
gierung und die Nachfolge ganz fo an, wie der Bertrag von 
Amboiſe es verlangte. larence erhielt die Statthalterfchaft von 
Irland wieder, fowie außerdem noch bedeutende Güter. Warwid 
ward aufs neue Oberfammerherr von England, Herr (captain) 
von Calais und Lord-Oberadmiral; dem einen Bruder desfelben, 
dem Erzbifchof, wurde wieder das Kanzler-Amt, dem anderen, 
welcher feit der Wiedereinfegung Percy’s in Northumberland wies 
der Marquis von Montague war, die Würde eines Hüter der 
Grenzen (the wardenship of the marches) verliehen. Grauſam⸗ 
feiten verübte man Diesmal nicht. Diefe Revolution war im Herbft 
erfolgt; bereits im Frühjahr (1471) ftürzte aber das yon Lud⸗ 
wig’8 XI. Bosheit und Arglift errichtete Gebäude wieder zufammen, 
weil Glarence fehon längſt eine Gorrefpondenz mit Eduard an⸗ 
gefnüpft hatte, und Warwid auch mit feinen beiden Brüdern 
nicht einig war, 

Während Margaretha und ihr Prinz, denen Ludwig ungewöhns 


liche Ehren erweilen ließ, ven ganzen Winter hindurch wegen 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. X. 
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widriger Winde in Frankreich zurüdgehalten wurden, unterftüßte 
Karl der Kühne, welcher jest von einem franzöfifchen und englifchen 
Kriege bedroht war, den flüchtigen König Eduard mit bedeutenden 
Geldfummen, und ermunterte feinen Adel, fih an denfelben an- 
zufchließen , wenn er verfuche, fein Reich wieder zu erobern. Im 
März 1471, als Eduard einige taufend Engländer um ſich geſammelt 
hatte, ſchenkte Karl ihm fünfzigtaufend Dufaten (Goldgulden), 
miethete für ihn vierzehn hanfeatifhe Transportichiffe, und Tief 
{hm vier große bolländifhe Schiffe zu ter Vere ausrüften. Mit 
biefer Flotte Tief Eduard in die Humber ein, fchiffte am 14. März 
bei Ravenfpur an berfelben Stelle, wo einft aud) Heinrich VI, 
gelandet war, feine Truppen aus und marfchirte nad) der Stadt 
York, in welcher er auf Furze Zeit Halt machte. Die Ausfichten 
waren für ihn gar nicht tröſtlich. Er verkündete daher, daß er 
nichts als feines Vaters Erbe in Anſpruch nehme, und in Yorf 
ſchwur er vor dem Hauptaltar auf die Monftranz, daß er nur 
Herzog von York fein werde. 

Warwick hatte von den verborgenen Abfichten des Herzogs von 
Burgund fihon im December 1470 Kunde erhalten und feit dem 
Januar feine Anftalten gegen eine Landung mit folder Einſicht 
getroffen, daß, wenn fein Bruder Montague, der Herzog von 
Clarence und Andere, denen er vertraute, treu gewefen wären, 
Eduard gleich bei feinen Abmarſch von York eingefihloffen und 
gefangen worden wäre. Allein Montague, welcher mit einem Heere 
bei Pontefract lag, regte fih nicht, als Eduard aus York aus⸗ 
rüdte, vielleicht weil er die Vereinigung mit feinem Bruber ers 
warten wollte; die Schriftfteller glauben aber, er fei flarf genug 
gewefen, um Eduard einzufchließen und zu vernichten. Als hierauf 
Eduard nad) Nottingham marſchirte, ftrömte das Volk von allen 
Seiten zu ihm. Es heißt daher, er habe dort ſchon fechzigtaufend 
Mann (freilich feine Soldaten) bei fih gehabt und deshalb, der 
bis dahin beobachteten Selbftverleugnung entfagend, den Namen 
und die Würde eines Königs wieder angenommen. Jetzt warf 
auch Elarence die Maske ab, und fließ, anftatt dem entworfenen 
Plane gemäß Eduard einzufchließen, mit zwölftaufend Mann zu 
ihm. Warwid und Oxford, welche bei Coventry flanden, fanden 
nicht rathſam, eine Schlacht zu Tiefern, um Eduard vom Marſche 
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auf London abzuhalten. Wahrſcheinlich rechnete Warwick darauf, 
daß ſein anderer Bruder, der Erzbiſchof und Kanzler, dafür ſor⸗ 
gen werde, Daß die Stadt London dein Könige ihre Thore ver- 
ſchließe. Dies geſchah jedoch nicht; der Erzbifchof ließ vielmehr 
Eduard's Truppen in der Nacht durch ein Ausfallthor ein (11. April. 
Warwick, bei dem ſich auffallender Weife jet fein Bruder Mon- 
tague befand, wollte Eduard in London angreifen; dieſer hatte 
aber die Stadt ſchon einen Tag nad) feinem Einzuge wieder vers 
laſſen. Jegt endlich waren heide Theile entfchloffen, das Schiefal 
der rothen und weißen Roſe durch eine Schlacht zu entſcheiden. 
Der treulofe Clarence machte zwar den Verſuch, zwifchen Eduard 
und feinen Gegnern zu vermitteln; Warwick wies ihn aber mit 
einer fchnöden Antwort ab, wie fie ein folder Mann verbiente 
(Go and tell your master, that Warwick true to his word is 
a better man, than the false and perjured Clarence). Die ent- 
fheidende Schladht wurde am 14, April 1471 bei Barnet 
zwifchen St. Albans und London geliefert. Eduard trug den Sieg 
über Warwid davon, welcher nebft feinem Bruder Montague im 
Kampfe fill. Da diefe ganze Gefchichte einem tragifchen Roman 
oder Drama gleicht, fo dürfen wir nicht übergehen, daß nad) der 
Meinung der Schriftfteller Warwid aus dem Grunde unterlag, 
weil feine Leute den Stern in Oxford's Fahnen für Eduard’s 
Sonne nahmen, und weil Warwid gegen feine Gewohnheit zu 
Fuße kämpfte, als ihn die Augen der Seinigen fuchten, 

Das Schickſal fügte es, Daß gerade am Tage nad der Schlacht 
die Königin Margaretha mit ihrem unglüdlihem Sohne, dem 
Prinzen von Wales, in England ans Land flieg. Sie erfchrad 
über die ihr verfündigte Niederlage fo fehr, daß fie in eine kirchliche 
Freiftätte floh, Auf die Vorftellungen Somerfet’s, des Lord Beaufort, 
des Grafen Devonfhire und anderer vornehmen Herren ihrer 
Partei trat fie zwar mit dem Prinzen gleich darauf noch einmal 
an bie Spige ihrer Partei, und. es vereinigte fich eine nicht un⸗ 
bedeutende Zahl von Anhängern des Haufes Lancafter um fie; 
Eduard führte aber, noch ehe der Graf von Pembrofe, ver fich 
nad) Wales gerettet hatte, mit feinen Truppen zu ihr ftoßen konnte, 
fein regelmäßiges und fiegreiches Heer gegen fie heran, und biefem 
war Margaretha mit ihren in der Eile gefammelten Schaaren 
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nicht gewachſen. Eduard erfocht daher am A. Mai bei Tewksbury 
einen zweiten Sieg. Margaretha felbft ward nebft ihrem Sohne 
gefangen. Eduard führte fie im Triumph nad London und 
ließ fie dann in den Tower einfperren, aus weldyem fie erft nad) 
fünf Jahren wiever entlaffen wurde. Ihr Sohn aber, der Prinz 
yon Wales, ward mit jener bie normännifchen Räuber alter Zeit 
auszeichnenden Rohheit und Barbarei behandelt, die der englifchen 
Ariftofratie feit den Zeiten der drei erften rohen Könige des 
normännifhen Stammes eigen geblieben war, und von welder 
auch jebt noch Spuren genug zu finden find, die fi) mit den 
fteifen Formen äußerer Höflichfeits-Convenienz ganz gut vertragen. 
Der unglüdlidye Prinz wurde, als man ihn in das Füntglidhe Zelt 
geführt hatte, von Eduard befragt, was ihn beftimmt habe, nad 
England zu fommen, Als er hierauf kühnlich antwortete, er fei 
gekommen, um feines Vaters Krone und fein eigenes Erbe wieder 
zu erlangen, war der König felbft roh genug, dem unfchuldigen 
Knaben mit feinem ſchweren Ritterhandfehuh ing Geficht zu ſchlagen; 
feine Brüder Clarence und Glocefter aber oder, wie wir hoffen, 
beren Begleiter hieben darauf den Prinzen vor den Augen des Könige 
nieder. Nachdem diefe Gräuelthat vollbracht war, ftürzte Eduard 
wie ein Tiger mit dem blutigen Schwerte auf die Kirche zu, in 
deren Freiftätte der Herzog von Somerfet, Lord St. Johns, ſechs 
Ritter und fieben Herren ritterlihden Standes (esquires) ſich ges 
flüchtet hatten. Eduard wollte dieſelben mit eigener Hand ermorden; 
ein Priefter hielt ihm aber die Monftranz entgegen und wehrte 
ihn von der Thür ab. Nach zwei Tagen jedoch ſchickte der König 
eine Anzahl Bewaffneter in die Kirche, und diefe holten die Flücht⸗ 
linge mit Gewalt aus der Sarriftei, um fie auf das Schafot zu 
ſchleppen. Der unglüdlihe König Heinrih VI., welder gleich 
nach der Schlacht bei Barnet in den Tower zurüdgebracht worden 
war, fam an bdemfelben Tage, an welden Eduard in London 
einzog, ums Leben (22. Mail. Daß er erft mehrere Wochen 
fpäter ermordet worden fei, hat Henry, wie Lingarb fehr gut 
nachweiſt, aus einer Anmerfung Malone’d zum Shufefpeare vers 
gebens zu fchliefen geſucht. Was die Art und Weife feiner 
Ermordung betrifft, fo findet fih zwar in fpäteren Schriftftellern 
die Angabe, daß Eduard's Bruder Richard von Gloceſter dem 
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unglüdlichen Könige den Dolch ind Herz geftoßen oder doch wenig⸗ 
ſtens die Tödtung desfelben befohlen habe; wir wollen dies aber 
nicht nadherzählen, da wir den König Eduard und feine Brüder 
nicht gern ſchwärzer malen möchten, als fie leider ſchon ohne 
unfer Zuthun find und bleiben werben. | 

Die Iange Reihe von Namen der angefehenften Männer und 
der unzähligen Ritter und Nittergenoflen, welche in der Folge 
hingerichtet wurden, gehört nicht in dieſes Werk; nur das Schidfal 
des Erzbifchofs yon York, welcher feine Brüder verrathen hatte, 
verdient bier erwähnt zu werden. Eduard ſtellte fi) gegen ihn 
das ganze Sahr 1471 Hindurd) fehr freundlich; im folgenden Jahre 
aber ließ er ihn plöglich in Haft nehmen. Er ertheilte nämlich 
dem Erzbifhof, nachdem er ihn zu einer großen Jagd eingeladen 
und dabei föftlich bewirthet hatte, das Verſprechen, daß er zu ihm 
nad Moor in Hertfordfhire kommen wolle. Der Erzbifchof machte 
hierauf fehr große Auftalten zum Empfange des Königs, Ind ten 
Adel von weit ber zum Feſte ein, und holte all das viele Silter- 
gefhirr wieder hervor, welches er feit Eduard's Landung verficdt 
gehalten hatte, wurde aber ganz unerwartet zum Könige nad) 
Windſor gerufen und hier unter dem leeren Borwande, daß er 
dem Grafen von Oxford, welder neben Warwid bei Barnet 
commandirt hatte, Geld geliehen habe, verhaftet. Eduard hielt 
ihn hierauf theils in England, theils zu Guisnes gefangen, und der 
Erzbifhof wurde erft im Jahre 1476, kurz vor feinem Tode, wieder 
in Freiheit gefegt. Gleich nad) feiner Verhaftung hatte der König 
feine biſchöflichen Einkünfte und fein Silbergeräth an fid) geriffen, 
und aus der mit den Foftbarfien Steinen gefhmüdten Bifchofg- 
müge fi eine Krone machen laſſen, die übrigen Perlen und 
Evelfteine aber ınit feinem im Afyl der Kirche geborenen Prinzen 
von Wales getheilt. 

-Die Regierung Eduard's war durchaus eifern und blutig; er 
häufte aber unermeßlihe Schäge auf, deren Duelle wir bereits 
früher (S. 332) angegeben haben, und in feinem Theile des Reiches 
zeigte fi irgend eine Spur von Witerfeglichfeit oder Unruhe. 
Das Lestere darf und nicht wundern ; denn nicht nur hatte Eduard, 
wie wir willen, bezahlte Truppen in Dienft, fondern e8 war auch 
ein großer Theil der flreitbaren Mannfchaft England’ umgefommen. 
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Philipp von Comines erzählt, was vielleicht nicht wörtlich, aber 
doch im Allgemeinen richtig fein mag, daß die Schladht Bei 
Tewksbury die zwölfte blutige Schlacht in dem Kriege der rothen 
und weißen Rofe gewefen fei, und daß ſchon damals fedhzig Prinzen 
des königlichen Haufes, fowie mehr als die Hälfte des hohen Adels 
und über Hunderttaufend Menſchen anderer Stände theild im 
Felde, theild auf dem Schafot das Leben verloren gehabt hätten. 
Wir übergehen Eduard's blutige Gräuelthaten und graufame Gewalt- 
thätigfeiten gegen angefehene Perfonen, und werfen nur noch einen 
Blick auf feine beiden Brüder, Georg von Clarence und Richard 
yon Gloceſter, welche noch fehlechter waren als er. Beide waren 
dem König Eduard durch ihre Habfucht faft noch Täftiger, als feine 
offenbaren Feinde; denn fie riffen alles, was ihnen erreichbar war, 
an fi, Der ältere Bruder, Georg von Clarence, verlangte die ganze 
unermeßliche Erbſchaft Warwick's für ſich, weil er mit des Grafen 
‚ältefler Tochter vermählt war; der jüngere, Richard yon Gloeeſter, 
wollte Die andere heirathen, Damit er das Recht erhalte, mit ſeinem 
Bruder zu theilen. Beide nahmen nicht im geringften Rückſicht 
darauf, daß der Wittwe Warwid’s, Anna, dem Rechte nad) nicht 
blos der von dein Erbe ihres Vaters und ihres Bruders herrührende 
Theil des Vermögens, fondern auch das von ihrem Gemahle aus—⸗ 
geſetzte Witthum gebührte; fie ließen viefelbe vielmehr nachher 
in folder Armuth, daß Anna fih von ihrer Nadel ernähren 
mußte. Clarence raubte überdies der Mutter ihre jüngere Tochter, 
und hielt diefelbe als Köchin verftedt, damit fein Bruder fie nicht 
“ zur Gemahlin nehmen könne. Richard wußte fie jedoch aufzu- 
finden und vermählte fi mit ihr. Nun ſchwur aber Elarence hoch 
und theuer, fein Bruder fulle Habe und Gut derfelben doch nicht 
mit ihm theifen Che should not part the livelyhood with him), 
und es entftand zwifchen Beiden ein heftiger Streit, welcher zulegt 
durch ein befonderes Geſetz (act of parliament) beigelegt wurde. 
Ebenfo willig, als zu dieſer Handlung der Ungerechtigkeit, Tief 
fih das Parlament auch zur Beraubung des yon Montague bins 
terlaffenen Sohnes gebrauchen. Es ward nämlich durch ein Geſetz 
feftgefest, daß gewilfe Güter, welche der Marquis von Montague 
befeffen hatte, den Herzögen von Clarence und Glocefter fo Tange 
gehören follten, als noch ein männlicher Sprößling des Marquis 
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am Leben fei. Übrigens blieben die beiden Brüder gegen einander 
feindfelig, und Richard, deffen teuflifche Gefinnung darzuftellen nur 
ein großer Dichter wie Shafefpeare unternehmen darf oder unter 
den Gefchichtfehreitern nur ein Mann wie Schiller, welcher bei 
der Schilderung der Charaftere die Poefie zu Hülfe nehmen Fann, 
brütete wahrſcheinlich ſchon damals Mordgedanfen gegen feinen 
Bruder Clarence, der ihm im Wege ftand. 

Was die auswärtigen Berhältniffe betrifft, fo bielt Eduard 
befonders den König Ludwig XI von Frankreich fehr in Furdt, 
weil er demfelben fortwährend mit einer Kriegserflärung drohte. 
Ludwig half ſich aber gegen Eduard auf feine gewöhnliche Weiſe. 
Er war, gegen bie Sitte der Frangofen, in Betreff des Ehren- 
punftes ganz gleichgültig, fah nur auf fein Intereſſe, beftach mit 
ungeheueren Summen Eduard's habſüchtige Freunde, rechnete auf 
Berrath, und blieb am Ende im Vortheil, weil er die Umftände 
benugte und fich nicht fcheute, fein Wort zu brechen. Das Letztere war 
befonders bei dem Heirathsverfprecdhen der Fell, welches Ludwig im 
Jahre 1475 that, als eine abenteuerliche Verbindung Eduard's mit 
den Herzögen von Burgund und von Bretagne ihn faft drei Fahre lang 
(vom Dftober 1472 bis zum März 1475) in Todesangft gehalten 
hatte. Im Herbft 1472 war nämlich Eduard mit feinem Schwa- 
ger Karl dem Kühnen und dem Herzöge von Bretagne über einen 
gemeinſchaftlichen Angriff auf Franfreich übereingefummen, Er felbft 
follte, indem er den ehemaligen Anſpruch der Könige von England 
an Frankreich erneute, mit einem ftarfen Heere von Norden her 

in Frankreich eindringen, während Karl von Often und der Herzog 
von Bretagne von Weften her einrüdten; wenn das Land erobert 
wäre, fo follte e8 unter Die drei Verbündeten vertheilt werben, 
Wir glauben faum, daß Eduard es mit diefer Verabredung ernſt⸗ 
lich meinte, fchen aber aus den Regiſtern (Rotulus) des Parla- 
ments und aus den vfficiellen Actenftüden der englifchen Gefchichte, 
daß er einen unvergleichlichen Gebrauch von derfelben machte, um von 
ben verfchiedenen Corporationen, Ständen, Zünften und einzelnen 
Perfonen mehr Geld zu erheben, als je zuvor gefchehen war. 
Ludwig XI. machte e8 befanntlich ebenſo; denn auch er brachte es 
dahin, daß das Bolt, welches er von den abeligen Blutfaugern 
befreite, ihn als bemofratifchen Dictator anfah und ihm gern‘ fein 
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Geld gab. Die Engländer ließen ſich hei dem in Ausficht geftellten 
Einfalle in Frankreich theils aus Furcht, theils aus Franzofen-Haß 
beivegen, ihrem Könige bedeutende Summen zu zahlen. Die Kle 
rifei, die Pairs und dag Volk (the commons) gewährten, jeder 
Theil befonders, dem König Eduard für feinen Eroberungsplan 
ein Zehntel ihres Einkommens, und das Parlament, welches, von 
Zeit zu Zeit beurlaubt (prorogirt), brittehalb Jahre zufammen 
blieb, gab in fehneller Aufeinanderfolge ein fogenanntes Subfidium 
nad) den anderen, fo daß der König fchon feit 1472 ein ſtehendes 
Heer von breizehntaufend Bogenfchügen unterhalten fonnte. Außer⸗ 
dem war die von Eduard erfundene Art der Erpreffung (f. S. 332) 
nie drüdender, als in jenen drei Jahren; denn Eduard ſchämte 
ſich nidt, bei Jedem, den er als wohlhabend Fannte, dreiſt zu 
betteln, und nannte Das, was er auf folche Art erhielt, eine freie 
Gabe (benevolence). 

Die Ausführung des tollen Planes der Theilung von Franfreid 
ward lange verſchoben, weil die überall zerftreuten Agenten Lud⸗ 
wig’s fo gefchäftig waren, den Herzögen von. Burgund und Bre⸗ 
tagne Feinde zu ermweden oder Verrath und Unruhe gegen fie an: 
zuftiften, daß Beide niemals zu rechter Zeit im Felde erfcheinen 
fonnten. Dies war befonders in den Jahren 1473 und 1474 mit 
dem Herzoge von Burgund der Fall; denn Karl befchäftigte ſich 
damals mit anderen abenteuerlichen Eroberungsplanen , welche ihn 
nach Geldern, nah Trier und in den Kölnifchen Krieg zogen. 
Beide „Derzuge waren auf diefe Weife faft zwei Sahre Iang ge- 
nöthigt, von Zeit zu Zeit einen Waffenftillftand mit dem franzöft- 
fhen Könige zu fchliegen; Eduard Dagegen hatte fich immer gerüftet 
gehalten und dabei ungehenere Summen von feinen Unterthanen 
- erhoben. Im Suli 1474 fchien es endlich mit der Ausführung 
des Projerts oder vielmehr der Chimäre wirklich Ernft zu werben. 
Es ward nämlid am 21. Zuli zwifchen Eduard und Karl dem 
Kühnen, obgleich der Lestere Damals vor Nuys Tag, ein förmliches 
Angriffs- und Bertheidigungsbündniß gefchloffen. Eduard follte 
mit. einem Heere, deffen Führung er felbft übernähme, in Guyenne 
oder in der Normandie landen, feine Anfprüdhe an den franzöftfchen 
Thron geltend machen und von Karl mit einem in Perfon anzufüh- 
renden Deere unterftüßt werben. Der König von England verfprad, 
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bem Herzoge von Burgund die Länder Champagne, Bar und 
Nevers, ſowie bie Städte an der Somme zu überlaffen, indem 
er fih nur das Recht vorbehielt, fih zu Rheims als König von 
Sranfreich Frönen zu laffen. Dem Herzoge von Bretagne wurde 
der Befig von Poitou verfprochen. Auch der König Jakob TIL 
von Schottland ward eingeladen, dem Bündniffe gegen Frankreich 
beizutreten ; Jakob Tehnte dies aber nicht bIos.ab, fondern er war 
es auch, welcher dem König Ludwig zuerft genaue Nachricht von 
dem ihın drohenden Sturme gab. Doc wußte Eduard, welcher 
fonft bei aller feiner Schwelgerei und Prachtliebe in diefer Be⸗ 
jiehung weit weniger verfchwenderifh war, als der durchaus 
plebejifche König von Frankreich, den fehottifchen König durch Geld 
von einer Unterftügung der Franzofen abzuhalten. Er verlobte 
nämlich feine Tochter Cäcilie mit Jakob III., verfprach eine baare 
Summe ald Mitgift zu geben, und Tieß diefe in jährlichen Abs 
Thlagsbeträgen auszahlen, ſo daß der fchottifhe König zu der 
Zeit, als Eduard den Krieg begann, von dieſem ein Jahrgeld bezog. 
Soobald Eduard im Begriff war nad) Frankreich überzufegen, 
fhidte er einen Herold mit einer Kriegserflärung, welche Comines 
ſehr ſchön fiylifirt (congu en beau langage et en beau style) 
nennt, an den franzöfifhen König, und ließ denfelben trogig auf 
fordern, ihm die Krone abzutreten. Ludwig war ein viel zu guter 
Diplomat, um diefe Botfchaft mit trogigen Worten zu erwidern 
oder gar, wie man einem Chroniffchreiber oft nacherzählt hat, 
durch Ülberfendung eines Ebers, eines Wolfes und eines Efels 
eine fombolifh höhnende Antwort nad) England zu fchiden, wo 
fhon feit zwei Jahren die Nation weit eifriger den Krieg wünfchte, 
als der König, und deshalb die größten Opfer gebracht hatte; er 
benahm fi vielmehr aufs artigſte. Wie er überhaupt allem arts 
ftofratifchen Wefen und allen adeligen Verfehr abgeneigt war, fo 
lieg er auch jeßt den Herold zu fi in fein Zimmer rufen und 
fagte ihm: „Er möge feinem Herrn fagen, Qudwig wiffe recht gut, 
daß fein guter Freund Eduard nicht der Urheber des angekündigten 
Krieges fei, fondern daß der Connetable von St. Paul und die 
Derzöge von Bretagne und Burgund das englifche Volk durd ihre 
geheimen Umtriebe aufgeregt hätten, und dag in Folge davon 
Eduard durch die Deputirten des Volkes im Unterhaufe zu jenem 
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Schritte gezwungen worben ſei. Eduard werde jedoch ſchon ſehen, 
daß dabei nichts herauskomme; denn es ſei für einen König von 
England weit rühmlicher und anſtändiger, unmittelbar mit einem 
Könige ſeines Gleichen zu verhandeln, als ſich mit aufrühreriſchen 
und rebelliſchen Unterthanen einzulaſſen. Allen Königen, ſo ſehr 
ſie auch entzweit ſein möchten, müſſe daran liegen, daß niemals 
einer des Anderen Unterthanen im Aufſtande beſtärke.“ Nach dieſer 
Erklärung ließ Ludwig dem Herold dreihundert Goldthaler auss 
zahlen, und fchenfte ihm außerdem ein Stüd carmoffinrothen 
Sammt, blos damit der Befandte recht großen Lärm über Die 
Freigebigfeit des Königs gegen Alle, die ihm einen Gefallen ers 
zeigten, machen möchte. Auch verfehlten die Schenkungen ihre 
Wirkung nicht; dies fehen wir daraus, daß fpäter Alle, welche 
irgend einen Einfluß auf Eduard hatten, Sabrgelber von Lud⸗ 
wig bezogen. 

Mit einem Heere von fünfzehnhundert gepanzerten "Reitern 
(Gensd'armes) und ebenfoviel taufend Bogenſchützen feßte Eduard nad) 
Sranfreich über. Er erwartete zunächſt in feinem Lager bei Calais den 
Herzog von Burgund mit deffen Heere, und rechnete darauf, daß 
der Eonnetable yon St. Paul ihn in St. Duentin einlaffen würde; 
Beide Tiefen ihn aber im Stihe. Der Connetable befahl fogar, 
auf die ‚Engländer zu feuern, als fie ſich zuerft in der Ferne 
zeigten und dann auf den Rath des Herzogs von Burgund näher 
beranrüdten. Karl aber Hatte nicht nur vor Nuys fo großen 
Schaden gelitten, daß er fein. Heer erft wieder‘ herftellen mußte, 
fondern er dachte auch weit mehr daran, fih an dem Herzuge von 
Lothringen zu rächen, ald dem englifchen Könige beizuftehen, und 
als er für feine Perfon nad) Calais gefommen war, endigte bie 
Zufammenfunft der beiden folgen und hochfahrenden Herren mit 
einem heftigen Zanf, in Folge deffen Karl ſich alsbald entfernte 
und nicht wieder zurüdfehrte. 

Den Zorn Eduard's über die Bundesgenoffen , die ihn berbeis 
gerufen hatten, benuste König Ludwig, um der befchiwerlichen 
fremden Säfte loszuwerden, indem es ihm dabei ganz gleichgültig 
war, ob die Art und Weife, wie er dies erreichte, ihm bei 
feinen ritterlihen Standes- und Zeitgenoffen Ehre oder Schande 
bringe. Es erfhien vor ihm ein Franzofe von geringem 
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Stande, den die Engländer gefangen genommen und der herrs 
fehenden Sitte gemäß, nad) welcher dem erften Gefangenen, ben 
man in einem Kriege machte, die Freiheit gefchenft wurde, wieber 
entlaffen hatten. Durd diefen Mann Tiefen bie Lords Stanley 
und Howard den franzöfifchen König freundlich grüßen, und hieraus 
errieth Ludwig mit dem ihm eigenen Scharffinn, daß durch jene 
beiden Männer mit dem König Eduard angefnüpft werben könne. 
Zugleih erfannte fein Blik in dem Gasconier Merindot, den er 
nur einmal gefehen hatte, den rechten Mann zur Übernahme der 
Unterhbandlung. Diefer Mann war Bürgermeifter von La Rochelle, 
und eignete fich feines Standes und feiner Berhältniffe wegen 
weder zum Gefandten noch zum Herold; auch wehrte er fih, als 
Comines ihm im Namen des Königs Aufträge geben wollte, aus 
allen Kräften dagegen, und Comines felbft bat den König einen 
Anderen zu wählen. Diefer befand aber auf der von ihn ges 
- troffenen Wahl, begab ſich felbft zu Merindot, und mußte ihn 
Teicht zu bereden. Merindot ward hierauf in der Kleidung eines 
Herolds in das englifche Lager geſchickt, und bewies ſich dort als 
den rechten Mann; denn feine geläufige Zunge brachte den König 
Eduard und die Herren, welche deſſen Rath im Lager bildeten, 
dahin, daß fie auf Ludwigs Vorſchlag, einen Kongreß zur Abſchließung 
eines Waffenftilftandes zu berufen und die Bevollmächtigten ſogleich 
zu ernennen, eingingen. 

Die zu dem Kongreß zuſammengetretenen Männer waren von 
franzöſiſcher Seite der Admiral yon Bourbon, der Herr yon St. Pierre 
und der Biſchof von Evreux, von Seiten England's die Lords Howard 
und Cheney, der Erzbifchof yon Canterbury und der Doctor der Theo: 
logie Morton, welcher fpäter Erzbifchof und Kanzler von England 
wurde. Diefe Herren kamen in einem nahe bei Amiens gelegenen 
Dorfe zufammen, und beriethen von dem 13. Nuguft 1475 an 
über die Bedingungen eines Waffenſtillſtandes; Ludwig aber forgte 
für das Mittel, durch welches allen diplomatifchen Unterhandlungen 
fehnell eine günftige Wendung gegeben werden Tann, Er fahidte 
Bertraute nad) Paris, welche auf ihren eigenen Namen Geld 
aufnahmen, weil eines Theils der König recht gut wußte, daß man 
ihm nicht traue, und weil man anderes Theils nicht erfahren folle, 
wozu er das Geld gebrauchen wolle. Ludwig's Agenten Tiehen 
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yon allen Seiten her große Summen, auch Gerichts-Raffen und 
niebergelegte Summen wurden in Anfprud) genommen, und die 
Käthe und Präfiventen der Gerichte gaben Geld ber. Der König 
ließ nachher durch den Kanzler Doriole ſechs Teere Pergament- 
bogen (blancs-seings) mit dem großen Reichsſiegel unterfiegeln, 
damit die Herren, welche er gewinnen wollte, felbft hineinfchreiben 
fönnten, was ihnen für ihre Gefälligfeit gebühre. Sn Folge diefer 
Mafregeln wurden die Verhandlungen fo ſchnell zu Ende geführt, 
dag fhon am 29. Auguft 1475 ein Vertrag zwifchen Frankreich 
und England abgefchloffen ward; denn es Fam dem habfüchtigen 
und verfchiwenderifchen Könige von England aud) diesinal vor allen 
Dingen auf Geld an, und Ludwig handelte Flug, wenn au) freilich 
nicht groß oder edel, indem er fi von dem Gedanfen leiten ließ, 
der Ausgang des Kampfes fei ungewiß und der Krieg werde auf 
jeden Fall mehr Foflen, als alle Beſtechungen, die er anwandte, 
und alle Summen, die er zahlte. Übrigens findet ſich zwar in 
den Schriftftellern Die Behauptung, daß bei den Unterhandlungen 
bie Engländer anfangs das ganze franzöfifche Reich, dann einzelne 
Provinzen besfelben und hierauf erſt einen unter den Titel von 
Jahrgeldern verftedten Tribut gefordert hätten; dieſe Behauptung 
wird aber durch die officielle Kunde widerlegt, welche die Docu⸗ 
mente der englifchen Geſchichte und geben. Ludwig verpflichtete 
fih, an den König von England innerhalb vierzehn Tagen hundert 
undfunfzigtaufend Thaler (75000 crowns) und außerdem jährlich, 
fo lange er und Eduard Iebten, hHunderttaufend Thaler (50000 crowns) 
zu zahlen. Ferner follte fieben Jahre lang freier Handelsverfehr 
zwifchen England und Frankreich beſtehen. Endlich warb nod 
feftgefegt, daß Eduard's ältefte Tochter, Elifabeth, den Dauphin 
heirathen und, da diefer noch ein Kind fei, auf Ludwig's Koften 
nad Frankreich gebracht werben folle, um dort ihre Erziehung 
zu erhalten, fowie daß fie, von dem Augenblid an, wo die Heirath 
erklärt werde, jährlich fechzigtaufend Liores zu empfangen habe. Bei 
Gelegenheit dieſes Friedensfchluffes that Ludwig auch etwas für 
feine Nichte Margaretha von Anjou, die Wittwe des Könige 
Heinrich VI, die er fonft um das Erbe ihres Vaters brachte. Er 
zahlte nämlich fünfzigtaufend Kronen an Eduard, und dieſer entließ 
bafür Margaretha aus dem Tower. Die unglüdliche Königin 
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ward am 20. Januar 1476 yon Thomas Montgommery nad) Frank⸗ 
reich gebracht, mußte aber vorher zu Gunften Eduard's auf Die enge 
liſche Krone, fowie auf ihre Mitgabe und ihr Wittwengut verzichten, 
wogegen Eduard ihr Tächerlicher Weife die Anſprüche abtrat, weldye 
er an ihre Güter machen könne. Dafür, daß Ludwig fie aus der 
Gefangenſchaft Iosgefauft hatte, überließ Margaretha den franzö⸗ 
fifhen Könige und feinen Nachfolgern Rechte auf Lothringen, welche " 
fie gar nicht beſaß. Nach den Abfchluß des Vertrags bielten 
Ludwig und Eduard auf der Brücke von Pequigny eine Zufams 
menfunft, bei welcher fie durch ein Gitter getrennt waren und ſich 
durch dasſelbe Füßten. Da dort noch manches Andere ausgemacht 
wurde, fo nennt man die zwifchen beiden Königen getroffene 
Übereinkunft, welche fonft nach der Stadt Amiens bezeichnet zu 
werden pflegt, auch den Vertrag von Pequigny. Übrigens lud 
damals der franzöfifhe König den englifchen zwar zu einem Beſuche 
nad) Paris ein; dies gereute ihn aber bald wieder, und er gab 
fi nachher alle Mühe, Eduard durch deffen von ihm beftochene 
Sreunde zu bewegen, daß er ſich noch im September nad) England 
einjchiffe, was dann aud) gefchah. 

Wenn Ludwig im Vertrag von Pequigny dem Könige yon 
England alle Vortheile gewährte, welcher diefer nur irgend hatte 
erwarten können, fo erhofte er ſich dagegen gleich nachher an dem 
Herzoge von Bretagne und an dem Connetable Jakob von Luxem⸗ 
burg, Grafen von St. Paul, Dem Erfteren ließ er durch einen 
Sefandten fehr harte Vorwürfe wegen feiner Verbindung mit Eng- 
land und mit Karl dem Kühnen machen, und der Herzog mußte 
es als eine Gnade anfehen, daß Ludwig ihn durch einen in Senlis 
gefchloffenen Vertrag unablöslih an Frankreich Fnüpfte Dem 
Anfcheine nach waren die Verpflichtungen, welche beide Theile in 
biefem Vertrage eingingen, ganz gleich; es ift aber befannt, daß 
ein foldher Bund, wenn die Macht ver Verbündeten fo fehr vers 
fhieden iſt, den Schwachen niederdrückt. Arger erging es dem 
Grafen von St. Paul, welchem Ludwig fo Tange, als verfelbe ihm 
noch nachtheifig fein Fonnte, ruhig zugefeben hatte. &t. Paul 
hatte feine Gemahlin durch den Tod verloren; fein Bruder verlich 
ihn und floh zu Ludwig, als dieſer Anftalt machte, ſich feiner 
zu bemächtigen ; fein Sohn war von Ludwig in Ketten und Banden 
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geworfen worden und follte vierzigtaufend Thaler Röfegeld bezahlen, 
welche er nicht aufbringen konnte; endlich hatten ihn auch feine 
GBetreuen, Genlis und Mouy, verlaffen, um nicht in fein Unglüd 
serwidelt zu werden. In diefer Noth wandte fih St. Paul an 
Karl ven Kühnen, obgleich er denfelben kurz vorher arg betrogen 
hatte. Er bat den Herzog von Burgund, ihn gegen die unver: 
fühnliche. und graufame Rache des feigen Königs von Frankreich 
in Schuß zu nehmen, und bot ihm’ dafür alle feine feften Pläse 
an. Auch fchickte ihm Karl wirklich einen Geleitsbrief, und machte 
Anftalten, St. Duentin zu befegen; Ludwig fam aber den Burs 
gundern zuvor, indem er mit ziwanzigtaufend Mann gegen bie 
Städte des Eonnetable vorrüdte und St. Quentin, Ham, Bohain 
und Beaurevoir beſetzte. Der Connetable mußte alfo zum Herzoge 
von Burgund fliehen. Diefer hätte ihn gerne gerettet; aber Lud⸗ 
wig forderte die Auslieferung St. Paul’d, er drohte, im entgegen- 
geſetzten Falle nach Lothringen zu marfchiren und Karl im Rüden 
zu faffen, und Karl’s tprannifche Minifter, Hügonet und d'Imbre⸗ 
evurt, waren beftochenz; fie riethen zur Auslieferung, und eilten 
mit derfelben, ftatt, wie Karl wollte, fie zu verzögern. Drei 
Stunden früher, als des Herzogs Gegenbefehl ankam, war ber 
Eonnetable an der Grenze dem Admiral von Bourbon und dem 
Herrn von St. Pierre übergeben worden, welche ihn dann ſogleich 
vor feine Richter, den Kanzler Doriole, den Präftdenten Boulange, 
den Gouverneur von Paris, Gautier, und mehrere Präfidenten, 
Näthe, Maitres des Nequetes, Procuratoren und Generaladoocaten 
ſtellten, damit ihm der Proceß gemacht werde, Er wurde nachher 
son St. Pierre in der Baftille bewacht, und das Parlament fand 
- feine Schwierigkeit, ihn wegen Hochverrath8 zu verurtheilen, da 
fowohl Eduard von England, als der Herzog yon Bourbon dem 
Könige feine verrätherifche Correfpondenz und die unterfiegelten 
Actenftüde mitgetheilt Batten. Er wurde ald Majeſtätsverbrecher 
aller feiner Ehren und der Zeichen derfelben beraubt und hierauf 
vor dem Rathhaufe von Paris hingerichtet (December 1475). 
In England führ Eduard nad feiner Rückkehr fort, auf febe 
Weife Geld zu erpreffen und dasfelbe dann zur Befriedigung von 
ganz groben und gemeinen Leidenfchaften zu verſchwenden, welde 
thn, den ſchönſten Mann des Reiches, bereits im Gefichte gang 
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entftellt und am Körper unförmlich gemacht hatten, und ihn nach⸗ 
ber fchon in feinem einundvierzigften Lebensjahre in das Grab 
brachten. Dabei übte er jedoch große Strenge gegen die damals 
in allen Ländern fehr zahlreihen Räuber, welche aus entlaffenen 
"Soldaten und yon Beute lebenden Nittern gemifcht waren. Er 
reifte ſelbſt mit den Richtern im Lande umher, um rüdfichtslofe 
Strenge zu üben und die Richter dazu anzuhalten. Er war übris 
gend ebenfo wie Ludwig XI. bei den unteren Klaffen ſehr belichtz 
denn durch die Güter-Einziehungen und durch die von den Reichen 
erpreßten Geſchenke war er fu reich geworben, daß er die Koſten 
für feine Hofhaltung aus feiner Privatfaffe beftreiten konnte und 
zu diefem Zwede nichts vom Bolfe zu fordern brauchte. Dürfen 
wir den Chroniken trauen, fo bettelte er wie andere Bettler auch, 
und ließ ſich fogar mit einer ganz geringen Gabe abfertigen. Dies 
fließen wir aus einer Anefoote, die wir jedoch nicht verbürgen 
möchten, obgleich fie fih au bei Hume findet. Er nahın, heißt 
es dort, von einer alten Sungfer nicht allein zwanzig Pfund ale 
Geſchenk an, fondern küßte fie auch dafür, als fie ihm dieſelben 
einhändigte, wodurch fie fo entzüdt warb, daß fie ihn vierzig 
Pfund flatt der verfprochenen zwanzig gab, Die Reichen preßte 
er auf jede Weife aus; denn er erhöhte die Zölle und ftrafte uner⸗ 
bittlich, wenn bie Einnehmer fie nicht firenge genug eintrieben. Die 
Beiftlichfeit mußte ihm alle Augenblide einen Zehnten dafür geben, 
daß er fie aus Gnaden im Beſitze ihrer weltlichen Güter ließ. 
Ebenfo mußten die Kronvaſallen beftändig Buße bezahlen, da bie 
unzähligen Formen, Formeln und Heinen Beftimmungen des Lehen⸗ 
rechtes e8 unmöglich machten, fich den Chikanen feiner Vampire 
zu entziehen. Das Parlament war ihm zu jeder Gewaltthat bes 
hülflich. Es gab namentlich das ungerechte, rückwirkende Geſetz, 
daß der König ſeine Schenkungen und Vergabungen, weil ſie zu 
groß geweſen, zurücknehmen dürfe (act of resumption). 

Dieſes Geſetz machte Eduard, wie gegen jedermann, ſo auch 
gegen ſeinen Bruder, den Herzog von Clarence, geltend. Der 
Herzog wurde dadurch ſehr gekränkt, weil er eben ſo gierig war, 
als fein koniglicher Bruder, und unfäglich Vieles an ſich geriſſen 
hatte. Er ſchmollte, entfernte ſich vom Hofe, ſchimpfte laut und 
beobachtete im Rathe ein eigenſinniges Schweigen. Noch heftiger 
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warb bie Zwietracht beiter Brüder, als die Gemahlin des Her- 
3098 von Glarence nach einen Kindbette allmälig hinſchwand und 
ftarb, und er hierauf Karl’s des Kühnen Tochter, Maria, hei⸗ 
. rathen wollte. Wahrfcheinlih war es Berläumdung, daß man 
ifm damals die Vergiftung feiner Gemahlin Schuld gab. Dagegen 
ift e8 unbezweifelte Thatfache, daß Clarence nad) dem Tode der- 
felben um die Hand der Maria anhielt, daß feine Bewerbung 
von feiner Schwefter, der verwittweten Herzogin von Burgund, 
unterftügt wurde, und daß Graf Rivers, der Schwager Eduard's, 
als fein Mitbewerber auftrat. Da bei dDiefer Gelegenheit Eduard 
für den Bruder feiner Gemahlin gegen feinen eigenen Bruber 
arbeitete, fu fannte Clarence von jest an in feiner Heftigfeit feine 


Schranken mehr. Man betrachtete ihn daher feit diefer Zeit als 


einen Mann, der nad) der Krone ftrebe, und fuchte ihn zu vers 
berben. Daß des Herzogs zweiter Bruder, ber teuflifche Richard 
von Gloceſter, großen Antheil an feinem Untergange hatte, fagen 
alle Schriftfieller ; wir wiffen indeffen darüber nichts Beſtimmtes. 
Schon früher hatte man, um Clarence der Vergiftung feiner Ge- 
mahlin verdächtig zu machen, eine der Frauen derſelben einzichen, 
dur Die Folter zu Geftändniffen zwingen und dann hinrichten 
laffen; jest verwidelte man, um ihm beizufommen, zwei feiner 
Freunde und Diener in einen ganz abgefchmadten Proceß. Diefe 
Männer waren der Geiftlihe Stacey, Schreiber beim Herzoge 
und deshalb fein Diener genannt, und ein unabhängiger Gutes 
befiger (gentleman), Thomas Burdet, dem der König einen weißen 
Dammpirfch mweggefchoffen hatte, und ber ſich deshalb die bereits 
oben (5. 330) erwähnte unbefonnene Äußerung erlaubt hatte. 
Da Burdet diefer Außerung wegen als Hochverräther hingerichtet 
worden fei, ift unwahr; vielmehr wurden er und Stacey, welche 
Beide unter dem Schuße des Herzogs von Klarence ftanden, bes 
fhuldigt, fie hätten des Könige und der Prinzen Rativität berechnet 
und aufrührerifhe Balladen und Reime verbreitet. Da nun in 
England, wie überall, Die Folter (the rack) im Gebrauche war, 


fo erpreßte man leicht ein Geſtändniß von ihnen. Das Geridt, - 


welches fie wegen dieſes Verbrechens aftronomifcher oder, wenn 
- man will, aftrologifcher -Berechnungen verurtheilte und hinrichten 
Heß, befland aus den Richtern des Landes und aus dem größten 
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Theile der weltlichen Pirs, vie gar Feine Rückſicht darauf nah 
men, daß Beide ihre erpreßten Geſtändniſſe zurücknahmen und 
auf dem Schafst ihre Unſchuld beiheuerten. 

Der Herzog befand fi, als jene Mämer verurteilt und 
Bingerichtet wurden, in Irland; nad feiner Rüdlehr yon bort 
tabelte er öffentlich und in den flärfitien Ausprüden den aw ihmen 
begangenen Mord, begab ſich in Begleitung des würdigen und 
geachteten Geiſtlichen Godard, der fie zum Schafot begleitet haste, 
in den Weftminfter-Saal, wo die Richter gerade verfammelt waren, 
ſchalt dieſelben dort vor allem Bolfe und betheuerte, daß Die Hingerich⸗ 
teten auch in der legten Beichte auf ihrer Unfchuld beharet waren. 
Dies ward dem Könige, der in Windfor war, gemeldet, er eilte 
herbei, ließ feinen Bruder zu ſich rufen, und fellte ihn darüber zus 
Rede, dag er Richter, Gericht und Obrigkeit in Beracktung bringe. 
Nach einem heftigen Zank beiber Brüder warb Clarence in 
Gegenwart der Sherifs und des Lorbinayor in den Tower gebracht. 
Hierauf klagte der König in eigener Berfon feinen Bruder vor dem 
Parlamente an. Er trat zugleich als Ankläger und als Zeuge gegen 
ihn auf, die Richter aber fragten weder nad) Beweis, noch nad 
Zeugen, und Clarence erbot fich vergebens zu dem Zweikampfe, 
welcher befanntlidh bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein bei den 
Engländern als Beweismittel gefeplich,- wenn aud nicht gebräuch⸗ 
lid war. Die von Eduard vorgebrachten Anklagepunkte find alle 
abgeſchmackt; einen einzigen wollen wir befonvers anführen, weik 
Richard von Blocefter, ein Teufel in Menfchengeftalt, ſich des⸗ 
‚ felben fpäter gegen Eduard's unglückliche Söhne bediente, Eduard 
fügte nämlih unter Audern, Clarence habe behauptet, er, bee 
König, fei nicht der Sohn feines Vaters, fondern eines Geliebten 
feiner Mutter. Die Pairs waren ſtumm, Teiner erfühnte ſich, den 
Angeflagten zu vertheivigen, und Glarence warb zum Tode vera 
urtheilt. Man wagte jedoch nicht eher ihn Binzurichten, als big 
au die Repräfentanten des Volkes fih am Recht: verſündigt 
hatten. E8 wurde nämlich von einem Manne, welchem einft auf 
Beranlaffung des Herzogs im Gerichte Unrecht geſchehen war, 
beim Unterhaufe eine Bittfchrift eingereicht, daß Glarence Doch 
beſtraft werden möge, und’ darauf hin erfuchte das Unterhaus ben 


König, das Urtheil der Pairs vollziehen zu laſſen. Den Herzog 
Sqhloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. x. 
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öffentlich Hinzurichten wagte man nicht; er warb im Tower getoͤdtet. 
Daß er in einem Faſſe Malvafier erträntt worden fei, ift eine alberne 
Gefchichte, welche aus Fabian, der für Heinrich's VII. Geſchichte ein 
guter Zeuge ift, zu Eduard's Zeit aber noch ein Kind war und 
in Betreff derfelben nach Hörenfagen ſchrieb, in die fpäteren Bücher, 
auch in die Geſchichte eines Rapin Thoyras und in Die Werfe 
anderer neueren Gefchichtfehreiber übergegangen iſt. Schon Henry 
hatte die Abgeſchmacktheit und Falſchheit dieſes Mährchens bewiefen ; 
Lingard hat mit Recht gar Feine Notiz von demfelben genommen. 
Übrigens fegt man die Ermordung des Herzogs von Clarence auf den 
11. März des Jahres 1478, Die Güter des Ermordeten ſchenkte 
Eduard zum größten Theile dem verhaßten Grafen Rivers, dem 
- Bruder feiner Gemahlin. Hätte er noch Scham vor den Menfchen 
oder Scheu vor einem Gotte gehabt, welcher, wie die zehn Gebote 
ihn Iehrten, die DVergehungen der Väter heimfuht an den Kin 
dern bis ins dritte und vierte Glied, fo würde er aus Furcht vor 
dem, was fpäter erfolgte, wenigftend Dies nicht gethan haben. 
Der Graf Rivers war nebft allen Verwandten der Königin fo 
verhaßt, daß, als Eduard nad) dein Treffen bei Barnet ihm bie 
fehr einträglidhe Statthalterfchaft Calais, welche Warwid gehabt 
hatte, überlaffen wollte, die in Calais Tiegenden Soldaten ſich 
weigerten,, denfelben aufzunehmen, fo daß der König Howard und 
Haftings dahin fehiden mußte. Die. Schenfung war doppelt ges 
häffig, da die Rabalen des Grafen und feiner Schwefter Anfang 
und Urfache von Clarence's Unglück gewefen waren. Gehäſſig 
war es auch, daß der König die übermäßige Bereicherung feines 
Schwagers durch eine fehmählich heuchlerifche Entſchuldigung zu 
beſchonigen fuchte. Er fagte nämlich, er wolle durd jene Schenk⸗ 
ung dem Grafen Jivers gewiffermaßen im Namen feines Bruders 
ein Bußgeld zahlen für vieles Böfe, welches Clarence demfelben 
gethban habe, und dies könne dazu beitragen, daß dem Herzoge 
auch noch nach feinem Tode Sündenvergebung ertheilt und feiner 
Seele Seligkeit gefördert werde. 

In den legten Sahren von Eduard’ Regierung ſpielte ſchon 
der Würgengel feiner Familie, Richard von Gloceſter, eine Haupts 
rolle, weil der König in Folge feines ausſchweifenden und ſchwel⸗ 
gerifchen Lebens jeder Anftrengung unfähig gevorden war. Gerabe 
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in diefer Tegten Zeit nahm Eduard durch Unterhandlungen mit 
Dänemarf, den Niederlanden und Spanien, ſowie durch feine 
Streitigkeiten mit Ludwig XI. und mit dem Könige von Schottland 
an den allgemeinen europätfchen Angelegenheiten fehr großen An- 
theil, und fuchte fid) dadurch, daß er feine Töchter Tegitimen Herr⸗ 
ſchern verlobte, mit den Letzteren unzertrennlid zu verbinden. 
Alles, was er in diefer Rüdficht that, brachte feinem Haufe Schimpf 
oder Nachtheil. Weder Elifabeth, die er in dem Vertrage von 
Amiens dem Dauphin von Frankreich verfprodhen hatte, noch Caͤcilie, 
welche mit Jakob IIE verlobt war, und deren Ausftattung bis 
1478 in jährlihen Zahlungen nad Schottland geſchickt wurde, 
noch Anna, welde ihr Vater dem Herzog Philipp, Maximilian's 
Sphne, zur Gemahlin beſtimmte, wurden wirklich mit diefen ihren 
Verlobten vermählt. Ludwig XI. hatte nie Luft gehabt, den Ber- 
trag von Amiens zu erfüllen, fo pünktlich er auch dem englifchen 
Könige fein Jahrgeld von fünfzigtaufend Kronen zahlte; dem Leg- 
teren ging daher endlich die Geduld aus, obgleich er den Waffen- 
fillftand auf hundert Jahre nad) beider Könige Tode verlängert 
hatte. Der Hauptanfloß war, daß Eduard die Erfüllung der 
Bedingung verlangte, nach welcher feine Tochter auch noch wäh- 
rend ihres Aufenthaltes in England jührlid eine Summe Geldes 
erhalten follte. Ludwig benahm fi) auch diesmal ganz nad feiner 
gewöhnlichen Art: er weigerte fih nicht gerade und offen, fondern 
verzögerte nur die nöthige Erklärung, behauptete, daß bie gefor- 
berte Summe zu groß fei, und ließ die Unterhandlung darüber in 
die Länge ziehen. Sogar als Eduard zwei Gefandte nad) Paris 
geſchickt und fehr ernftlich eine entfcheidende Antwort von ihm ge- 
fordert hatte, wußte Ludwig neue Ausflüchte zu finden. Er ſchickte 
an Eduard zwei Gefchäftsleute, Güyot Du Cesnay (son maltre 
d’hdtel) und Louis Garnier (maitre des requetes et maire 
de Poitiers), welche neue Schiierigfeiten machten. Schon 
im Jahre 1480 war darauf Eduard feindlich gegen Ludwig ge- 
finnt,, rüftete ein Heer und ſchloß mehrere Verträge mit Mari- 
milian. In einem diefer Verträge warb Eduard's Tochter Anna 
mit Philipp, dem erft ein Jahr alten Sohne Maximilian's, ver- 


lobt; in einem anderen wurde feftgefegt, daß, wenn Ludwig wegen 


der Verbindung Eduard's mit Marimilian aufhören follte, bie 
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-  fünfzigtaufend Kronen zu entrichten, die Nieverländer: dieſe Zah⸗ 
Iung übernehmen follten. 

Um diefelbe Zeit gerietb Eduard, welcher feit 1478 Die dem 
fchottifchen Könige verfprochene jährliche Adfchlagszahlung für Die 
Mitgift feiner Tochter Cäcilie (f. S. 357) eingeftellt hatte, auch 
mit Jakob II. von Schottland in Zwiſt. Wie viel Antheil Lud- 
wig’s diplomatiſche Künfte, die Tüde feiner Sendlinge und fein 
Geld an dem zwifchen beiden Königen entflandenen Streite hatten, 
wagen wir nicht zu beftimmen, obgleich die franzöſiſchen Schrift⸗ 
fteller behaupten, Ludwig befonders habe den Zwiſt erregt. Wahr: 
fheinlih Tann dieſe Behauptung dadurch gemacht werben, daß 
Ludwig vorher Karl den Kühnen durch diefelben Künfte zu Grunde 
gerichtet hatte, durch welche er jeht dem König Eduard fchabete; 
auch fiel Jakob III. gerade zu der Zeit in England ein, als Eduard 
ein Heer gegen Ludwig gerüftet und feinem Admiral Befehl gege- 
ben hatte, dem Erzherzog Marimiltan gegen benfelben beizuflehen. 

Jakob II. ward von den verſchiedenen Menfchenklaffen in 
Schottland ganz verfehieden beurtheilt, weil er ſchon in feinem 
fiebenten Jahre den Thron beftiegen hatte, und nicht mit fehottifcher 
Strenge erzogen worden war, fondern fremde Bildung, fremde 
Sitten und jugendliche Leichtfertigfeit zeigte, ſich durch fremde 
Künftler von niederer Herkunft Teiten Tieß, und befonders von Drei 
Leuten diefer Art beherrfiht ward, welche dadurch den Haß des 
fohottifchen Adels auf ſich luden. Man fagt, Jakob habe eine gute 
Erziehung und Bildung gehabt, feine Schotten feien ihn deshalb zu roh 
und rauf erfchienen, die von ihm begünftigten Freunde aber Männer 
von Talent und Gefchidlichkeit gewefen. Dies könnte man allen 
falls zugeben; Jakob's Betragen gegen feine beiden Brüder bezeich⸗ 

net ihn aber als einen Mann, deffen Gefühl, fo gebildet auch fein 
Berftand fein mochte, eben fo ftumpf war, als das feiner rohen 
ſchottiſchen Lairds nur immer fein konnte. Sein älterer Bruder, 
Alexander, Herzog von Albany, und ber jüngere, Sohann, Graf 

von Mar, machten ihm ebenfo, wie nachher auch Eduard von 
England in feinen Mantfeften that, den Vorwurf, daß er, vor⸗ 
geblich aus Liebe zur Wiffenfhaft und Kumft Stallen’s, den Umgang 
feines fchottifchen Adels verfihmähe und ſich mit Leuten gemein 

a made, welche trog aller Bilbung nit vornehm genug Wären, 
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um mit ihm umgehen zu bürfen. Beſonders fprach fi der Graf- 
‚von Mar fehr heftig gegen feinen Bruder aus. Jakob Tieß beide 
Brüder gefangen feßen, Alexander auf dem Schloffe von Edinburg, 
Johann auf der Burg von Craiguiller. Der Leßtere warb, um 
ihn unter dem Vorwande eines Morbverfuches gegen den König 
ans der Welt fchaffen zu können, befehuldigt, er babe durch die 
befannten bildlich imordenden Zauberfünfte, an welche felbft bie 
alten philoſophiſchen Römer glaubten, feinen Bruder Jakob töbten- 
wollen. Man verurtbeilte ihn zum Tode, öffnete ihm die Adern 
und ließ ihn fo durch Berblutung fterben. Der andere Bruber, 
Aerander, entlam aus feinem Oefängniffe, gelangte auf einem 
franzöfifchen Schiffe nach Paris, und begab fich von Dort 1481 
nach England. 

Hier war im Juni desjelben Jahres König Jakob raubend 
eingefallen, ohne etwas Anderes ausrichten zu können, als daß bie . 
wilden Schaaren der Grenzbeiwohner (the boarderers) in Nort- 
humberland Berwüftungen und NRäubereien übten. Für das fol⸗ 
gende Jahr wurden von beiden Seiten große Rüſtungen gemacht. 
Richard von Glocefter war ald Stellvertreter feines Bruders in 
die nördlichen Graffchaften gefehickt worden, um für einen großen 
Zug nah Schottland, den er eigentlih ſchon 1481 hätte unter- 
nehmen follen, die Barone und Ritter aufzubieten und das ganze 
Volk zu bewaffnen. Andererfeits brachte auch Jakob II. feine 
Nation in Bewegung. Das fchottifhe Parlament faßte im April 
bie heftigften Befchlüffe gegen ven englifhen König, welder in 
den Aftenftüden nur der Räuber (Rieffar) genannt wird, und es 
gelang dem fehottifchen Könige, ein fo anfehnliches Heer an ber 
Grenze zu verfammeln, daß die englifchen Truppen fich mit der 
Vertheidigung derfelben begnügen mußten. Allein mittlerweile hatte 
der Herzog Alerander von Albany mit Eduard einen fürmlichen 
Bund gegen feinen Bruder Jakob gefehloffen, und bies bewirkte, 
daß Richard's Yeldzug im Sabre 1482 glüdliher war, als der 
frühere; denn Alexander hatte einen mächtigen Anhang unter den 
Schotten. In dem zwifchen Eduard und Dein Herzöge von Albany 
geſchloſſenen Bertrage verpflichtete fich der Erfiere, dem Herzoge, 
der fih in der Vertragsurfunde König von Schottland nannte, 
durch ein Heer zum Beſitze der fehottifchen Krone zu verhelfen; 
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dagegen verfprad) der Herzog, diefe von Eduard zu Lehen zu nehmen 
und die Stadt Berwid nebft ihrer Burg an England zurüdzugeben. 
Eine andere Beſtimmung diefes Vertrages verdient hervorgehoben zu 
werden; denn wenn e8 irgend eines befonderen Beweiſes bebürfte, 
daß die romantifch poetifche Anficht der Religion, der Moral und 
der Sitten des Mittelalters, welche ung von Schwärmern, Die vom 
Einzelnen der Geſchichte wenig wiffen, noch immer fophiftifch und 
deelfamatorifch empfohlen wird, eben fo falſch und verderblich fei, 
als das Sfarien und UÜtopien der Soreialiften und Communiften, 
fo würde er bier zu finden fein. Der Vertrag enthält nämlich. 


auch die Beftimmung, daß Alerander von Albany, welder bereits: 


zwei Weiber hatte, eine von Eduard's Töchtern heirathen folle, 
wenn die Kirche es zugebe. Es wird alfo von zwei äußerlich fehr 
frommen Königen in ihrem Zractate die Möglichfeit angenommen, 
daß die Kirche einem Fürften geftatte, drei rechtmäßige Weiber zugleich 
zu haben. Das Heer, welches Richard von Slocefter 1482 nach Schott- 
land führte, fand einen Widerftand an der Grenze, fondern drang 
bis zur Stadt Edinburg vor und befeste biefelbe, nachdem es im 
Borbeigehen die Teftung Berwid erobert hatte, was ein fidhererer 
Gewinn war, als der Befig der Hauptfladt von Schottland, Das 
Glück der Engländer war übrigens eine Folge von Alerander’s 
Einverftändnig mit den fehottifchen Lairds, welche vor dem Er- 
fheinen Richard's bei Edinburg das ſchottiſche Heer entlaffen 
hatten. Diefe waren mit Jakob's Begünftigung von zum Theif 
fogar ausländifchen Künftlern und Gebildeten unzufrieden, und 
hatten fidy gerade in der Kirche von Lauder verfammelt, um dem 
Könige, welcher kurz vorher dem Baumeifter Cochran den Titel 
eines Grafen von Mar ertheilt Hatte, drohende Borftellungen zu 
machen, als der nämlihe Cochran unter ihnen erſchien. Ste 
ergriffen ihn fugleich und Fnüpften ihn nebft ſechs anderen Lieb⸗ 
lingen Jakob's auf der Brüde auf. Unmittelbar nachher entließen 
fie das Heer ganz, fegten ihren König in der Burg von Edinburg 
gefangen, und bedrohten ihn mit ewigem Gefängniß, wenn er nicht 
eine unbedingte Vergebung des Gefchehenen ertheile. 

Der Urheber diefer Scenen, der König Eduard, welcher Hunderte 
feiner Unterthanen am Galgen und auf dem Schafot umbringen 
ließ und aud) feinen eigenen Bruder gemordet hatte, gilt veffen 


— 
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ungeachtet dem Mönd) von Eroyland, dem wir viele Nachrichten 
über feine Zeiten verdanken, als ein Gott wohlgefälliger König. 
So glücklich übrigens auch der Zug gegen Schottland ausging, fo war 
Eduard doch fehr unzufrieden mit demſelben, weil der Geldverluſt, 
den er dabei erlitt, weit größer war, als der Gewinn. Er rechnete 
nämlich, daß der- Krieg ihm bunderttaufend Pfund gefoftet habe, 
und daß der Gewinn der Stadt Berwid ein ſchlechter Erſatz dafür 
fei; denn er mußte in der Folge jährlich zehntaufend Marf aufs 
wenden, um bie Stadt zu behaupten. Er ſchloß alfo bald nad 
ver Befegung von Edinburg Frieden. Über der Art, wie ber 
fhottifehe Krieg zu Ende ging, ſchwebt einiges Dunkel, Wir fönnten 
dasfelhe zwar vielleicht einigermaßen aufbellen, müßten dann aber 
in die Einzelnheiten der fchottifchen Geſchichte tiefer eingehen, als 
fi) mit dem Zwecke dieſes Werkes verträgt, Wir wollen daher 
nur die Hauptſache, ſowie das Ende des Herzogs von Albany 
berichten. Wir finden nicht, Daß Alexander, ald er mit dein englifchen 
Heere in Edinburg eingerüdt war, auf feinen Anfprud) an das König⸗ 
thum zurüdfam. Im Gegentheil, er unterzeichnete eine Übereinkunft, 
welche zwei ſchottiſche Pairs und zwei Prälaten im Namen feines 
Bruders mit ihm abfchloffen, al8, Herzog von Albany. Sn diefem 
Bertrage wurde ihm völlige Straflofigfeit und die Zurüdgabe aller 
feiner Güter zugefihert, und er verſprach dagegen feinerfeits, ſich 
als treuer Unterthan zu betragen. Für den König von England 
wurde in demfelben Bertrage ausgemacht, daß Jakob IM. entweder 
bie Tochter Eduard's heirathen oder das von biefem auf Abfchlag 
der Mitgabe empfangene Geld zurüdzahlen, die Wahl zwifchen 
Beidem aber dem König Eduard überlaffen folle. Diefer zog 
das Leßtere vor, und das Geld wurde ihm auch nachher zus 
rüderftattet. Alerander war großmüthig genug, feinen Bruder 
aus der Gewalt der unzufriedenen Lairds, welde ihn noch immer 
in der Burg von Edinburg gefangen hielten, mit Gewalt zu 
befreien und wieder als König einzufegen. Um dem Bolfe zu 
beweifen, daß die Brüder mit einander ganz ausgefühnt wären, 
titten Beide auf Einem Pferde nad Holyroodhoufe und fchlie- 
fen dort in Einem Bett. Gleichwohl warb der Herzog von 
Albany unmittelbar darauf im fehottifchen Parlament eines Ein- 
verfländniffes mit den Engländern, denen er Dumbar übergab, 
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beſchuldigt und ale Hochverräther verurtheilt. Er Hatte, wie es 
fiheint, auf Eduard's IV. Hülfe gerechnet; denn er entflob bei der 
Rachpicht von deſſen Tode nac- Frankreich. Hier wurde er in 
einen Tuvpnier von dem Herzoge von Orleans, dem nachherigen 
ſtönig Ludwig XI., durch einen Rangen-Splitter getödtet. 

König Eduard farb am 9. April 1483. Sein Bruder, Richard 
som Gloceſter, dem er in den Testen Sahren alle militäriſchen 
Angelegenheiten uud beſonders die Führung des fchottifchen Krieges 
gang überlaffen hatte, befand fih Damals noch an der Norvgrenze 
des Reiches und hatte bereits das ganze Heer für fich. Übrigens follen 
während des fchottifchen Krieges die erften Poften in England errichtet 
worden fein. Man leitet nämlich den erften Urfprung diefer often 
gewöhnlich von der Nothwendigfeit her, den argwöhniſchen König 
auch über die geringſten Ereigniſſe beim Heere gu unterrichten. 
Ans ſcheint jedoch, als habe es fich mit der damals zwiſchen 
Schottland und London errichteten Courier-Poft ebenfo Verhalten, 
wie mit der Angarie oder der Poſt der alten Perfer, welche nichts 
Anderes als eine bloße VBerwaltungseinrichtung war, vermittelft 
deren die Depeſchen zwifchen bean Hofe und einigen wenigen Orten 
befördert wurden. Man batte nämlich in England zu dem gleichen 
Zwede zwifchen Edinburg und London von ziwanzig zu zwanzig 
englischen Meilen Pferde aufgeftelli, welche die Depefchen weiter 
braten, fo daß dieſe täglich Hundert englifhe Meilen durch⸗ 
laufen konnten. 


2. Richard II. 


Eduqrd's IV. Tod ward fogleich für feine Familie verderblich. 
— Bon feinen fieben Töchtern waren no fünf, von feinen drei 
Söhnen nod zwei am Leben. Die Erſteren waren alle fünf ſchon 
in ihrer Kindheit mit fremden Prinzen verlobt worden, welche 
insgefammt fich von der Verbindlichkeit fie zu heirathen losmachten; 
die einzige von ihnen, welche fpäter einen Fürſten zum Manne 
erhielt, Elifabeth, die Gemahlin des nachherigen Königs Heinrid) VIL 
sn England, war ihr ganzes Leben hindurch unglüdlih. Bon 
den zwei Söhnen war der ältere durch Eduard zum Prinzen von Walch, 
Ber jüngere zum Herzog non York ernannt worden; Beide fanben 
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nachher an ihrem Oheim Mächard ihren Mörder. Eduardis 
Witwe, Eliſabeth, und ihre Angehörigen waren ſchon zu Lebzeiten bes 
Rönige in einer feindfeligen Spannung mit deffen beften Freunden 
und Vertrauten, ven Lords Haſtings, Howard usb Stanley, 
welche den Marquis Dorſet, einen Sohne der Eliſabeth aus ihrer 
erſten Ehe, und den Grafen Rivers, ihren Bruder, tößtlih haften. 
Der König hatte, weil er die Folgen dieſer Spaltung im Kabinet 
vorausfah, die fünf genannten Männer kurz ver feinem Tode 
an fein Bett rufen Iaffen und dringend zur Eintracht ermahnt. 
Als er geftorben war, wurde fein ältefter Sohn, Eduard V., 
noch an bemfelben Tage zu Ludlow, wo er fich bei feinem Stief⸗ 
bruder Lord Gray and dem Grafen Rivers befand, zum Kimig 
ausgerufen. Eduard V. war damals kaum zwölf Jahre alt. Er 
wurde alsbald zur Krönung nad London geführt, aber mr 
mit einer geringen Begleitung - son Bewaffneten, weil Lorb Haflings 
zu verhindern wußte, daß man Truppen aufbet. As Ebnard 
auf dem Wege nad London in Stony Strafforb angelangt war, 
erhielten feine Begleiter die Nachricht, das fein Oheim Richard 
son Gloceſter mit fehshundert Mann auserlefener Truppen da 
Northampton eingetroffen fei, und daß der Dergog von Budingham, 
der reichte und mächtigfte Pair, eben dahin kommen werde. Der 
Letztere konnte allenfalls Anſprüche auf einen Antheil an der Regent⸗ 
ſchaft machen, weil er in gerader Linie von Thomas Woopſtock, 
dem jüngſten Sohne des Königs Ednard III., abflammte; die Vor⸗ 
mundſchaft gebührte aber dem Herzog Richard von Gloceſter. 
Dieſer war bei der Nachricht von Ednard's IV. Tode eilig aus 
den Norden, wo er ein Heer zu einem neuen Sriege mit Schott 
Iand gerüftet hatte, nach London aufgebrochen. Rivers uud Gray 
kehrten deshalb augenblidlich usa, und begaben ſich nach Northampten, 
wo fie faſt zu gleicher Zeit mit dem Derzoge von Buckingham 
anfamen. Diefer und Richard, melde fid mit Haflings verſtändigt 
hatten, trennten den König von feinen Begleitern, und ließen Rivers 
und Gray, gerade als fie bei ihrer Rückkehr nad) Stony Strafford 
in die Stadt einreiten wollten, verhaften (30. April. Dass 
verfügten fie fh in das Duartier des jungen Könige, nahmen 
auch die beiden Bertrauten vesfelben, Sir Thomas Vaughan mb 
Sir Richard Hawes, in Verhaft, jagten alle feine übrigen Begleiter 
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und Diener fort, und verboten ihnen, ſich jemals wieder fehen zu 
laſſen. Als der König dies erfuhr, ahnte er, was ihm bereitet 
werde, und weinte. Richard tröftete ihn freundlich, führte ihn 
aber nicht nach London zur Krönung, fondern nad) Northampton, 
und ſchickte die vier Berhafteten auf die Burg von Pontefract. 
Die Nachricht von dem, was vorgefallen war, kam noch am Abend 
besfelben Tages (30, April) nad) London, und die verwittwete Köni⸗ 
sin flüchtete ſich hierauf fogleih mit ihrem zweiten Sohne, Richard, 


ihren fünf Töchtern und dem Marquis von Dorfet in die Frei⸗ 


flätte von Weftminfter. Die Bürger von London ergriffen bie 
Waffen, ein Theil derfelben ſchloß fih an die Königin in Weſt⸗ 
minfter, ein anderer an Lord Haftings in der Stadt an. Am 4. Mai, 
beinfelben Tage, welden Eduard's V. Freunde zur Krönung 
besfelben beftimmt hatten, brachte Richard den jungen König als 
Gefangenen nad London. Hier durfte Eduard zwar im bifchöf- 
lichen Palaſte die Huldigung und den Eid ver zufällig anwefenden 


Praͤlaten, Pair und Parlaments-Mitglieder annehmen, wurde 


aber dennoch gemäß dem Beichluffe, welchen auf Budingham’s 


Vorſchlag eine große, mehrere Tage hindurch gehaltene Raths⸗ 
- verfammlung gefaßt hatte, in den Tower gebracht, welcher Damals 


Palaſt und Gefängniß zugleih war. Die Verwaltung der Reiches 
erhielt. Richard als Protertor auf gefeglichem Wege. 

Alles, was damals gleich anfangs gefchah, auch der Umftand, 
daß Richard den Erzbifchof von York und Andere, welche nicht 
zu feiner Partei gehörten, von ihren hohen Stellen entfernte, 
deutete bereits auf eine drohende Revolution. Auch der von 
Richard angenommene große Titel (brother and uncle of kings, 
protectour and defensour, great chamberlayne, constable and 
lord high admiral of England) erwedte traurige Ahnungen. Lins 
gard hat Alles verfucht, um den Herzog von Glocefter zu ent 
fchuldigen, und Henry läßt denfelben nur durch den Drang der 
Umftände zu dem Punkte getrieben werden, zu welchem er bereits 
im Anfange des Juni kam; wir glauben jedoch ſchon in ven 
Schritten und Ränken, durch weldye der Herzog von Clarence zus 
erfi dem König Eduard IV. verdächtig gemacht und dann aus dem 
Wege geräumt worden war, noch mehr aber in allen dem, was im 
April, Mai und Juni gefchah, die teuflifche Schlauheit und Dreiftig- 
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keit eines geborenen Böfewichts zu erkennen. Es zeigt fi) nämlich, 
dag Budingham und Gloceſter ein und dasfelbe Ziel haben und 
auf gleichem Wege zu diefem Ziele zu gelangen ſuchen, daß aber 
Haſtings, Howard und Stanley, durd ihren Haß gegen die 
Wodeviles und deren Anhang anfangs irre geleitet, gleich nad 
der Berhaftung ihrer Feinde einen anderen Weg einfchlagen und 
ein anderes Ziel verfolgen. Nachdem Haſtings am 30. April 
feinen Freunden hoch und theuer verfichert hatte, die beiden Herzöge 
meinten es nit dein Könige redlich, gab er ſchon in den Berathungen, 
welche der große Rath über die auf den 22. Juni angefeßte Krönung 
hielt, zu erfennen, daß er gemerkt habe, wie viel für Die Söhne 
feines Schügerd und Freundes, Eduard's IV., zu fürdten ſei. 
Dort widerfesten Haftings und feine Kreunde und Anhänger fi 
den Borfehlägen der beiden Herzöge mit fo großem Erfolge, daß 
Richard endlich Die Berathungen an zwei Orten halten Tieß.. Haftings, 
Stanley, Howard und ihre Anhänger follten fortan im Tower 
berathfchlagen, die Kreunde Richard's und Budingham’s dagegen 
in des Protectors Wohnung auf dem Crosby: Plage. Dies war 
bem Lord Stanley verdächtig; Haſtings beruhigte ihn aber, und ' 
Beide fanden fi am dreizehnten Juni zu einer VBerfammiung im . 
Tomer ein, bei welcher der Protector den Vorſitz führte. In dieſer 
Verfammlung fing NRihard, ohne irgend einen Anlaß dazu zu 
haben, einen Zanf mit Haflings an, und ſchlug plöglich mit ges 
ballter Fauſt auf den Tifch, während zugleich cine Stimme an ber 
Thür Berrath! rief. Augenblicklich ſtürzte hierauf eine Schaar 
von Bewaffneten, die im Nebenzimmer bereit gehalten war, herein, 
und. wandte fich gegen Haftings und Stanley, auf welche es ab» 
gefehben war. Der Erftere entging dem Mordftreihe eines der 
Bewaffneten dadurch, daß er unter den Tiſch fahlüpfte ; Beide 
wurden aber nebft den Bifchöfen von Yorf und Ely verhaftet. 
Den Lord Haftings Tief hierauf Richard mit folder Eile enthaup⸗ 
ten, daß man bei feiner Hinrichtung ein zufällig Im Hofe Tiegendes 
Stück Holz als Block anwenden mußte. Die Anderen wurden im 
Tower eingekerkert. 

Am 15. Juni erſchien Rateliff, einer der rohen und brutalen 
Dienftleute Richard's, tapfer, gefehidt und zu Allen fähig, wie 
fein Herr, mit Kriegsleuten in Pontefract, bemäcdhtigte ſich der 
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dort fefigeßaltenen zwei Verwandten und zwei treuen Diener des 
jungen Königs, und ließ fie fogleich ohne Urtheil und Recht hin⸗ 
richten. Nachher ward freilich dieſen Männern ebenfo, wie ber 
ungluͤcklichen Königin Elifabeth, allerlei Schuld gegeben; dergleichen 
anzuführen- fiheint ung aber nicht der Mühe werth. Bier Tage 
nad dem Morde in Pontefract erließ Richard ein Aufgebot an 
die nördlichen Graffchaften, aus welchem man erficht, daß er den 
an der Nordgrenze wohnenden Engländern mehr traute, als ben 
anderen. In dieſem Manifefte heißt es, die ſämmtlichen Einwohner 
jener Graffchaften follten die Waffen ergreifen, der Graf von 
Rorthumberland aber und Lord Nevil fih an ihre Spibe ftellen, 
um dem Protector gegen die hülflofe Familie feined Bruders bei- 
zuſtehen. Die in dem Manifefte gebrauchten Ausprüde find der 
Art, daß man faft glauben follte, es werde dem rohen Unredit 
noch bitterer Spott zugefellt*). Richard hatte nicht nur felbft eine 
bedeutende und auserlefene, ihm ganz ergebene Militaͤrmacht aus 
bem Norden von England herbeigezogen, fondern auch Buckingham 
hatte fich ınit einem Heere an ihn angefchloffenz endlich erſchien 
nach den Mordthaten in Pontefract auch noch Rateliff mit fünf 
taufend Mann, weldhe gräßlich ausfahen und Straßenräubern 
glihen, in London, und dieſe dienten dem Protector, um bie 
Bürger der Stadt in Schreden zu halten. 

Das ganze Verfahren Richard's bildet, fogar troden dargeftellt, 
einen graufenhaften Roman oder ein Schauder-erregended Drama; 
feine Handlungen und die mit denfelben zufammenhängenben Bes 
gebenheiten werden aber von den an die Rhetorik ihrer Schulen 
gewöhnten Berfaffern der Geichichtsquellen, denen wir folgen 
müſſen, fo fehr durch einzelne Umſtände und durd Reden aus⸗ 
gefhmüdt und mit einer ſolchen Genauigkeit berichtet, daß bie 
Erzählungen verbächtig erfcheinen. Diefe in alle Geſchichtsbücher 
übergegangene Genauigkeit in Reden und Umftänden erwedt um 
ſo mehr Mistrauen, da die Erzählung oft mit den offieiellen Acten- 


*, Sie follten fommen, to assist, in subduing, correcting and punishing 
the queene, her blode and other her adherents, who entend«d to murder 
and destroy the protector and his cousyn, the duke ofBuckinghan, and 
the old royal blode of England. 
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ſtücken in Widerſpruch flieht. Wir überlaffen es daher den Lefern, 
dasjenige, was wir das Dramatifche nennen, bei Hume und an 
deren Schriftftellern. nachzulefen, und erwähnen nur bie Um⸗ 
ftände, welche und zugleich wefentlid und unbezweifelt fcheinen. 
Richard und ber Herzog von Budingham, weldhe den Erzbifchof 
yon Canterbury und den Lordmayor von London ganz für ſich ges 
wonnen hatten, bereiteten feit dem 12. Juni das Volk auf die 
Berdrängung von Eduard's IV, Familie vor, und beide verruchte 
Frevler führten nachher ein Poſſenſpiel auf, bei dem ſich die Pairs, 
der Klerus und alle diejenigen, welche Würden und Ehren fuchten, 
nicht aber die Bürger von London und das engliiche Bolf, ebenfo 
missbrauchen ließen, wie in unferem Jahrhundert ſowohl der Klerus und 
Adel, als aud) Das Volk yon Franfreich fich zu ähnlichen Komödien her- 
gegeben haben. Richard hatte nicht verhindern können, daß Eduard V. 
als König ausgerufen werde; er Tieß aber die Krönung desfelben 
auffchieben, um Anftalten zu treffen, daß eine lächerliche Erdichtung 
son der Unächtheit der Geburt Eduard's und feines Bruders in das 
Publikum gebracht werde. Zunächſt inußte er vor allen Dingen Edu⸗ 
ard's Bruder, den Herzog von York, aus feiner Freiftätte treiben 
und den Armen feiner Mutter entreißen. Hierzu bediente fie 
Richard des Erzbifchofs yon Canterbury. Diefer begab fich in 
das Afyl von Weltminfter, wo er, nach den oben erwähnten, bis 
ind Einzefnfte gehenden Erzählungen der Duellenfchriftiteler, die 
Königin Elifabeth auf dem Boden fißend und von ihren fünf 
Töchtern umgeben fand, und fie durch feine Vorſtellungen bewog, 
fih auch von ihrem jüngften, erſt neun Jahre alten Some zu 
trennen. Der Entfhluß der unglüdlihen Frau wirb begreiflic, 
wenn man annimmt, daß der Erzbiichof ihr fagte, die Rathöver- 
ſammlung, von welcher er zu ihr gejendet worden fei, wolle von 
Aſylen nichts wifien, der Herzog von Budingham habe über ben 
Misbrauch derfelben getobt, und nur die Beiftlidhen hätten vor 
hindert, daß man nicht fogleich Bewaffnete geſchickt habe. Es er 
klaͤrt fich daher leicht, daß Eltfabeth Lieber ihren Sohn auslieften, 
als Anlaß zu einer neuen Brutalität geben wollte. 

Zu gleicher Zeit erfand und verbreitete man bie albernſten Ge⸗ 
ſchichten, um glaublid zu machen, daß Eduard's IV. Ehe mit 


Eliſabeth glei anfangs nicht rechtlich gültig geweſen fei. Richard 
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dergleichen Scenen niemanden täufchen, weiß leider in unteren 
Tagen jedermann; fie geben nur ſchändlichen Thaten durch gleiß⸗ 
nerifche Formeln einen Schein von Recht. 

Schon am folgenden Tage nahın der Protector als Richard HL 
- feierlich Belis vom Königthum. Krönen Tief er fih und feine 
Gemahlin Anna, die Tochter des bei Barnet gefallenen Grafen 
von Warwick, erft am 6. Juli. Gleich nachher fehenfte er den 
Bifchöfen von York und von Ely, welde ihm jegt nicht mehr 
ſchaden konnten, die Freiheit wieder, und belohnte zwei Günfllinge 
Eduard’s. IV,, welche vie Kinder ihres Wohlthäters verriethen; 
jeder rechtlich Sefinnte pries aber im Stillen einen dritten Günſt⸗ 
ling jened Königs, welcher Tieber fein Leben geopfert hatte, als 
: daß er einem Böſewicht diente, Diefer Dritte war Lord Haſtings. 
Richard hatte ihn nämlich nur darum fo plöglied und fo graufam 
morben laffen, weil er einfab, daß dieſer Mann nicht fo leicht 
zu erkaufen fein werde, als feine beiden Sreunde Howard und Stanley. 
Howard, der fih, ald Richard in Weltminfter Befig von der 
Krone nahm, dazu bergegeben Batte, zur Rechten desſelben zu 
- fteben, während der Herzog von Suffolf zur Linken ſtand, ward 
Graf Marfchall und Herzog von Norfoll; Stanley wurde, obgleich 
er die Gräfin Richmond zur Gemahlin hatte und vielleicht gerade 
aus diefer Urfache, zum Oberhofmeiſter (steward of the house- 
hold) ernannt. 

Gleich nach der Krönung machte Richard eine ARundreife in 
England, ließ ſich in York noch einmal Erönen, und übte während 
feines Aufenthaltes in Glocefter neue Frevelthaten. Es wurden 
naͤmlich an verſchiedenen Theilen des Reiches Vorbereitungen zu 
einer Empörung getroffen, und Richard urtheilte mit Recht, daß 
man entweder feines Bruders Wittwe und ihre Töchter, welche 
noch in der Eirchlichen Freiftätte von Weftminfter waren, over Die 
beiden Prinzen, welde feit Richard's Krönung im Tower mit 
ganz ungewöhnlicher Strenge gefangen gehalten wurden, gegen 
ihn gebrauchen werde. Er ſchickte daher eines Theil den Sohn 
Norfield mit einer Anzahl Bewaffneter ab, damit berfelbe jene 
Sreiftätte einfehließe und ohne befonvere Erlaubniß niemand aude 
und eimlaffe, und gab anderen Theild ven Befehl, beide Söhne 
Edunard's IV. aus dem Wege zu räumen. An welchem Tage und 
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auf welche Weife die Ermordung der unglüdlichen Prinzen voll- 
bracht wurde, ift noch immer ein Geheimniß. Die ausführliche 
Erzählung More’s, welcher einige Jahrzehnte fpäter fchrieb und den 
Ausfagen der Mörder felbft zu folgen verfichert, ift zwar von .Denry 
und Anderen verworfen worden; da fie aber von allen Schriftftellern 
aufgenommen worden ift und von Lingard in einer ausführlichen 
Abhandlung zum fünften Bande feiner englifhen Gefchichte vers 
theidigt wird, fo theilen wir fie bier mit. Zuerſt warb auf 
Ri ard's Geheiß der Kommandant des Tower, Brafenbury, 
mittelbar erfucdht, feinem Herrn den Gefallen zu thun, die Prinzen 
wegzuräumen; Brafenbury’s edle und entfchloffene Antwort bewies 
aber dem Hofe, daß mit diefem ritterlihen Manne nichts anzus 
fangen fei. Richard fchicte daher von Warwid aus feinen Obers 
‚ befeblshaber ver Neiterei (master of the horse), Sir James 
Tyrrel, welder unter Eduard IV. als Bice-Conftable ſchon 
Hunderte von Menfchen hatte hinvichten Taffen, nad) London, um 
den Mord zu leiten. Diefer brachte eine Weifung mit, nach welcher 
Brafenbury ihm den Oberbefehl im Tower auf vierundziwanzig 
Stunden überlaffen mußte. In der Nacht begab ſich Tyrrel mit 
einem feiner Diener, Dighton, und mit einem gewiſſen Forreſt, der 
ale Mörder befannt war, nad dem Zimmer der Prinzen, und 
jhidte beide Männer in dasfelbe, während er felbft außen blieb, 
um Wade zu halten. Forreft und Dighton erftidten die beiden 
Prinzen unter ihren Deden, riefen dann Tyrrel herein, damit er 
fähe, daß die von ihnen Getödteten der Prinz von Wales und 
der Herzog von Yorf feien, und begruben die Leichen derfelben 
unten an der Treppe. Am folgenden Tage übergab Tyrrel bie 
Schlüffel des Tower wieder an Brafenbury, und eilte fo fchnell 
zum Könige zurüd, daß er bei demfelben noch eher eintraf, als 
Richard fich in York zum zweiten Male hatte Frönen laffen. Der 
Tod der Prinzen würde geheim geblieben fein, wenn nicht der 
Herzog von Budingham, ein noch größerer Verbrecher als Richard, 
von dieſem abgefallen wäre, und die durch ihn erregten ernften 
Unruhen ben König bewogen hätten, den Tod feiner beiden Neffen 
befannt werben zu Iaffen. Budingham’s erfte Abficht war gewefen, 
fih der Prinzen, welche ald Schwefterjöhne feiner Gemahlin ihm 
nahe verwandt waren, gegen Richard anzunehmen. Die Ermordung 
Schloſſer's Weligeſch. f. d. d. V. X. 235 
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der Prinzen vereitelte dies; Dagegen verfchaffte fie den Anſprüchen 
des Grafen Heinrih Tudor von Richmond (ded nachherigen 
Königs Heinrich VIE) an die Krone zum erften Male eine für die 
tegierende Familie gefährliche Bedeutung. 

Heinrich Tudor’3 Großvater, Owen Tudor, (|. S.324) ein mächti⸗ 
ger Herr in Wale, hatte des Könige Heinrich V. Wittwe, die Tochter 
Karl’ VI. von Franfreich, geheirathet und dadurch feiner Familie 
eine Bedeutung gegeben; fein Vater aber, Edmund, Graf Yon 
Richmond, war mit der Tochter des Herzogs Johann von So⸗ 
werfet, Margaretha Beaufort, vermählt gewefen, von welcher man 
fagte, aber nie bewies, daß fie nach dem Ausfterben der männ- 
lichen Linte des Haufes Lancafter die Anſprüche, welche viefes 
Haus an den Thron hatte, anihren Sohn gebracht habe. Diefelben 
Anſprüche wurden fonderbar genug oft auch darauf gegründet, daß 
Graf Heinrich von Richmond durch weibliche Abkunft von Mortimer, 
dem erflärten, nachher aber ausgefchloffenen Erben Eduard's IE., 
herſtamme. Alle diefe Anſprüche des Walifers und feiner Voreltern 
feinen uns zwar ziemlich weit hergeholt zu fein; in England 
nahm man aber die Sache anders. Indeſſen würde man vielleicht 
ſtatt Heinrich Tudor's den Grafen von Warwid, einen Sohn des 
Herzogs von Clarence, zum Nebenbuhler Richard's III. gewählt 
haben, wenn biefer nicht noch ein Kind geweſen wäre. 

Heinrih Tudor, Graf von Richmond, deſſen man fi alfo 
in Ermangelung eines anderen Prätendenten gegen Richard bediente, 
war 1471 aus dem Treffen bei Tewksbury (ſ. S. 352) glücklich 
entkommen und, als er über das Meer entfliehen wollte, durch 
einen Sturm nad) der Bretagne verfchlagen worden. Hier hatte 
man ihn fefigehalten, und Eduard IV., welder dies erfuhr, hatte 
fih alle Mühe gegeben, den Herzog der Bretagne, Franz IL, zur 
Auslieferung des Flüchtlinge zu bewegen. Diefe hätte man aud 
erwarten follen, weil Eduard ebenfo mit Franz wie mit dem 
Herzöge von Burgund in enger Verbindung fland, und eigentlich 
bie einzige Stüße des Herzogs Franz gegen König Ludwig XL 
war, welder auf deſſen Verderben ſann; allein Kranz war ein 
edler Charakter, und wollte das Recht der Gaftfreundfchaft nit 
verlegen. Er verfpradh nur, den Grafen von Richmond und feine 
Freunde fü genau beobachten zu laſſen, daß fie von der Bretagne 
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aus Feine Bewegungen in England erregen könnten. Dabei beruhigte 
ſich Eduard einige Jahre hindurch. Nachher nahm er, um des 
Grafen habhaft zu werden, feine Zuflucht zur Hinterliſt. Er ſchrieb 
dem Herzog Franz, er wünſche die Streitigfeit der Häufer Lan⸗ 
cafter und York dadurch zu beendigen, daß er den Grafen von 
Richmond, auf welchen durch feine Mutter alle Rechte des Haufes 
Lancafter übergegangen feien, mit feiner älteften Tochter vermähle, 
Die Gefandten Eduard's unterftüßten dieſes abgeſchmackte Vorgehen 
fo gefchiekt und drangen fo fehr in den Herzog Franz, daß derſelbe 
ihnen endlich erlaubte, den Grafen, nicht als Gefangenen, fondern 
ale des Königs erklärten Eidam, mitzunehmen. Heinrich wäre 
gerloren gewefen, wenn nicht im Augenblide feiner Abreife der. 
bretagnifche Admiral, Johann von Duelenec, ſich feiner angenom- 
men hätte. Die Einfleidung der Gefchichte feiner Nettung und 
die ſogleich anzuführenden Worte mögen vielleicht dem Erzähler 
angehören; aber der Inhalt iſt wahr, und wir behalten deshalb 
die Worte bei. Der Admiral, heißt es, ſtand blaß, bekümmert 
und niedergeſchlagen da. Herzog Franz fragte ihn alſo: „Was 
habt ihr? und woher kommt euch die Bläſſe?“ — „Die Bläffe, 
‚antivortete jener, tft ein ficherer Vorbote des Todes; denn warum 
bat er nicht mein Leben geendet, ehe ich Zeuge einer Handlung 
geworden bin, welche Ihnen alle Ehre rauben wird? Gmäbiger 
Herr, Ste haben Sich den Ruf eines Mannes von Ehre erworben; 
warum haben Sie fo wenig Sorge getragen , diefen zu erhalten ? 
Wie konnten Sie, nachdem Sie Ihr Wort gegeben hatten, ein⸗ 
willigen, daß ein Mann, der fih in Ihren Schuß geflüchtet hatte, 
feinen Henkern und dem Tode hingegeben wird?” — „Herr Abmiral, 
ſprach hierauf der Herzog, fo dürfen Sie nicht reden. Es iſt nichts 
für den Grafen von Richmond zu fürdten; Eduard hat ihn von 
mir nur gefordert, um ihn zu feinem Schwiegerfohn zu machen.” — 
„Rechnen Sie darauf, erividerte der Admiral, daß der Graf von 
.. Richmond, fobald er den Fuß aus ihrem Lande fegt, ein verlorener 
Mann if.” Dem Herzoge gingen plößlich die Augen auf, und er 
befahl feinem Minifter, Peter Landois, nah St. Malo zu eflen, 
wo der Graf nur durd eine Krankheit abgehalten worden ar, 
ſich mit den englifhen Abgeordneten einzufchiffen. Landois, ein 
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trauens, welches der Herzog reinem Menfchen vom niedrigften 
Stande und von niedriger Gefinnung fchenkte, befannter Mann, 
gab den Engländern, von denen der Graf fon fürmlih bewacht 
wurde, eine Reihe von Felten und bewirthete fie täglich, während 
er dem Kranfen insgeheim fagen ließ, er möge fih ihren Händen 
entziehen. Der Graf flüchtete ſich hierauf in die Kirche von 
St. Malo, und Landois betheuerte, fein Herr dürfe und könne das 
Heiligthum nicht verlegen und werde daher den Grafen nicht, wie 
die Engländer verlangten, aus der Kirche holen laſſen; doch werde 
er dafür forgen, daß Heinrich nichts gegen England unternehmre. 
Nah Eduard's Tode, erzählen die Geſchichten von Bretagne weiter, 
faßte Landois die Hoffnung, durch Benugung der Unruhen in 
England feinen Schüßling auf den englifchen Thron zu bringen 
und durd die Vermählung desfelben mit der Erbtochter feines 
Herrn, Anna, feine eigene unbeſchränkte Herrſchaft in der Bretagne 
zu erhalten und zu fihern. Der ſtolze Adel von Brelagne war 
nämlich höchſt erbittert über die Gewalt, welche Landois über den 
Herzog und im Lande ausübte, weil dieſer Adel, weldyer mächtiger 
und auf feinen Vorrang eiferfüchtiger war, als ver des ganzen 
übrigen Frankreich, fid) von Landois, dein Sohne eines Schneiders 
aus einer Borftadt von Vitré, beberrfchen Taffen mußte. Landois 
war alfo dem Flüchtlinge nicht nur behülflich, mit den Unzu⸗ 
friedenen .in England durch die bretagnifchen Gefanbten zu unters 
handeln, weldye unter dein Vorwande, eine Berlängerung des 
Waffenftillftandes mit England zu betreiben, hinübergefhidt wurden, 
fondern er unterftüßte aud) die Rüftungen des Grafen von Richmond, 
obgleich Heinrich's Partei in England, wie wir unten fehen 
werben, eine ganz andere Vermählung besfelben im Sinne hatte, 
als Landois, 

Die Engländer waren nämlich über Richard’8 Thronbefteigung 
und über die Niederträchtigfeit ihres Parlaments im Stillen 
erbittert, verhielten fih aber ganz ruhig, bis Richard feine Rund» 
reife angetreten hatte. Kaum war diefer jevod im Norden, wo 
er mehr Freunde hatte, als im Süden, angefommen, als in 
einigen Graffchaften ſich heftige Bewegungen zeigten. In Kent, 
Effer, Suffer, Berkfhire, Hampſhire, Wilts und Dorfetfhire wurden 
verbächtige Zufammenfünfte (meelings) gehalten, man faßte auf 
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denſelben den Beſchluß, ſich zu rüften, und Morton, Bifchof von 
Ely, der verfhlagenfte Dann. in England, 308 den Herzog von 
Budingham in die Verſchwörung. Diefem hatte Richard, als er 
nach feiner Krönung den Erzbifhof von York und den Bifchof 
von Ely aus ihrer Gefangenfchaft befreite, die Aufficht über den 
“ Lesteren übertragen, und Budingham, welcher damals fehon mit 
Richard zerfallen war, wurde jest wahrfcheinlid, durch den Bifchof. 
yon Ely zu der Überzeugung gebracht, daß zwei fo frevelhafte 
Verbrecher, wie er und Richard waren, unmöglich ange Freunde 
bleiben könnten. Es werden zwar verfchiedene einzelne Dinge als 
Urfachen der Unzufriedenheit Budingham’s mit Richard angeführt; 
diefe alle erfcheinen aber bei näherer Betrachtung unhaltbar. Der. 
beabfichtigte Aufftand follte zu Gunſten der gefangenen Prinzen 
gemacht werden; als jedoch im Auguft die Nachricht von der Er- 
morbung derfelben, wahrfcheinlih abfichtlih, verbreitet wurde, 
befhloß man, den Grafen von Ridyinond als Prätendenten gegen 
Richard aufzuftellen, wonit auch die Königin, der Marquis von 
Dorfet und Andere übereinftuinmten. Diefer Graf follte übrigens, 
damit endlich eine vollftändige Ausföhnung der Häufer York und 
Lancafter zu Stande fomme, «ls ein Sprößling von Lancafter init 
der älteften Tochter Eduard's IV. vermählt werden. Man fehidte alfo 
Geſandte an Heinrich von Richmond, und verabredete Alles mit ihm, 

Der Aufftand follte am 18. Dftober 1483 überall ausbrechen, 
-und Heinrich erhielt von Landois fünftaufend Mann und die nös 
thigen Schiffe zu einer Landung in England. Das Glück war 
jedoch dem Unternehmen der Verſchworenen nicht günftig. Richard 
hatte feine Maßregeln fo gut genommen und feine Spione fo gut 
bezahlt, daß er gleich anfangs von Allem unterrichtet wurde. Er 
begab fich zu feinem Heere in Xeicefter, und traf Dort zu derfelben 
Zeit ein, als Heinrich dur den Marquis von Dorfet in Ereter 
zum König ausgerufen und in drei Graffchaften als folher aner= 
fannt wurde. Der Herzog von Buckingham zog, nachdem er auf 
feiner Feſte Brecknock in Wales fi ebenfalls für Heinrich erflärt 
hatte, nach der Severn bin, fand aber alle Brüden dieſes Fluffes 
durch eine Überſchwemmung zerftürt und die Gegend weit und 
breit unter Waffer geſetzt, und als er ſich darauf nad) der anderen 
Seite wenden wollte, ward er zuerft von feinen Walifern und 
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dam auch von den anderen um ihn vereinigten Truppen verlaffen. 
Er fuchte ſich durch die Flucht zu reiten, wurde aber von feinen 
eigenen Leuten verrathen und dann auf Richard's Befehl enthauptet. 
Die Truppen des Bifchofs von Ely gingen ebenfalld auseinander; 
diefer ſelbſt entkam jedoch glücklich nach Flandern. Auch die ans 
deren Schaaren der Inſurgenten zerſtreuten ſich, und noch che 
Richard in Devonfhire einrüdte, waren der Marquis von Dorfet 
und der Bifhof von Exeter nad) ber Bretagne entflohen. Der 
Graf von Richmond fam nicht einmal and Land. Er war, nad 
dem er fich eingefchifft Hatte, durch widrige Winde lange an der 
franzöfifchen Küfte zurüdgehalten worden, und als er endlich bios 
mit feinem eigenen Schiffe die Küfte von Devonfhire erreichte, fand 
er nicht rathſam, an das Land zu gehen. 

Richard nahın an den Großen, deren er habhaft werden Fonnte, 
eine furchtbare Rache, wie man ſchon daraus fieht, daß er den 
Herzog von Budingham gar nicht fehen wollte, und feinen eigenen 
Schwager, St. Leger, in Exeter enthaupten lich. Das Parlament, 
welches er bei der Rüdfehr von feinem blutigen Zuge in London 
verfammelte, Fam allen feinen Wünſchen zuvor, Es erklärte, er 
fei der einzige rechtmäßige König von England, fowohl nah dem 
Rechte des Blutes und der Erbfolge, als durch geſetzmäßige Wahl, 
Weihe und Krönung. Es verurtheilte außerdem durch eine bloße 
gefegliche Beftimmung (bill of attainder) eine Menge Leute als 
Hochverräther, und noch nie war die unfelige Sitte, Menſchen 
vermittelft eines Geſetzes des Hochverraths fchuldig zu erklären und 
ohne Weiteres zu beftrafen, fo fehr misbraudt worden, ale das 
mals gefhah. Ein Herzog, ein Marquis, drei Grafen, drei 
Bifhöfe, eine große Zahl von Baronen, Rittern und Edelleuten 
wurden ihrer Rechte, Güter und Ehren durch ein fie verurtheis 
lendes Gefeg beraubt. Nur Stanley, deſſen Gemahlin, die ver- 
wittwete Gräfin von Richmond, ebenfalls des Hochverraths ſchul⸗ 
dig erflärt worden war, durfte die Güter derfelben, fo lange er 
lebte, behalten. Auffallend ift c8, daß ein Mann wie Richard, 
welchen nichts heilig war, und der weder Gott noch Menfchen, 
weder Geſetz noch Sittenlehre, noch auch die Öffentlihe Meinung 
fcheute, nicht wagte, die verwittwete Königin auf die nämlide 
Weiſe aus ihrer Freiftätte herauszureißen, wie er den Derzog von 
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York aus derfelben geholt hatte, obgleich er wußte, daß des Grafen 
von Richmond fehr zweifelhaftes und ſchwaches Recht an Die Krone 
durch deſſen Verheirathung mit der älteften Tochter der Königin 
erft recht begründet werben folle. Er fihleß, um die Königin zu 
bewegen, daß fie mit ihren Töchtern an feinen Hof fomme, ww 
März 1484 fürmli und feierlich einen Vertrag mit ihr, 

Um den Grafen von Richmond unfchädlich zu machen, hate 
Richard längſt mit dem Schneiversfohn in der Bretagne eine Ber: 
bindung angefnüpft. Als nämlich alle die vielen englifhen Emir 
granten, unter welchen die angefeheniten Herren waren, kurz por 
Weihnachten 1483 in der Kirche von Rennes eine Berfammlung 
gehalten und dem Grafen Heinrih unter der Bedingung, daß er 
die ältefte Tochter Eduard's IV, beirathe, Treue und Gehorfam 
geſchworen hatten, bot Richard Alles auf, um ſich Heinrich's gu 
entledigen. Die Umftände fehienen ihm dies zu erleichtern ; denn 
der Herzog von Bretagne und fein Liebling, Peter Landois, hofften 
Bortheile von ihm zu erlangen, weldye Heinrich, aud wenn er 
fich des Reiches bemächtigte,, ihnen nicht gewähren fonnte. Der 
Herzog ließ fih durch die Ausficht Inden, daß Richard ihm die 
Grafſchaft Richmond in England, welche feinen Vorfahren gehört 
batte, wieder geben werde, und Landois erhielt das Verſprechen, 
daß Richard taufend Bogenfchügen nad der Bretagne ſchicken 
wolle, um ihn und den alten, ſchwachen Herzog gegen den brutalen 
Adel zu beſchützen. Landois hatte jedoch bald Die taufend Bogen⸗ 
fügen nicht mehr nöthig, weil der bretagnifche Adel zu früh einen 
Verſuch madıte, den Palaft des Herzogs zu flürmen und den ver⸗ 
haften Landois yon deffen Seite zu reißen. Richard ſchloß daher 
eine andere Übereinfunft, um den Herzog zu beivegen, daß er 
Heinrich feinem Schiefale überlaffe. Er verſprach, dem Herzoge 
die Grafſchaft Richmond zu geben, an Landois aber die eingezo⸗ 
genen Güter aller der zahlreichen englifchen Klüchtlinge, die fi 
in der Bretagne befänden, zu überlaffen und ihm treue Leute zu 
fhiden, mit denen er ſich des unruhigen Adels erwehren fünne ; 
Dagegen follte der Leptere den Grafen Richmond und bie anderen 
Flüchtlinge plöglich aufheben Taffen. Richard würde feine Abficht 
volftändig erreicht haben, wenn nicht Morton, der Biſchof von 
Ely, der es in Bezug auf Schlauheit und Spioniren mit jeder 
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mann aufnehmen konnte, die Sache in Flandern erfahren und eilig 
eine Botſchaft an Heinrich gefchidt hätte. Diefer war in einer 
fehr bedenklichen Lage; denn er follte nebft den anderen Flüchtlingen 
fhon in vier Tagen ergriffen werden, und ward bereits aufs 
genauefte beobachtet. Er mußte alfo, um entfliehen zu können, feine 
Hüter täuſchen. Er fchidte zu dieſem Zwecke Pembroke und andere 
Herren unter dem Vorwande, den Herzog zu beſuchen, nad) Rantes, 
gab ihnen jedoch die Weifung, nicht in dieſe Stadt zu gehen, 
fondern über die franzöfifhe Gränze zu eilen, und ritt dann felbft, 
von Wenigen begleitet, Tag und Nacht durch Wald und Sumpf, 
um nad Anjou zu entfommen. Sein Fluchtverſuch gelang, ob⸗ 
gleih man Leute zu feiner Verfolgung ausgefhidt hatte und nur 
eine einzige Stunde. fehlte, daß biefe ihn erreicht hätten. Der 
Herzog, weldher von feines Minifters Schlechtigfeit nichts mußte, 
ließ die dreihundert zurüdgebliebenen Engländer ungefränft. Diefe 
folgten aber bald dem Grafen Heinrih nad. Sie wurden in 
Sranfreich, wo Ludwig's XI. Tochter, die Herzogin von Bourbon 
oder, wie fie gewöhnlich) genannt wurde, die Dame de Beaujen, 
für ihren jüngeren Bruder, Karl VIIL, die Regierung führte, 
freundlidh aufgenommen. | 

Richard hatte früher den Plan gehabt, feinen Sohn mit Efifabeth, 


ber älteften Tochter der verswittweten Königin, zu vermählen; dies. 


wurbe aber durd den unerwarteten Tod des Prinzen vereitelt. 
Er mußte alfo auf etwas Anderes denken; denn die zahlreichen 
Flüchtlinge hatten viele Verbindungen in England, ſowie Unter- 
flüßung im Auslande, und Richard traute fogar dem Lord Stanley 
nicht mehr, fondern behielt, fobald diefer fich entfernte, deſſen Sohn 
als Geißel zurüd. Endlich verfiel er, obgleich feine Gemahlin 
noch lebte, auf den Gedanken, fi felbft mit jener Prinzeffin zu 
vermählen, wodurch er fih nicht nur auf dem Throne befeftigte, 
fondern zugleih and dem Grafen von Richmond die Gelegenheit 
raubte, ſich durch Verheirathung mit der Prinzefiin ein Recht an 
die Krone zu verfchaffen. Die Prinzeffin Eliſabeth war nämlid, 
ſeitdem ihre Brüder nicht mehr Iebten, im unbeftreitbaren Befige 
diefes Rechtes, während Dagegen Heinrich's Anſpruch noch aus 
anderen Gründen, als den oben angeführten, unbaltbar war. 
Wenn man auch nicht fragt, wie es kam, daß Richard's Gemahlin 
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gerade in dem Angenblid erkrankte und flarb, als feine Politif 


forderte, daß er feine Nichte‘ heirathe: fo war Doch nad dem 
-Borgefallenen ſchon das Anbieten feiner Hand fchauderhaft. Noch 
ſchauderhafter ift e8 aber, ja es tft, wie diefe Gefchichte überhaupt, 
ganz im Geifte der Pelopivden, daß ſowohl die Tochter als auch 
die Mutter nicht übel Luft hatte, dieſe Berbindung einzugehen. 
Die Prinzeffin war außer fih vor Freuden, und bediente fich des 
Herzogs von Norfolt Howard), rines cheinaligen Minifters ihres 
Baterd, um dem Könige ein Schreiben in die Hände zu fpielen, 
in welchem fie ihn für ihren Abgott erflärte (the king was, fagte 
fie, her joy and maker in this world, and that she was his in 
heart and thought). a, fie fpricht in dieſem -Briefe fogar ihre 
Betrübnif darüber aus, daß Richard's Gemahlin gar nicht fterben 
wolle, und äußert die Beforgniß, dieſelbe würde niemalg fterben 
(that she would never die). Da ihr ferner, wie aus demſelben 
. Briefe hervorgeht, von dem Könige, der fie ſchon vorber neben 
feines Gemahlin Föniglich hatte erfcheinen laſſen, verſprochen wor⸗ 
den war, daß feine Gemahlin im Februar fterben werde, fo ſchämte fie 
ſich nicht zu fchreiben: der größte Theil des Februar fel ſchon vorüber 
und die Königin immer noch nicht tobt, das fei höchſt befremdend. 
Die Mutter war über die ihr eröffnete Ausficht nicht weniger ent⸗ 
züdt, als die Tochter. Auch ihr Sohn erfter Ehe, der Marquis von 
Dorfet, welcher beim Grafen von Richmond in Paris war, zeigte 
fih Hei der Meldung von dem, was Alles Richard für ihn zu 
thun verfprochen habe, fogleich bereit, nad) England zurückzukehren; 
er wurde aber, ehe er ſich eingefchifft hatte, von ven ihm nade 
eilenden Emigranten eingeholt und nach Paris zurüdgebracht. Im 
März 1485 ftarb Richard's Gemahlin, und Alles war zur Boll 
ziehung der Heirath fertig, als Richard im April auf einmal feinen 
Entfchluß bereute und die beiden Frauen fich bitter getäufcht ſahen. 
Man fagt, zwei Bertrante Richard's hätten ihn durch Zureden 
von dem Entfchluffe abgebracht; wir glauben aber aus der öffent 
lichen Erflärung, welde er an die Bürger von London erließ, 
fo wie aus einer anderen an feine Getreuen in York fchliefen zu 
dürfen, daß ſchon die bloße Nachricht von Dem neuen unerhörten 
Seandal großen Lärm unter feinen beften Freunden erregte, und 
daß ein fo ſchlauer Mann wie Richard einfah, er werde fich durch 
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jene Beirath mehr ſchaden als nützen. Vielleicht dachte er and, 
und nicht mit Unrecht, daß ein Mädchen, welches ihm, dem un: 
geftalteten Manne und blutigen Mörder, folche Briefe zu fhreiben, 
germöge und ihm ausfprechen fönne, daß feine kranke Gemahlin 
ihr zu Tange lebe, au im Stande fein werde, ihm einmal Nachts 
bie Kehle abzufchneiden. In der Mitte des Monats April war 
yon der gräßlichen Heirath Feine Rede ınehr. 

Richard befand ſich damals fehr im Gedränge, und wenn wir 
au den Übertreibungen und der derlamatorifchen Darftellung eines 
More, welcher unter Heinrich VII. ſchrieb, fein unbebingtes Ver⸗ 
trauen fchenfen,, ſo glauben wir Doch gern, daß ver König weder 
bei Tage noch Hei Nacht Ruhe hatte. Die Negentin von Frank⸗ 
reich befhüßte im Namen ihres Bruders, Karl VHL, ganz öffent 
lich den Grafen yon Richmond - und feine Freunde. Die Zahl 
ber englifhen Emigranten war auf mehrere hundert geftiegen, 
Sogar der Commandant der Eleinen, den Engländern gehörenden 
Seflung Ham war zu ihnen übergegangen, und hatte den alten 
Grafen von Oxford, welcher in Berbindung mit Warwid bei 
Barnet geftritten hatte und zu Ham gefangen gehalten wurbe, 
nad) Paris gebracht. In England ſelbſt warteten bie Unzufrie⸗ 
denen aller Srafichaften nur auf das Signal des Aufftandes, 
um loszubrechen. Endlih waren aud die Hülfsmittel, durch 
welche Richard bis dahin fi Freunde und Anhänger gefauft 
hatte, ganz erfchöpft. Dies fcheint unglaublich, wird aber begreif 
ih, wenn man bevenkt, mit welchem Preis einerfeits überall vie 
Barone und Ritter bezahlt werden mußten, wenn fie ihre 
gente fortdauernd auf dem Kriegsfuße halten follten, . und welche 
Reichthümer andererfeits dazu gehörten, um Söldner oder Mieth⸗ 
truppen zu ernähren. Alle Schriftfteller bezeugen, daß Richard 
im Jahre 1485 die Schätze Eduard's ganz ausgegeben hatte, daß 
die ungeheueren Summen, welche die zahlreichen Gütereinziehungen 
ihn eingetragen hatten, erfchöpft waren, und daß er dreimal einen 
Zehnten von der Geiftlichfeit erpreßte, ohne darım in feinen 
Finanzen beffer zu ftehen. Kine freie Gabe (benevolence), welche 
das Parlament ihm gewährte, wollte er nicht ſo benannt willen, 
weil ſchon der Namen alle Menfchen ſchreckte; das Volk gab ihr 
Daher böhnend den Namen einer unfreien (malevolence). Schon 
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im Mai fühlte Richard, der yon Allen, was in Frankreich vor- 
ging, genau unterrichtet war, große Beforgniffe wegen der Ans 
falten, welche Heinrich in der Normandie zu einer Landung traf. 
Deinrih wurde von der Negentin des franzöfifchen Reiches mit 
Geld und mit Truppen unterftüßt, nicht nur weil er verfprochen 
hatte, ſtatt des Waffenftillftandes endlich einen Frieden mit Frank⸗ 
reich zu fchließen und Die Anfprüdhe an die Normandie und an 
andere franzöfifche Befibungen ganz aufzugeben, ſondern na⸗ 
mentlich auch deshalb, weil fein Unternehmen eine Gelegenheit 
darbot, fi der Räuber, Abenteurer, irrenden Ritter und Söldner, 
welche ganz Frankreich, befonders aber die Normandie, unſicher 
machten, zu entledigen. Man ſprach aus dem letzteren Grunde 
eine Amneftie für alle diejenigen aus, die fih zu Heinrich gefellen 
würden, und biefer hatte bald fünfzehnhundert verzweifelte und 
jeder Gefahr trogende, aber auch zudhtlofe und der Kriegsordnuug 
ungewohnte Leute bei einander, mit welchen feine fünfhundert 
Engländer fich vereinigten. Übrigens erlie Richard ſchon im 
Yuni, noch ehe Heinrich ſich einfchiffte, ein wüthennes und fchimpfen- 
des Manifeft gegen die in Frankreich befindlichen Engländer. (Er 
fagt in demjelben unter Anvern: That they had betaken them- 
selves to the kings ancient enemy, Charles, calling himself 
king of France, and chosen for their captain one Henry ° 
Tudor, descended of bastard blood both by the fathers and 
the mother’s side, and who therefore could never have any 
claim to the crown of England but by conquest, — that the 
said Henry Tudor, in order that he might atchieve his false 
intent by the aid of the kings ancient enemy of France, had 
eovenanted with him to give up in perpetuity all the right, 
which the king of England - had to the crown of France, to 
Normandy, Anjou, Maine, Guienne, Calais and the marehes etc.}. 

Heinrich mußte, als er feine Paar taufend Mann in Rouen 
vereinigt hatte, feinen Plan fo ſchnell als möglich auszuführen 
fuchen ; denn er fonnte, nur wenn er auf englifchem Boden war, 
feine Leute unterhalten, und hatte mit einem tapferen, fähigen und 
thätigen Gegner zu thun, deſſen fih fogar Eduard IV, in ben 
legten Sahren feines Lebens bei jeder Gelegenheit bedient hatte. 
Auch zeigte Nichard damals große Thaͤtigkeit. Er hatte, ſobald 
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ihn der Abfall des Kommandanten von Ham und die Flucht des 
Grafen von DOrford fund geworden war, dieſe Feftung durch den 
Statthalter von Calais "wieder einnehmen laffen, und war mit 
. feinem Heere nad Nottingham gezogen, um von dort aus fchnell 
gegen die gelandeten Anhänger Heinrich's marſchiren zu können. 
Heinrih war diesmal glüdlicher als vorher, er Tief am 1. Auguft 
1485 von Harfleur aus, und landete ſchon am 7. im Hafen Mil: 
ford in Wales, wo er weder Hinderung noch Zulauf fand; denn 
ſelbſt als er bis Shrewsbury gelangt war, hatte er nur vier 
taufend Mann um ſich. Trog aller Anftalten, melde Richard 


getroffen. hatte, und troß der neuen Schöpfung der Eilpoft dauerte 


e8 doch fieben Tage, bis der König Nachricht von feines Gegners 
Landung erhielt; dann entbot er aber unter firenger Straf: 
androhung alle Bafallen und die Milizen aller Grafichaften 
nach Leicefter. Es fammelte fih dort ein fehr zahlreidhes Heer 
um ihn; nichtsdeſtoweniger fuchte ihn Heinrich mit großer Eile 
und Dreiftigfeit auf, Er würde, obgleich fein Heer endlich von 
ven Bafallen der Talbots verftärft worden war, dies ſchwerlich 
gewagt haben, wenn er nicht gewußt hätte, Daß nur wenige 
Engländer geneigt waren, für Richard zu ftreiten. Schloß fid 
ja doch ſogar Stanley’sSohn, Lord Strange, welchen fein Vater 
bei Richard als Geißel hatte zurücklaſſen müſſen, fowie deffen 
Dheim, William Stanley, und Sir John Savage und zuleßt auch 
Lord Stanley felhft an Heinrich an! Diefe Männer blieben übri- 
gens, nach einer mit Heinrich gemachten libereinfunft, bis zum 
Augenblide der Entſcheidung neutral, damit nicht Lord Strange 
auf Richard's Befehl getödtet werde. Erft in der Nacht vor dem 
22, Auguft, als Richard fih eine Biertelftunde von Bosworth 
gelagert hatte und Heinrih von Tamworth nad Atherftone 
marfchirt war, ſtieß die bedeutende Macht der ſämmtlichen Stanleys 
und ihrer Verbündeten zum Heere des Grafen von Richmond, 


Ihr Übertritt war es befonders, was dem König Richard in der. 


an jenem Tage gelieferten Schlaht bei Bosworth Verderben 
brachte. Es Half ihm nichts, daß er mit der Krone auf dem 
Haupte ind Treffen gegangen war, er trug diefe Krone nur dem 
Gegner entgegen. Sobald er die Stanleys ſich gegenüber erblidte, 
yerzagte er. Gleich darauf mußte er fehen, daß ber Graf yon 


England Heinrih VII. 898 


Rorthumberland mit den Männern des Nordens, auf welche er vor 
allen Anderen vertraute, ganz fill fliehen blieb. Unmittelbar 
nachher wankten alle. Reihen in Richard's Heere. Diefer entſchloß 
fi) daher, als König zu fterben, wenn er nicht ale König leben 
könne. Er gab, als er feinen Gegner Heinrich wahrnahın, feinem 
Pferde die Sporen, und ftürzte mit eingelegter Lanze, indem er 
dreimal das Wort Verrath Ausrief, auf ihn los, hieb ven Träger 
der Haupt-Standarte nieder, fhlug Sir Iohn Clinton zu Boden, 
und führte auch auf Heinrich felbft einen furchtbaren Stoß, wurde 
aber yon der Zahl der Feinde übermannt, zu Boden gervorfen 
und erfchlagen. Heinrich feßte fogleih die ihm dargereichte 
Krone des Gefallenen auf fein Haupt, und wurde noch auf dem 
Schlachtfelde felbft als König anerkannt, Lord Strange, beffen Ent 
hauptung Richard beim Anfange des Treffens befohlen hatte, 
ward feinem Vater wiedergegeben. Der Sieg wurde Diesmal nicht 
durch Hinrichtungen entehrt. 

Wir haben übrigens Richard's Thaten und Charakter ges 
ſchildert, wie fie nach zuverläffigen Nachrichten gewefen find; e8 hat 
aber nit an genialen und feharffinnigen Schriftftellern gefehlt, 
welche Richard ganz rein gewafchen haben, wie denn überhaupt jeder 
Tyrann, jeder Deſpot einen Geichichtfchreiber gefunden hat, ver 
fih Dadurch auszuzeichnen glaubte, Daß er etwas Neues und 
Rühmliches yon ihm fagte. 


3. Heinrich's VIL Regierung bis zum Jahre 1489. 


Heinrich's VII. Anhänger hatten fchon während feines Aufent- 
haltes in der Bretagne dafür geforgt, daß die Meinung verbreitet 
werde, als fei er ver Meſſias der Nation, weil er die Anfprüche 
der rothen und ber weißen Rofe in feiner Familie vereinigt habe. 
Er felbft gehörte zwar dem Haufe LTancafter an; es waren aber 
zwei Flecken uneheliher Geburt in feinem Stammbaume, yon 
welchen der eine durch eine fpätere gerichtliche Arte nur unvoll- 
fommen übertündht wurde. Dagegen war Ebuarb’s IV. ältefte 
Tochter, Eliſabeth, welche Heinrih zur Gemahlin nahm, nad) 
engliſchem Gefege ohne allen Streit die Erbin der Rechte ihres 
Vaters, und Heinrich hatte fich deshalb nicht nur zu dem feierlichen 
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Verſprechen fie zu heirathen verftanden, fondern hielt auch nad)- 
ber fein Wort. Er nahm fich jedoch wohl in Acht, fein Recht an 
die Krone auf das ihrige zu flüben. Auch begegnete er ihr ftets 
mit Gleihgültigfeit oder mit Härte. Man wird Beides nicht aufs 
fallend finden, wenn man das, was wir oben von jener Prinzeffin 
. erzählt haben, in Erwägung zieht. Schon Heinrich's &inzug in 
London (Ende Auguft) deutete darauf, daß er hauptfächlich feinem 
Siege über Richard, nit feinem ererbten echte oder feiner 
Heirath den Thron verbanfen wolle; denn er ließ die drei eroberten 
Haupt-Standarten vor ſich hertragen und dann auf den Altar nieder: 
legen. Seine Krönung und folglih aud feine Vermählung vers 
zögerten ſich um einige Zeitz jene fand erft zwei, dieſe erft fünf 
Monate nad feinem Einzuge in London Statt. 

Heinrih ward alfo im Grunde nur deshalb Rönig ‚ weil er 
durch Die von Richard III. vertriebenen Herren gewählt worben 
war und nachher das Reich mit den Waffen erobert hatte. Er 
felhft hatte diefe Anficht, und war während feines ganzen Lebens 
darauf bedacht, mit Gewalt zu erhalten, was er mit Gewalt 
erworben hatte. Derfelbe Gedanke Tiegt in den Worten, mit 
welchen er den Sprecher des im November von ihın berufenen 
Parlaments anredete. Er that zwar Dabei auch des Erbredhtes Er 
wähnung, weil er ja dem Gefchlechte Johann's von Gaunt oder von 
Lancafter, des dritten Sohnes Eduard's III., wenigſtens einiger 
maßen angehörte; eigentlich deutete er aber doch auf fein Schwert *), 
Auch aus der gleich nachher gemachten Anordnung über die Nach⸗ 
folge im Reich (settlement of the crown) fcheint die Abficht hers 
vorzugehen, zwar alle gefeßlichen Hinderniffe, welche ihm ale 
Sprößling des Haufes Laneafter entgegenftehen Tünnten, bins 
wegzuräumen, aber weder feiner eigenen Abflammung von 
Johann von Gaunt, noch der Herkunft feiner Fünftigen Gemahlin 
eine entſcheidende gefetlidhe Bedeutung zuzufchreiben. In Rückficht 
des Erſteren erneuerte er eines Theile ein von Heinrich IV. 
erlaffenes Statut nicht, durch welches die Nachfolge im Reiche 


*) He had come to the throne by just title of inheritance and by 
the sure Jjüdgement of God,who had given him the victory 
over his enemy in the field. 
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den Nachkommen Johann's von Gaunt ausſchließlich zuerkannt 
worden war, und bewies anderes Theiles in der erwähnten Arts 
ordnung über die Nachfolge feine eigenen Rechtsanfprüche, welche 
. fehr beftreitbar waren, keineswegs; in Betreff des Zweiten aber 
tft in dem Actenftüde jener Anordnung Heinridy’8 Gemahlin gar 
‚nicht erwähnt. Man feheint deshalb gefürchtet zu haben, daß der 
neue König nicht Willens fei, die Prinzeffin Elifabeth zu heirathen, 
und daß er weber im Rechte des Hauſes Lancafler, nod des 
Haufes York, fondern ald Sieger regieren wolle. In Folge davon 
erfuchte ihn das Unterhaus am 40. December dringend um ben 
Bollzug feines Heirathöverfprechens, und zwar mit dem ausdrücklichen 
Zuſatze, damit England auf diefe Weife wieder eine 
Reihe Tegitimer Herrſcher erhalte (they hope, God will 
bless him with a progeny of the race of kings). Heinrich 
fagte damald den Deputirten die Erfüllung ihrer Bitte zu, und 
vermaͤhlte fih auch wirffih im Januar 1486 mit Elifabeth ; ges 
frönt ward aber feine Gemahlin erft zwei Jahre nachher. Übrigens 
war dieſe Prinzeffin nah Heinrich's Landung auf Richard's 
Befehl in eine Burg von Yorkfbire gebracht worden, und Heinrich 
hatte fie, fobald er Steger geworben war, wieder nad London 
zurückführen laffen. Er nahm auch Richard's TIL Geſetz zurüd, 
durch welches Eduard's IV. Ehe mit Elifabeth Rivers für un⸗ 
gültig erklärt worden war, und gab der Wittwe besfelben ihre 
Würde und ihren Titel wieder, war aber zu geizig, um ihr das 
reihe Wittbum zu geben, welches ihr ausgefegt worden war, 
obgleich er auch fie ebenfo, wie feine anderen Freunde und Helfer, 
vermittelt der vielen Confiscationen befchenkte, welche er vor⸗ 
nehmen mußte, um Belohnungen awstheilen zu können. Den 
Sohn des Herzogs von Llarence, den erſt fünfzehn Jahr alten 
Grafen von Warwick, welcher unter Richard in derſelben Burg 
bewacht worden war, in der man zuletzt aud bie Prinzeffin Elifas 
beth gefangen gehalten batte, ließ Heinrich gleich nach feinem 
Stege in den Tower bringen, weil derſelbe als einziger männ- 
licher Sprößling des Haufes York ihm Beſorgniß einflößte, 
Dagegen würbigte er den Grafen von Lincoln, Johann be la Pole, 
weichen Richard als einen Sohn feier Schwefter zum Nachfolger 
erflärt haste, anfangs Feiner Aufmerkſamkeit. 


+ 
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Als dem König Heinrid) im September 1486 ein Prinz geboren 
wurde, ben er Arthur nannte, fhien die Rechtmäßigkeit der durch ihn 
und Elifabeth geftifteten neuen Dynaftie feft gegründet zu fein. Allein 


ed gab in Irland viele Misvergnügte, und Heinrich felbft fürdhtete 


die Anhänglichfeit der Nation an das Haus York, Auch Fonnte 
nad fo vielen Unruhen und Staatsummwälzungen, welche durch Die 
mörberifchen Kriege der rothen und weißen Roſe veranlaßt worden 
waren, unmöglich ſogleich Ruhe erfolgen. Dies war fihon darum 
zu vermutben, weil in England wie überall wegen des Mangels 
ftehender Truppen nach allen Kriegen unzählige Ritter und Dienft- 
keute ſich unbefchäftigt umbertrieben und einem jeden, der ihnen 
eine Ausficht bieten Eonnte, zum Dienfte bereit waren. Heinrich 
bielt daher auch die Freundſchaft mit Jakob II. von Schottland 
aufrecht, welcher Gefandte zu feiner Krönung geſchickt hatte, und 
mit dem er den Waffenftillftand wenigſtens auf drei Jahr ver- 
längerte. England litt zwar ſtets durch die Räubereien der wilden 
Schotten, weil die von Krieg, Raub und Beute lebenden Lairde 
nie auf längere Zeit von Raubzügen abzuhalten waren; allein 
aus einem Kriege mit ihnen Eonnte für Heinrich nichts heraus⸗ 
kommen. Die Aufflände, welche einige unruhige Köpfe an ver- 
ſchiedenen Theilen des Reiches verfuchten, erſtickte Heinrich gleich 
in der Geburt vermittelft einer fehr bedeutenden Zahl tüchtiger 
Streiter, die er mit fih nahm, als er nach uralter Sitte feine erfte 
Rundreije in England machte. Nichts deftoweniger veranlaßte 
die große Abneigung, welche Heinrich gegen alle Angehörigen und 
Anhänger des Haufes York, felbft gegen feine eigene Gemahlin 
und deren Mutter, überall zeigte, befonders aber die verfchloffene, 
feineswegs gewinnende Natur des Königs, von Seiten der Freunde 
des Haufe York einen Anſchlag. Diefer wurde zwar von 
einem Sriefter geleitet, hatte aber gewiß Theilnehmer, vie fi 
hinter den Couliſſen hielten; man glaubte fogar, daß die vers 
wittwete Königin dabei die Hand im Spiele gehabt habe. 

Diefer Aufftand begann damit, daß zu Ende des Jahres 1486 
in Dublin ein Priefter, Richard Simons, den elfjährigen Sohn 
eines Bäders, Lambert Simnel, für den aus dem Tower ent 
flopenen Grafen Warwid ausgab, deffen Bater, der Herzog von 
Elarence, fo lange Jahre hindurch Vice⸗König von Irland geivefen 
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war. Er hatte den Knaben, vieleicht durch Vermittelung der 
Königin Mutter, fo fehr in die Geheimniffe des Haufes Lancafter 
eingeweiht, daß derfelbe einem Seven Rede ftehen konnte. Warum 
gerade ein Bädersfohn gewählt worden war, um den jungen 
Grafen zu fpielen, der fih im Tower befand und jeden Augen- 
bIi gezeigt werben fonnte, wiffen wir nicht anders zu erflären, 
als wie Lingard es erklärt hat: daß man nämlid von dem wahren 
Warwid die Gefahr der Probe abhalten und ihn nachher den 
reinen Vortheil zuwenden wollte. Der Graf von Kildare, Vice⸗ 
Statthalter von Irland, welchen Heinrich troß des Mistraueng, 
Das er in ihn ſetzte, und troß des anfangs gefaßten Befchluffes 
feiner Abberufung im Befige feiner Stelle gelaffen hatte, fowie 
deffen Bruder, der Kanzler von Irland, und Andere nahmen, wie 
wenn gar fein Verdacht des Truges möglich fei, die beiden Be- 
trüger in Dublin auf, ftellten den vorgeblichen letzten männlidyen 
Sprößling der Plantagenetd dem Adel und den Bürgern von 
Dublin ald einen von dem Waliſer Tudor verfolgten Flücht⸗ 
ling vor, und verfpradden ihm Schuß gegen feine und feines 
Haufes Feinde, Die zahlreichen Anhänger des Haufes York gingen 
fogar nod) weiter; fie riefen ohne Beweiſe und ohne nähere 
Prüfung den undefannten Knaben unter dem Namen Eduard VI. 
als König von England und Franfreih und Herrn von Irland 
aus, Heinrich ergriff gegen diefen Aufftand im Februar 1487 
zwei Mafregeln, welche beweifen, daß er Klugheit befaß und zum 
Herrfchen geboren war. Er bob zuerft die Vorbehalte und Be- 
fehränfungen, welche er in einer früher ertheilten Amneſtie gemacht 
hatte, insgefammt auf, fo daß ſich fernerhin Fein Freund ober 
Berwandter des Haufes York den Chikanen ausgeſetzt fah, ver- 
möge deren man vorher troß der Amneftie Verfolgungen ausgeübt 
hatte. Dann führte er den ächten, im Tower gefangen gehaltenen 
Warwid, damit alle Bürger ihn fehen möchten, in einem feier 
lichen Aufzuge nad) der Paulskirche, und nahm ihn hierauf mit fi 
in den Palaft von Shone, wo der Prinz täglich ſich mit dem Adel 
und mit Allen, welde an den Hof famen, unterhielt. Wie weit 
und auf welche Weife Heinrich’ Schwiegermutter in die Gefchichte 
des Pſeudo⸗Warwick verwidelt war, wagen wir nicht zu entfcheiden; 


es muß aber doch einiger Grund zu dem frengen Verfahren, 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. X. 
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welches Heinrich gegen fie einfchlug, vorhanden gewefen fein, da 
dasfelbe nicht vermöge eines übereilten föniglichen Befehls, fondern 
nad dem Befchluffe einer Tangen und reiflihen Berathung der 
Föniglichen Räthe erfolgte. Bon Gericht und Recht war allerdings 
feine Rede; die Königin ward plögli aufgehoben und in das 
Klofter von Bermondfey gebracht, wo fie big zu ihrem einige Jahre 
fpäter erfolgten Tode von den Mönchen bewacht wurde. Auch 
ließ Heinrich alle ihre Güter einziehen. Der Grund diefer Ber: 
folgung, welchen der König ftatt des wahren anzugeben für gut 
fand, war fchlecht gewählt; es hieß nämlich, die Königin werde 
deswegen beftraft, weil fie fi und ihre Töchter einft in Richard's 
Hände geliefert habe. Auch ihr Sohn erfter Ehe, der Marquis 
von Dorfet, ward in ihre Schuld verwidelt. Diefer eilte zwar, 
um die Gefahr von ſich abzuwenden, fogleih zum Könige; Hein⸗ 
rich Tieß ihn aber nicht vor fi, ſondern ſchickte ihm den Grafen 
von Drford entgegen, der ihn in Verhaft nehmen mußte; doch 
verfprah er, ihn anzuhören, wenn die Unruhen gedämpft 
fein würden. 

Der von Heinrich früher unbeachtet gelaffene Graf von Lincoln 
nahm fogleich offen Partei für den vorgeblichen Grafen von War: 
wie, Diefer Schritt Lincoln’s ift für ung in der Entfernung der 
Zeiten ganz unerflärlih, da er den ächten Warwid in Shone oft 
gejeben hatte, und die Srländer zwar den Simnel als König an- 
erfannten und aud einiges Geld gaben, aber weder Truppen noch 
Waffen hatten. Lincoln begab ſich zunächſt in die Niederlande 
zu Karl’s des Kühnen Wittwe, Margaretha, einer Schwerter 
Eduard’s IV., welche dort für Marimilian’s Sohn, Philipp, die 
Berwaltung leitete. Diefe betrachtete Heinrich VII. als einen 
geihmworenen Feind des Haufes York, und verfah den Grafen von 
Lincoln nicht nur mit Geld, fondern überließ ihm auch zweitaufend 
Mann vortrefflicher deutſcher Truppen unter Martin Schwarz. 
Mit diefen fhiffte fi) Lincoln nad Dublin ein. Hier Iandete er 
im März 1487, und ließ den vorgeblihen Warwid im Mai ale 
König von England frönen, wozu man fich einer Krone bediente, 
welche in irgend einer Kirche das Haupt der Jungfrau Maria 
gefhmüdt Hatte. Im Anfange Juni feste Lincoln mit feinen 
Deutſchen und einer Anzahl Irländer, die ſich ihm zugefellt hatten, 
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nah England über. ‚Er landete am 4. Juni in der Grafſchaft 
Lancafter auf der Südfpige von FJurneß, Foudray genannt. In 
England ſchloß fi jedoch niemand als Sir Thomas Broughton 
an ihn an, obgleih man ihm freilich auch nichts in den Weg 
legte. Lincoln hatte nur achttaufend Mann, als Heinrich ihm mit 
einem überlegenen Heere entgegenzog. Beide Theile wünfchten den 
Streit durch eine einzige Schlacht zu entſcheiden. Nichtsdeſtoweniger 
verzögerte fih der Kampf bis zum 16. Suni, weil Lincoln erft 
an biefen Tage das Fönigliche Heer erreichte. Die entfcheivende 
Schlacht wurde in der Nähe von Stofe geliefert, Sie war kurz, 
aber fehr blutig. Die Deutfchen kämpften, bis fie Alle fielen ; bie 
Irländer oder vielmehr die in Irland angefievelten Engländer, 
denn nur diefe nahmen Partei für York, waren weder den Bogen 
fhügen noch den Geharniſchten des Königs Heinrich gewachfen, 
da fie wie die halbwilden gaelifchen Irländer ausgerüftet waren. 
An Sieg war daher für Lincoln nicht zu denken. Er felbft und 
die anderen Führer, der Bice-Statthalter von Irland, deflen 
Bruder, Sir Thomas Broughton und der tapfere Martin Schwarz, 
blieben in der Schlacht. Lord Lovel, welcher zugleich mit Lincoln 
England verlaffen hatte, wurde nad der Schlacht vermißt und 
ſeitdem nie mehr geſehen. Der Prieſter, weldyer Die ganze Betrü- 
gerei angeftiftet hatte, geriethb mit feinem Zöglinge in Gefangen- 
haft. Er geftand feinen Betrug ein, und mußte benfelben im 
Kerfer büßen. Der Bäderfnabe Simnel wurde zuerft, "Damit der 
Trug ganz offenbar werde, einige Zeit in der Töniglihen Küche 
zu niedrigen Dienften gebraucht, fpäter aber zum Falkenier gemacht. 
Um die Angehörigen des Haufes York zu beruhigen, ließ Heinrich 
damals endlich feine Gemahlin mit dem gewöhnlichen, in England 
mehr als irgendwo fonft nöthigen äußeren Gepränge, mit Cere- 
monien und mit einer Kleiderpracht, welche in den Geſchichts⸗ 
büchern aufs genauefte befehrieten wird, als Königin Frönen, und 
ſchenkte gleich darauf auch dem Marquis von Dorfet die Freiheit. 
Auch Heinrich gebrauchte ebenfo, wie feine Vorgänger, das 
Parlament ald das befte und willigfte Werkzeug furchtbarer Fünig- 
liher Gewalt. Zuerft erhielt er von Demfelben die Bewilligung 
einer bedeutenden vom Volke zu erhebenden Beifteuer; dann erließ 

das Parlament ein VBerbammungsurtheil wegen Hochverrath (bill 
26° | 
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of attainder), welches befanntlich jebes Gericht und jede Ber- 
theidigung abfihnitt. Diefes Gefeb gewährte dem Könige das 
Mittel, ſich durch Strafablaufungs-Gelder und durch Güter-Ein- 
ziehungen mehr zu bereichern, als die firengften feiner Vorgänger 
gewagt hatten. Die Zahl derer, weldhe als der Thellnahme an 
dem Aufftande verdächtig (denn mehr konnte man ihnen unmöglich 
Schuld geben), eigentlih aber nur wegen ihres Reichthums ver- 
urtheilt wurben, betrug gegen achttauſend, ſank aber doch nachher 
auf die Hälfte herab. Noch acht Sahre fpäter wurben ver Lifte 
berfelben neue Namen beigefügt, welche man anfangs vergeffen 
gehabt hatte. Endlich befeitigte Heinrich auch mit Hülfe des Par- 
Iaments das Übel, welchem Ludwig XI. durch feine ftehenden 
Truppen und die fi) auf diefelben beziehenden Verordnungen ab⸗ 
geholfen hatte, und das in England faft ärger gewefen zu fein 
fcheint, als in irgend einem anderen Lande. Diefes Übel, weldhes 
dort mit einem eigenen Namen (Maintenance) bezeichnet wurde, 
beftand darin, daß reiche oder vornehme Herren Dienftleute, welche 
ihre Livree trugen, oder gar Räuber und Mörder unterhielten, 
um ſich vermittelft derfelben ver Ausführung von Urtheilfprüden, 
fo wie jeder Art von Polizei mit offener Gewalt zu widerſetzen. 
Sp lange eine ſolche gedungene Selbfthülfe im Reiche geduldet 
wurde, herrſchte Die rohe Gewalt über dag Geſetz und über die 
Gerichte. Dies beweift am beften der Eid, welchen Heinrich, noch 
ehe dem Übel durch ein Geſetz abgeholfen warb, yon ben Lords 
und den Gemeinen jeder Graffchaft forderte*). Schon damals 
fagte einer der Dberrichter dein Könige voraus, daß ohne die 
gänzliche Abfchaffung ver Maintenance alle Gerichte unnüß feien, 
und an die Vollziehung von Urtheilen nicht zu denfen wäre. Auch 
unter Eduard IV., fegte der Oberrichter Hinzu, fei Die Beobacht⸗ 
ung der Statuten von den Baronen beſchworen worden, und doch 
hätten eine Stunde nachher mehrere derfelben in feiner Gegenwart 


*) Sie mußten fchwören: not to keep in their service men openly 
cursed , or murderers, or felons, or outlaws, that they would not retain 
persons by indentures, or give liveries contrary to law, and that they 
would not make riots or mainlenances, nor oppose the due execution 
of the king'’s writs. 
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eine Anzahl Leute durch einen Eid verpflichtet, ihnen in jedem 
Streit und in allen Händeln, die fie hätten, mit den Waffen bei- 
zuſtehen. Man erließ daher endlich unter Heinrich VIE ein fürms 
liches Gefeß gegen das Halten einer Haus: Miliz, und errichtete 
für alle Fälle, in denen dasfelbe übertreten würde, eine außer- 
ordentliche Gerichts⸗Commiſſion, welche ohne Zuziehung von Ges 
ſchworenen und ohne die landesüblichen Formen Gewalt mit Gewalt 
vernichten ſollte. Es wurde nämlich verordnet, daß der Kanzler, 
der Schatmeifter und der geheime Siegelbewahrer oder auch nur 
zwei der Genannten nebft einem Bifhof und einem weltlichen 
Pair, verbunden mit den Präftventen des Kingsbend und des 
Gerichtshofes für Civilklagen (common-pleas), die Befugniß haben 
follten, diejenigen, welche gegen irgend einen Punkt jenes Geſetzes 
über die Erhaltung der Ordnung gefündigt hätten, vor ſich zu 
rufen und, wo es nöthig wäre, felbft fogleich ebenfo ftrafen zu 
Taffen, als wenn fie yon den ordentlichen Gerichten verurtheilt 
worden wären. Diefe unter Heinrich VIL gemachte Einrichtung 
ift die nachher unter dem Namen der Sternfammer berühmt 
gewordene Art von Gerichtsbarkeit, deren ſich die Könige von 
Heinrih VII an bis auf Karl. für ihre Kabinets-Juſtiz in einer 
ſolchen Weife bedienten, Daß der Misbrauch verfelben im fiebenzehnten 
Sahrhundert eine der Hanpturfachen der engliſchen Revolution ge⸗ 
worden ift. 

Wir glauben hier die Gefchichte des erften Herrfchers aus dem 
Haufe Tudor abbrechen zu müffen, weil Heinrich, nachdem er fi 
1438 mit Schottland abgefunden hatte, in die Händel der Könige 
des Feſtlandes gemifcht wurde, Diefe Händel betrafen die Bre- 
tagne und Stalien, weil eines Theil Marimiltan’s Tochter, Die 
mit Karl VIIL von Frankreich verlobte Margaretha, nad Haufe 
zurüdgefchiet und biefer dagegen mit ber Erbin von Bretagne 
verbunden ward, und weil anderes Theils Karl VIIL Neapel, 
fowie fein Nachfolger, Ludwig XIL, Mailand in Anſpruch nahm. 
In die legteren Streitigkeiten ward Spanien zuerft durch feine 
Anfprüheauf Neapel und fpäter durch Die Vermählung der Erbin 
yon Gaftilien und Aragonien mit dem Erben des Kaiſers Maris 
milian gemifchtz die englifchen Könige Heinrich VIL und Hein 
rich VIIL, aber wurden bald von der einen, bald yon der anderen Seite 
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her, fogar vom Pabſte, in die Streitigkeiten der ſpaniſchen, bur- 
gundifchen, veutfchen und franzöfifhen Monarchen gezogen. Schon 
aus biefem Grunde muß daher vom Tedten Jahrzehnt des fünf- 
zehnten Jahrhunderts an die Geſchichte der Hauptftaaten des mitt 
Ieren, weftlichen und füblichen Europa vereinigt behandelt werben. 
Wir wollen jevoh, ehe wir zunächſt auf die Geſchichte der pyre- 
näifhen Halbinfel übergehen, noch einen Blick auf die Eultur- 
und Literatur-Gefchichte der Teßten Hälfte des fünfzehnten und Der 
erften Jahre des ſechszehnten Sahrhunderts werfen. Diefe Zeit hat 
befanntlih für die ganze neuere Civiliſation dieſelbe Bedeutung, 
wie die Zeit der Perferfriege für die altgriechifche. 


VII. Cultur und Literatur der Deutſchen, Italiäner . 
und Sranzofen in der lebten Hälfte des fünfzehnten 
und in den erfien Jahren des ſechszehnten 
Jahrhunderts. 





Einleitung. 


Die Erfindung und reißend fchnelle Verbreitung der Buch⸗ 
druderfunft im fünfzehnten Jahrhundert ift für die ganze Civili— 
fation der neueren Zeit, im Vergleich mit der Bildung der Völker 
des Alterthums, des Orients und des Mittelalters, fo wichtig 
geworben, daß wir der Erwähnung der Schriften und Schriftfteller 
eigentlich die Gefchichte der Drudereien vorausfchiden follten ; 
dies möchte aber einen zu großen Raum erfordern, und wir wollen 
Daher nur einige wenige Andeutungen darüber mittheilen. Hätten 
wir nicht in diefen Abfchnitten über Literatur mehr den Geift 
und die Richtung der Schhriftfteller, als ihre und ihrer Schriften 
äußere GSefchichte im Auge, fo müßten wir über die Art der 
Bervielfältigung und Berbreitung der Bücher. ſchon aus dem ein- 
zigen Grunde fehr ausführlich fein, weil die Bewegung, welche 
die Reformation in Deutfchland veranlaßte, mit der Verbreitung 
der Buchdruckerkunſt ebenfo genau zufammenhängt, als heut’ zu 
Tage die furchtbare Macht des Sorialismus mit der Speculation 
gewinnfüchtiger Buchhändler und Schriftfteller Frankreich's. Wir 
wollen uns in den wenigen Bemerkungen, welche wir über bie 
fehnelle Ausbreitung der neuen deutfchen Erfindung und über bie 
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dadurch möglich gewordene Vervielfältigung der Schriften des 
Haffifchen Alterthums und Berbreitung der Gedanfen einzelner 
guter Köpfe zu machen gedenfen, auf Deutfchland, Frankreich und 
Sstalten befchränfen, weil wir vorerfi auch nur der Schriftiteller 
diefer drei Länder erwähnen werben. Dies feheint ung um fo 
paffender zu fein, als Stalien vom vierzehnten Jahrhundert an 
His zum fiebenzehnten den Kreislauf menfchlicher Bildung ſchon 
ganz durchlaufen hatte, ehe noch die übrigen Nationen eine nad) 
der anderen e8 thun konnten. Wir müffen dabei zunächit darauf 
aufmerffam machen, daß um diefelbe Zeit, als die Deutfchen die 
Kenntniß des Tlaffifchen Alterthums, die Künfte, Gewerbe und 
Wiffenfchaften des civilifirten Lebens über die Alpen herüber 
brachten, die Staliäner von ihnen das Mittel und Werkzeug ent- 
lehnten, vermöge deffen fie im Stande waren, das Licht der Aufs 
klärung, welches bei ihnen Teuchtete, ſchnell in alle Gegenden 
zu verbreiten. | 

Wir haben bier nicht zu unterfuchen, wo und auf welche Weife 
Guttenberg zuerft auf den Gedanken fam, die Bücher, deren Ver 
pielfältigung vorher das Geſchäft der Möndye war, durd) ein 
mechanifches Verfahren fehneller und leichter in die Hände des 
Publifums zu bringen. Es mag genug fein zu bemerken, daß 
die 1450 in Mainz gebrudte Bibel am ficherften das Jahr be: 
zeichnet, mit welchem die Verdrängung der gefchriebenen Bücher - 
durch gedrucdte begann. Guttenberg und Johann Fauſt trieben 
ihr Geſchäft zu Mainz, und die erfte gedrudte Bibel iſt ohne 
Jahreszahl; die Gelehrten haben daher viel über das eigentliche 
Jahr der Erfindung der Buchdruderei geftritten. Wir nehmen 
das angeführte Sahr an, um einen feften Punkt zu haben. Wie 
alle Erfindungen, fo wurde aud) Die der Buchdruckerkunſt zuerft 
als Geheimniß behandelt , befonders weil Guttenberg und Fauft 
anfangs ihre, den koſtbarſten Handfchriften ähnlichen, gedruckten 
Bibeln bis nad Paris hin als Handfchriften verfauften. Noch 
ehe aber Fauſt's Schwiegerfohn, Schöffer, die Erfindung machte, 
flatt der anfangs in Holz gefchnittenen Tafeln gegoffene Buchſta⸗ 
ben anzuwenden, hatte man in vielen Städten Deutfchland’s, 
Holland's und der Schweiz das Geheimniß entdedt und das Ges 
werbe jener Drei Männer zu treiben begonnen, weshalb denn auch 
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nachher verſchiedene Orte die Erfindung der Buchbruderfunft für 
fi in Anfpruh nahmen. Die Geheimnißfrämeret hörte daher 
bald auf, und fihon der yon Schäffer in Folio gedruckte, fehr felten 
gewordene Pfalter hat auf dem Titelblatte die Sahreszahl 11457 
und den Ramen Schöffer’8 als Druders. Zwei Parifer Brofefforen 
ver Theologie, Wilhelm Fichet und Johann de la Pierre, festen 
gleich anfangs bei ihrer Facultät durch, daß man Ulrich Gering, 
Martin Kranz und Michael Freyburger aus Mainz nah 
Paris rief, um dafelbft eine Druderei einzurichten. Die Univerfität 
gab diefen Männern eine bequeme Wohnung in der Sorbonne, 
Hier hatten fie ihre Werkftätte bis zum Jahre 1483, wo Gering 
fih in einem eigenen Hauſe einrichtete. Diefer deutfhe Gründer 
des franzöftfhen Buchdrucker-Weſens erwarb fich ein bedeutendes 
Vermögen. Er vermadhte nachher, um ſich denen, die ihn berufen 
hatten, dankbar zu bezeugen, der Sorbonne fein halbes Vermögen, 
welches die damals fehr bedeutende Summe von achttauſendfünf-⸗ 
hundert Livres betrug. Mit diefem Gelde wurden bei der Parifer 
Univerfität zwei neue Lehrflühle gegründet, welche, weil ihre Ers 
richtung mit dem Drude von Reuchlin's, Hutten’s und Luther’s 
Schriften gleichzeitig ift, am beften beweifen, daß Gutenberg's 
. Erfindung mehr ald irgend etwas Anderes dazu beitrug, Das 
Dunfel des Mittelalters zu erhellen. Es waren nämlich bis zum 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts auf jener Univerfität, welche 
unter den höheren Lehranftalten Europa's wenigftens den zweiten 
Rang einnahm, zwar für die Dogmatik und für die Deeretalen, 
fowie für Ariftoteles und deſſen mönchiſche Erflärer und Verderber 
ganze Schaaren von Profefforen beftellt; für bie Erflärung ber 
heiligen Schrift aber hatte fie feinen Lehrſtuhl, fondern erft nach 
Gering’8 Tode wurde vermittelft feines Legats ein Profeſſor des 
alten und einer des neuen Teſtaments befoldet, Im achtzehnten 
Jahrhundert vereinigte man beide Stellen in eine einzige. 

Wir dürfen, indem wir von der Entftehung und Ausbreitung 
der Buchdruckerkunſt reden, nicht verſchweigen, daß bei diefer Ge⸗ 
legenheit ebenfo, wie bei der Erfindung des Maſchinen⸗, Yabrife 
und Manufactur-Wefens überhaupt, Taufende von Menfchen, welche 
vorher ein unabhängiges einträgliches Gewerbe hatten, zu Prole⸗ 
tarlern gemacht wurden, während einige Hunderte auf Unfoflen 
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dadurch möglich gewordene Bervielfältigung der Schriften des 
Haffifchen Alterthums und Berbreitung der Gedanfen einzelner 
guter Köpfe zu machen gedenken, auf Deutſchland, Franfreid und 
Stalien befchränfen, weil wir vorerft auch nur der Schriftfteller 
diefer drei Länder erwähnen werben. Dies fcheint ung um fo 
paffender zu fein, als Stalien vom vierzehnten Sahrhundert an 
dis zum fiebenzehnten ven Kreislauf menſchlicher Bildung fchon 
ganz durchlaufen hatte, ehe noch die übrigen Nationen eine nad 
der anderen e8 thun konnten. Wir müflen dabei zunäcft darauf 
aufmerkſam machen, daß um viefelbe Zeit, als die Deutfchen bie 
Kenntniß des klaſſiſchen Altertbums, die Künfte, Gewerbe und 
Wiffenfchaften des ceivilifirten Lebens über die Alpen herüber 
brachten, die Staliäner von ihnen das Mittel und Werkzeug ent- 
lehnten, vermöge deffen fie Im Stande waren, das Licht ‘der Auf 
Härung, welches bei ihnen Teuchtete, ſchnell in alle Gegenden 
zu verbreiten. 

Wir haben Hier nicht zu unterfuchen, wo und auf welche Weife 
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sielfältigung vorher das Geſchäft der Mönche war, durd ein 
mechanifches Verfahren fihneller und Leichter in die Hände des 
Publikums zu bringen. Es mag genug fein zu. bemerfen, daß 
die 1450 in Mainz gebrudte Bibel am ficherfien das Jahr be 
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durch gebrudte begann. Guttenberg und Johann Fauſt trieben 
ihr Gefhäft zu Mainz, und die erfte gedrudte Bibel ift ohne 
Jahreszahl; die Gelehrten haben daher viel über das eigentliche 
Jahr der Erfindung der Buchdruderei geftritten. Wir nehmen 
das angeführte Jahr an, um einen feften Punft zu haben. Wie 
alle Erfindungen, fo wurde auch die der Buchdruckerkunſt zuerft 
als Geheimniß behandelt; befonders weil Guttenberg und Fauft 
anfangs ihre, den Eoftbarften Handſchriften ähnlichen, gedrudten 
Bibeln bis nad Paris hin als Handfchriften verkauften. Noch 
ebe aber Fauſt's Schwiegerfohn, Schäffer, die Erfindung machte, 
ftatt der anfangs in Holz gefchnittenen Tafeln gegoffene Buchſta⸗ 
ben anzuwenden, hatte man in vielen Städten Deutfchland’g, 
Holland’ und der Schweiz das Geheimniß entdedt und das Ge 
werbe jener Drei Männer zu treiben begonnen, weshalb denn au 
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nachher verfchiedene Orte die Erfindung der Buchdruckerkunſt für 
fih in Anfprud nahmen. Die Geheimnißfrämeret hörte daher 
bald anf, und fhon der von Schäffer in Folio gebrudte, fehr felten 
gewordene Pfalter bat auf dem Xitelblatte die Jahreszahl .1457 
und den Ramen Schöffer’8 als Druders. Zwei Parifer Brofefforen 
der Theologie, Wilhelm Fichet und Johann de la Pierre, festen 
gleich anfangs bei ihrer Facultät dur, daß man Ulrich Gering, . 
Martin Kranz und Michael Freyburger aus Mainz nad 
Paris rief, um dafelbft eine Druderei einzurichten. Die Untiverfität 
gab diefen Männern eine bequeme Wohnung in der Sorbonne. 
Hier hatten fie ihre Werkitätte bi zum Sahre 1483, wo Gering 
fih in einem eigenen Haufe einrichtete. Diefer deutſche Gründer 
des franzöfifhen Bucdruder-Wefens erwarb fich ein bedeutendes 
Vermögen. Er vermacdte nachher, um ſich denen, die ihn berufen 
hatten, dankbar zu bezeugen, der Sorbonne fein halbes Vermögen, 
welches die damals fehr bedeutende Summe von achttauſendfünf⸗ 
hundert Livres betrug. Mit diefen Gelde wurden bei der Partfer 
Uninerfität zwei neue Lehrflühle gegründet, welche, weil ihre Er⸗ 
richtung mit dem Drude von Reuchlin's, Hutten’d und Luther’d 
Schriften gleichzeitig ift, am beften beweifen, daß Onitenberg’s 
. Erfindung mehr als irgend etwas Anderes dazu beitrug, Das 
Dunkel des Mittelalters zu erbellen. Es waren nämlich bis zum 
Ende des fünfzehnten Sahrhunderts auf jener Univerfität, welche 
unter den höheren Lehranftalten Europa’s wenigftens den zweiten 
Rang einnahm, zwar für die Dogmatif und für die Decretalen, 
ſowie für Ariftoteles und deſſen mönchiſche Erflärer und Berverber 
ganze Schaaren von Profeſſoren beftellt; für die Erklärung ber - 
heiligen Schrift aber hatte fie feinen Lehrſtuhl, ſondern erft nad 
Gering's Tode wurde vermittelft feines Legats ein Profeffor des 
alten und einer des neuen Teſtaments befoldet. Im achtzehnten 
Jahrhundert vereinigte man beide Stellen in eine einzige. 

Wir dürfen, indem wir von der Entitehung und Ausbreitung 
der Buchpruderfunft reden, nicht verfihweigen, daß bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ebenfo, wie bei der Erfindung des Maſchinen⸗, Fabrik⸗ 
und Manufactur-Wefens überhaupt, Taufende von Menfchen, welche 
vorher ein unabhängiges einträgliches Gewerbe hatten, zu Proles 
tariern gemacht wurden, während einige Hunderte auf Unkoſten 
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zehnten Jahrhundert anfing, flille zu ſtehen oder, was in Bezug 
auf Eivilifation gleichbedeutend ift, zurüdzugehen. Schon im 
fünfzehnten Jahrhundert fchien bei der italiäniſchen Gefchichtfchrei- 
bung unter den Händen der Latiniften flatt des Weſens die Form 
allein zu gewinnen; doch erhielt Diefelbe ebenjo, wie die Poefie in 
der Mutterfprache, und durch dieſe die Bedeutung wieder, welche 
das zierliche Latein ihr entzogen hatte, obgleich ihr, wie der Poefie, 
die gar zu große Sorge für die Glätte der Form ſchadete. Wir 
haben übrigens ſchon in der alten Geſchichte darauf aufmerkfam - 
gemacht, wie man bei den Griechen und Römern in ihrer beften 
Periode und an den beflen Schriftftellern, einem Euripides und 
Birgit, den Übergang von reiner Begeifterung und gediegenem 
Wefen zur Künftelei und Rhetorit wahrnehmen Tann, wenn man 
biefelben auch nicht tadeln mag. In ſolchen Zeiten, wie aud die 
unferigen find, wagt der Rritifer Taum eine Bemerfung zu machen, 
weil der Kenner zu wenige find, und weil ihn das Abweichen 
vom Urtheile der buch die Rhetorik Bezauberten, durch die Decla⸗ 
mation Getäufchten in den Augen der Menge als einen Sonderling 
oder als einen Gelehrten voller Anmaßung lächerlich machen würde, 
Auf diefe Weiſe vermochte eines Theils Ariftophanes mit gründ- 
lihem Urtheile nichts, und anderes Theil ward troß der Lehren 
und Urtheile der vortrefflihen Kritifer in Alerandria nicht nur 
die griechifihe Poefie zur Rhetorik und zur Gelehrfamfeit, fundern 
auch die Gefchichte verſchwand völlig, weil fie ohne Wahrheit durch 
die bloße Form und in derfelben untergebt Der nämlidhe Fall trat in 
Nom zur Katferzeit ein, und wir werben im fechszehnten Sahrhundert 
feben, daß auch in Stalien fogar ein Taffo feine Landsleute dahin 
leiten mußte, wohin &uripides die Griechen führte. In allen 
dDiefen Fällen gewann aber das praftiihe Leben durch den Fort⸗ 
fchritt der Literatur zu derſelben Zeit, al8 alles Speelle und wahr: 
haft Göttliche eine leere Form, die Literatur ein bloßer Zeitvertreib 
ward, Wir werben Daher auch ſchon in dieſem Abfchnitte ber 
italiäniſchen Bildungsgefchichte darauf aufınerffam machen, wie 
bie Staliäner, nachdem fie die Schöpfer aller ideellen Bildung 
Europa’8 gewefen waren, auch den Grund zu allen realen Wiſſen⸗ 
fhaften legten. 


Stalien. Bildung am Ende des Mittelalters: Poefie. 409 


2. Poefie in der Nationalfprade, 


Wir haben vermieden, die lyriſche Dichtfunft der Stalläner im 
Einzelnen zu berühren, und in Betreff derfelben nur fo viel gefagt, 
als nöthig war, um zu zeigen, daß auch in diefem Face, wie einft 
bei den Griechen, die ganze Nation Sinn für hohe Begeifterung 
batte, und daß mitten in graufiger Barbarei, gräßlicher Tyrannei 
und wilder Zerfiörung Form und Materie der Poeſie die höchſte 
Bollendung erhielten. Die Haffifche Bildung des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts ward vorzüglich auch dadurch verbreitet und empfohlen, 
Daß Männer wie Angelus Politianus und Lorenzo von 
Medicis (f. Th. IX. ©. 408 und 455—460) fich zugleich durch 
Haffifhe Bildung auszeichneten und durch Gedichte, die in Aller 
Mund waren, berühmt machten. Wir dürfen bier nicht auf den 
Anhalt der Gedichte Lorenzo's von Medicis eingehen ; es mag genug 
fein aufınerffam darauf zu machen, daß Narbint und Buonajuti*) 
noch in unferem Jahrhundert alle Die Gedichte gefammelt haben, welche 
beweifen, daß in Italien's guter Zeit die höhere Poeſie und die 
fhönen Künfte als Bedürfnif jedes gebildeten Lebens und als bie 
edelfte Befchäftigung der Leute von Stande betrachtet wurden. 
Auch die Eomifchen Gedichte Lorenzo's und feiner Zeitgenoffen 
wurden fon 1550 gefammelt. Wir fügen den Titel diefer Samm- 
fung bei, weil er die Namen der Gattungen aufzählt. (Raccolta 
di Trionfi, Carri, Mascherate e Canti carnevaleschi del tempo di 
Lorenzo di Mediei). 

Sogar das weibliche Gefchlecht fuchte und fand Auszeichnung 
durch die Dichtung. Schon Lorenzo’s Mutter, Qucrezia Tors 
nabuoni, glänzte durch ihre Fähigkeiten, und ihre Gedichte find 
im fechszehnten Sahrhundert einige Male mit denen ihres Sohnes 
herausgegeben worden. Wenn die Bildung der Damen biefeg 
Jahrhunderts fih auf ein oberflächliches Verſemachen, auf bas 
Lefen und Schreiben von Romanen, auf leeres Stillfiren und auf 
ausführliches Schildern von Scenen des Lebens oder der Natur 
befehränft hätte, fo würden wir dies nicht als einen jener Zeit 


*) Poesie del Magnifico Lorenzo ed di altri suoi amici e contempo- 
ranei, Londra, 1801. 4. 
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eigentbümlichen Zug bezeichnen dürfen, da es in unferen Tagen 
etwas Alltägliches iſt; es Hat aber damit eine ganz eigene Be⸗ 
wandtniß. Die großen Damen, von denen wir reden, waren nicht 
blos Dichterinnen,, fondern mehrentheild gründliche Kennerinnen 
der alten Sprachen und ihrer Literatur, fowie der durch nichts, 
am wenigften durch Übertragungen, zu erfeßenden Bedeutung 
Beider für Die Ausbildung des wahrhaft menfchlihen Wefens in 
ung, welches zugleih, da alles Andere dem Gefege der Natur 
gehorcht, das einzige Göttlihe und Freie im Menfchen if. Wir 
führen daher auch jene Damen nicht wegen ihrer Dichtungen an, 
deren die Welt, fo artig und fein diefelben auch waren, doch ohne 
Nachtheil hätte entbehren können, fondern weil fe ihres Ranges 
und ihres Einfluffes wegen dur den begeifterten Antheil, den fie 
an ben Beftrebungen ihrer zu einem neuen Leben ermwachenden 
Zeitgenoffen nahmen, als Schügerinnen jeder Kunft und jeder 
Wiffenfchaft mächtig wirkten. Des Beifpield wegen wollen wir 
neben der Mutter Lorenzo's von Medicis nur einige der aud- 
gezeichnetiten Damen jener Zeit nennen. Unter dieſen nehmen 
Sfabella von Aragonien, Hippolyta Sforza (ſ. Th. IX. 
S. 448), Serafina Colonna, Anna Spina und Alcf- 
fandra Scala den erften Plap ein, weil fie den Unterricht ber 
berühnmteften Männer ihrer Zeit genoffen hatten, und durch ihre 
Arbeiten in der Nationalfpracdhe ebenfo befannt und ausgezeichnet 
waren, ald dur ihre gründliche Kenntniß der Alten. Außer 
ihnen nennt man uns noch zwei Sfotta’s, die Eine aus dem 
Haufe, welches ehemals in Rimini herrfchte, die Andere aus dem 
erften Gefchlechte von Verona, Beide durch ihre Dichtungen in 
ganz Italien befannt. Neben diefen glänzte die Fürftin Bianca 
yon Efte und Domitilla Trivulzia aus berjenigen Familie, 
welche in Mailand der herzoglichen am nädften fland. Keine 
ftand aber höher in der Achtung ihrer Zeitgenoffen, als Eaf- 
fandra Fedele. Bon ihren Boefieen hat ſich, foviel wir wiffen, 
nichts erhalten, Dagegen haben wir Briefe und Reden von ihr, 
und biefe entfprechen ganz dem Lobe, durch welches Politianug, 
dem die Runft mehr ift als bie Natur, die Form mehr ald das 
Mefen, die Caſſandra verherrlicht hat, Sie find durch Politian’s 
Lob in ganz Europa befannt geworden, und ihnen verdanfte es 


| 





Italien. Bildung am Ende des Mittelalters; Poeſie. 444 


. &affandra, daß im folgenden Jahrhundert die Königin von Spanien, 
König Ludwig XII. von Frankreich und Pabſt Leo X. fie faft zu 
gleicher Zeit einluden, an ihren Hof zu fommen. Caſſandra war 
auch wirklich tm Begriff, fih an den ſpaniſchen Hof zu begeben, 
als fie von ihren Landsleuten, den Venetianern, bewogen Wurde, 
bei ihnen zu bleiben. 

Die merfwürbigfte Erfcheinung des fünfzehnten Jahrhunderts 
ift Die in demfelben verfuchte Verbindung der heidnifchen und chriſt⸗ 
lichen Poeſie, der epifchen Dichtung der Germanen und Skandi⸗ 
navier mit der griechifchen und römifchen, der Xobpreifung der 
Helden des Mittelalters und der alten Zeit vermöge eines origis 
nellen Bolfsgefanges, oder mit anderen Worten die Entſtehung 
ber fogenannten romantiſchen Poefie aus italiänifher Bänfel- 
fängerei. Die im fünfzehnten Sahrhundert auf diefe Weife ent- 
ftandene epiſch-komiſche Dichtung ward im folgenden Sahrhundert 
durch Berni für Artofto vorbereitet, welcher das Poffenhafte ent- 
fernte und in den Anfange-Strophen der Gefänge feines Orlando 
den hoben Ernft der alterthümlichen Poeſie mit dem Abenteuer⸗ 
lichen ver Ritter-Poefie zauberifch verband, während Taffo nad 
Virgil's Mufter ein chriftliches epifches Gedicht ſchuf. Wir glauben 
behaupten zu dürfen, daß Taffo ſchon allein darum zum Rheto⸗ 
rifhen und Sentimentalen herüberführen mußte, weil er ben 
eigentlichen Ton der romantifchen Gattung ganz aufgab, während 
Arioſto das Nationale der Gattung, d. b. den komiſchen Anftrich, 
beibehielt. Das Weitere gehört in die Gefchichte der Literatur des 
fechszehnten Sahrhunderts. Die vorhergehenden Bemerkungen follen 
unfere Refer blos im Boraus darauf aufmerffam machen, daß die 
poſſenhafte Mifhung des Höchften und Gemeinften in der bier 
erwähnten Art von Gedichten auf bie beiden Gattungen epifcher 
Ritter Poefte, welche im fechszehnten Jahrhundert entflanden, theils 
pofitiv, theils negativ einwirkte. Übrigens nennt man biefenige 
Art von Eomifcher oder vielmehr ironifcher Traveftirung des Ro⸗ 
mantifchen, welche in Luigi Pulci's Morgante Maggiore ihre 
Bollendung fand, burlesf (von burla, Poffen); man darf aber 
diefe Benennung nicht mit dem Namen der allerniedrigften Gattung 
des Komifchen verwechfeln, welcher daraus entflanden fein fol, 
daß ein luſtiger Barbier, der im Sabre 1448 zu Rom ftarb, fich 
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yon feiner Art, auf gut Glück, d. h. alla burchia, zu reimen und 
zu travefliren, Burchiello nannte, Die zulet bezeichnete Gattung 
müßte alfo, eigentlih burchiellesk heißen. 

In Rüdfiht der Entftehung der neuen romantifch sepifchen 
Dichtung glauben wir mit dem, was Öuinguende im vierten 
Kapitel des vierten Bandes feiner Literaturgefhichte von Stalien 
gefagt hat, übereinftimmen zu fünnen; was er aber im vorher: 
gehenden Kapitel über romantifche Poefie überhaupt vorbringt, 
fiheint uns unhaltbar. Guinguenée weift an der erfteren Stelle 
im Einzelnen nad, daß ſich aus dem Reſte der früheren erzäh⸗ 
enden Poefle der Troubadours, Trouperes und Provenzalen, welche 
faft durchaus dem Lande Stalien angehört, im fpäteren Mittel 
alter dort eine Art Volksgeſang bilvete , wie bei und die Melu- 
finen, das Büchlein vom Katfer Ortavianus und Andere ent- 
ftanden find. Diefe italiänifche Bänkelfängerei wandernder Rhap- 
foden nahm ihren Stoff vorzugsweife aus der Geſchichte Karls 
des Großen, und ſchuf ein ungeheueres Material, welches man in 
dem 1537 zu Venedig gebrudten Buche J Reali di Franzia di 
Christoforo Altissimo beifammen findet. Wir halten nicht für 
- paffend, uns auf diefe in der Manier der Büchlein „gedruckt 
in diefem Jahre” abgefaßte Maffe von Geſchichten für das 
Bolf einzulaffen. Einzelne aus denfelben ausgehobene und in 
Profa oder in Berfen niedergefchriebene Stüde erlangten fchon 
in dem Sahrhundert, deſſen Geſchichte wir bier behandeln, ein 
bedeutendes Publikum, und. wurden au in dem nädhfifolgen- 
den mehrmals gevrudt. Dahin gehören: ein 1498 zu Venedig 
gebrudtes und nachher öfters wieder aufgelegtes Buch, deſſen Ber- 
faffer (Bello) fi einen Blinden nennt, (ver Titel heißt: Il Mem- 
briano di Francesco Cieco di Ferrara), ferner Buova d’Antona 
Canti XXI. in ottave rime, Venedig 1489, und die erft 1517 ges 
drudte Spagna historiata (Roland's Geſchichten). Die Verfaſſer 
dieſer Volks⸗Poeſieen dichteten für Italiäner, welche an einer Mi- 
fhung des Ernften mit dem .Poffenhaften weniger Anſtoß nehmen, 
als wir; fie mifchten Daher ganz unbefangen und. ohne Arges zu denfen 
Ernft und Poffe, Religiöfes und höchſt Profanes unter einander. 

Dasfelbe that nachher Luigi Pulei, der Dichter des Mor- 
gante Maggiore, abfichtlih, um eine neue Gattung von Poeſie zu 
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erihaffen. Luigi Pulci hatte zwei Brüder, und biefe waren, wie 
er, Scriftfleller. Der Eine, Bernardo Pulei, gab in Berbins 
dung mit einigen anderen Dichtern, unter welchen Girolamo Bene⸗ 
vieni der befanntefte ift, eine Sammlung Idyllen heraus, die im 
‚Sabre 1484 erfchien, und Tief außerdem 1494 eine Überfegung 
von Virgil's Hirtengedichten nebft einigen anderen Poefleen druden, 
Der zweite Bruder, Lukas Pulci, verfertigte, als Lorenzo von 
Medicis fein großed Turnier mit orientalifhem Glanze halten 
ließ, die Stangen, welche ihn in ganz Stalten berühmt machten, 
und gab 1491 zu Florenz poetifche Epifteln in terze rime heraus, 
Der dritte der Brüder, Luigi Pulei, ein genauer Freund und 
Gefellfchafter Lorenzo's von Medicis und feines Politianus, ward 
der Erfinder der neuen, den Romantismus abſichtlich traveftirenden 
Gattung von erzählender Poeſie. ALS ein munterer und gebilbeter 
Mann hörte er ebenfo, wie feine Freunde, gern die mit komi⸗ 
ſchen Einfällen untermifchten‘ Erzählungen von den wunderlichen 
Heldenthaten der Paladine Karl’s des Großen an, welde auf 
Straßen und Pläben an das Volk gerichtet wurden. Es entfland 
daher auf ganz natürliche Weife in ihm der Gedanfe eines tragifche 
komiſchen Heldengedichts, des Morgante Maggiore; die erfte Aus- 
führung desfelben fcheint jedoch ein bloßer -gefelliger Scherz gewefen 
zu fein. Wir wiffen nämlih, daß Pulci dem Lorenzo und feinen 
Freunden, welche fi; durch Literatur und Kunſt ebenfo erheiterten, 
wie dies fpäter in den berühmten Salons der Parifer geſchah, zu⸗ 
erfi einen Gefang, dann noch einen und fo endlich ein ganzes 
Epos vorlad, nachdem er gefehen hatte, daß unter feinen Händen 
ihm unbewußt ein eigenthümlich toscanifches Werk entftanden fei, 
Pulci befingt, gleich ven Bänfelfängern, über deren hoben Ernſt fein 
Werk ſich Iuftig macht, die Thaten Roland’s; eigentlich verfpottet er 
aber, um es gerade herauszufagen, fowohl Das Göttliche als das 
Menfchliche dadurch, daß das Spöttifche und Ironiſche in feinem 
Gedichte ebenfo meifterhaft ift, als das eingemifchte Große, Erhabene 
und Ernſte. Da wir mit der äfthetifihen Beurtheilung der von uns 
angeführten Werke nichts zu thun haben, fo müffen wir in Beziehung 
auf das Verhältniß der Literatur zum Leben und zu der Moral ded 
Lebens, worauf es hier allein anfommt, bemerken, daß der große 
und allerdings verdiente Ruhm, welchen Hulers Originale fand, 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. X. 
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das Wefen und den Geift der Bildung feines Zeitalters bezeichnet. 
Es war der Charafter der hochgebildeten ariftofratifchen Zeit eines 
Pabfles Leo X., daß Pulci gepriefen ward, gerade wie der Bei⸗ 
fall, welchen Voltaire's Pucelle und Diderot's Nonne fanden, die 
ariftofratifchen Kreife der Parifer des achtzehnten Jahrhunderts bes 
zeichnet. Pulci erlaubt ſich jedoch Feinen gemeinen, obſcönen 
Schmug, wie das beim Patriarchen yon Ferney der Fall if. Nur 
in Stalien, wo man überall durch die Volfsfänger und durch die 
Faftenprediger an einen Ton gewöhnt war, der unferen Ernft 
empören würde, nur in einer Zeit des Muthwillens der höheren 
Stände, welche ebenfo wenig als Voltaire daran dachten, Daß 
das Bolf einmal den Wiß, der ihre gejelligen Zufammenfünfte 
erheiterte, gegen fie und ihre Vorrechte richten würde, konnte ein 
Merk wie Pulci's Morgante Maggiore Kaffifch werden. Durfte 
man damals doch fogar an der Tafel bes geiftreichen Pabftes 
Les X. nicht allein das Beiftliche und Kirchliche, fondern auch Das 
Heilige verfpotten! 

Pulei's Zeit war eine nad Außen hin ganz religiöfe, auf 
Dogmen und Ceremonien höchft eiferfüchtige, bie eingebildeten Ver⸗ 
brechen der Kegerei und Zauberei an Taufenden ärger ald Mord 
und Todtfchlag rächende Zeitz für dieſe lag der Reiz des Mor: 
gante in dem Contraft, der die Stanzen desfelben erheitert. Pulci 
macht e8 wie bie Sänger, weldyen er folgte: er mifcht Die heiligften 
Gefänge der Kirche, die Anrufungen des Altars, die fchönften 
Stellen der heiligen Schrift unter die profanften Verfe, und fchließt 
jeden Geſang mit einer Art Gebet oder mit dem Missa est, welches 
auch die Sänger auf den Straßen gebrauchten, wenn fie den um 
fie verfammelten Kreis entließen. Wir wollen dies durd einige 
Beifpiele erläutern, überlaffen e8 aber unferen Lefern, zu den ans 
zuführennen Verſen die ganzen Stangen aufzufuden und nach⸗ 
zulefen. Der erfte Gefang beginnt mit den Worten: 

In principio era il Verbo appresso a Dio 
Ed era lddio il Verbo e il Verbo lui etc. 


Hierauf wird Gott angerufen und zu ihm gebetet: 
Mandami solo un degli angeli tuoi, 
Che m’accompagni e rechimi a memoria 
Una famosa antica e degna storia! 
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Dann wird in der zweiten Stange aud Die Vergine santa, 
figlia e madre e sposa di quel signor u. f. w. angerufen, und 
die einundadhtzigfte Stange ſchließt den Gefang mit einem Di mal 
vi guardi il re dell’ alta gloria. Der zweite Gefang beginnt: 

O giusto, o santo, 0 eterno monarca, 

O sommo Giove per noi crucifisso etc. 
Er fchließt mit den Worten: 

Or tu signor, a cui servir sol godo, 

Per cui la terra e l’aria rabuffo, 

Guardaci e salva, e asino al fine insegna 

Tanto ch’io canti questa storia degna! 


Der vierte Gefang fängt fo an: 
Gloria in excelsis deo e in terra pace, 
Padre, figlolo e spirito santo etc. 

Der fiebente Gefang beginnt, wie der vierte und andere, mit dem 
feierlichen Kirchengefang Hosanna, der zehnte mit dem Te deum 
laudamus, der fünfzehnte mit dem Magnificat, der neunzehnte mit 
dem Laudate, der dreiundzwanzigſte mit dem Deus in adjutorium 
nostrum intende. Auch die Schlußverfe find entweder Gebete oder 
Dimifforien in Bänfelfänger-Form. Wie fehr für ung, Die wir 
an diefe Art des Komifchen nicht gewöhnt find, Pulei's Manier 
oft anftößig tft, fieht man befonders am zwölften Gefange, beffen 
Schlufiver8 Tautet: L’angel di dio vi tenga pel ciuffetto (der 
‚Engel Gottes halte euh am Schopfe). Das Bud) tft übrigens 
im Geift und in der Sprache ganz und gar Florentintfch (Tos- 
canissimo); e8 hat alfo Reize, die man nicht einmal diesſeit der 
Apenninen, geſchweige denn diesſeit der Alpen richtig beurtheilen 
fann. Die Eingeborenen werden durch die toscanifchen Redens⸗ 
arten und durch toscanifche Sprichwörter reichlich dafür entfchädigt, 
daß der Vers nach dem Urtheile der Kritifer oft hart iſt und die 
Niedrigfeit des Ausdrudes nicht felten fehr weit geht. Der 
Morgante Maggiore ift daher durch alle folgenden Jahrhunderte 
hindurch in den Händen der Nation geblieben, und wirb auch jetzt 
noch zu den klaſſiſchen Bolfsgedichten gezählt. 

Diefes erzählende Gedicht war durchaus gental, und gehörte Dem 
neueren Stalien und dem Mittelalter an; die Zeit verlangte aber ein 
epifches Gedicht in alter Manier. Die Gelehrten Italien's waren 


in demſelben Irrthum begriffen, welcher allen Nationen Europa’s, 
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die auf der Grundlage des Haffifchen Alterthums eine neue Litera- 
tur bauen wollten, eigen gewefen ift, daß nämlich diefe nicht fertig 
werben fönne, wenn man nicht überall einen Homer, einen Sophos 
fles, einen Pindar u. f. w. gehabt habe Man wollte alfo in 
Stalten ein eigentliches Epos nach alter Regel. Ein fehr gelchrter 
Mann, Matthias Maria Bojardo, Graf von Scandiang, 
fuchte hierauf dadurch, daß er alle Rolande-Sagen in ein einziges 
Gedicht vereinigte, ein italtänifches Epos zu ſchaffen; er war aber 
eben fo unglücklich damit, als fpäter Chayelain mit der Gefchichte 
der Jungfrau von Orleans in Frankreich. Bojardo war ein guter 
Grieche, ſchrieb vortrefflich Latein, und hatte den Herodot, den 
goldenen Efel des Apulejus. und die Chronik des Ricobaldus in 
feine Mutterfprache überſetzt; als Heldendichter aber ift er ung 
blos dadurch wichtig, daß er für Arioft die Materialien geſammelt 
bat. Er fchöpfte aus denſelben Quellen, welche Luigi Pulci 
benugt hatte, aber im vollen Ernft, nicht, wie Diefer, um des 
Ernften zu fpotten. Bojardo gab durch feine Perfönlichfeit dem 
Stoffe, den er wählte, Anſehen; denn er war nicht blog ein genauer 
Freund der gelehrten Herzöge Borfo und Herkules I. von Eſte, 
fondern auch Statthalter von Reggio. Er ermübete jedoch durd) 
die Maffe ver Erzählungen, alfo durch Überfülle. Er nahm nämlich) 
aus feinen reichen Duellen, d. h. aus den Volksdichtungen und 
Erzählungen von Karl’ des Großen Paladinen, ein fo reiches 
Material für fein Heldengedicht, den Orlando inanıorato, daß ein 
Menſchenleben zur Vollendung desfelben nicht hinreichte. Bo- 
jardo brachte feinen Orlando nur bis zum neunten Gefange des 
dritten Buches, und erft im Anfange des fechszehnten Jahrhunderts 
wurden durch Nicolo degli Agoftini noch drei Bücher oder dreiund⸗ 
breißig Gefänge hinzugefügt. In diefer feiner urfprünglichen,, ers 
mübenden Form ift der erſte Verſuch eines Heldengedichtes nad) 
alter Manier wenig oder gar nicht befannt; denn wer basfelbe 
fennen lernen will, der muß fich an die gleich nach feiner Erfchei- 
nung verfertigten fpanifchen und franzöſiſchen Überfegungen halten, 
weil das italiäniſche Driginal den Überarbeitungen bat weichen 
müſſen. Selbſt Guinguenee in feiner Literaturgefhichte Stalien’s 
ſcheint das eigentliche" Wert Bojardo's nicht gefannt zu haben; 
denn obgleich er behauptet, Daß er auch die vor Dominichi's 
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Bearbeitung 1539 erfchienene Ausgabe gefehen habe, fo eitirt er 
doch nur bie venetianifhe yon 1745. Der Orlando inamorato 
gehört daher, in fo fern er den Übergang zu Arioſt's Meifterwert, 
dem rafenden Roland, bildet, dem fechszehnten Jahrhundert an, bei 
deffen Geſchichte wir mit wenigen Worten auf dasfelbe zurück— 
fonmen werden. Sn der Mitte dieſes Jahrhunderts arbeitete 
nämlich) zuerft Lodovieo Dominichi und dann Franceſco Bernt an 
der gängzlichen Unngeftaltung von Bojardo's Werk. Mit der Arbeit 
des Erfteren war ınan nicht zufrieden; Franceſco Berni aber war 
glücklicher. Sein Orlando inamorato wird noch immer gelefen 
und als Einleitung zum rafenden Roland betradhtet. Wie groß 
übrigens die Maffe war, welche, Bofardo und Nicoli degli Agoftini 
zufammengebracdht hatten, wird man aus dem Umfange des Fürzeren 
Werfes von Berni fehen. Man follte denken, e8 müßte Mühe 
foften, ſich durch dasfelbe durchzuarbeiten. Das erfte Buch hat 
neunundzwanzig Gefänge, jeden zu fünfzig Stangen von je acht 
Berfen, das zweite einundbreißig Geſänge. Das dritte brachte 
Bojardo bis zum neunten Geſange; da nun nachher die Zahl 
ber Bücher bedeutend angewachfen ift, fo wird man auf den Umfang 
des Ganzen fchließen können. 


3. Studium der Naturwiffenfchaften, gegründet auf 
Erklärung der Alten; Erweiterung und Umgeftaltung 
ber Erfahrungsmwiffenfchaften des Mittelalters, 


Wir berühren die Erfahrungswiffenfhhaften, welche im Alter- 
thum weniger forgfältig betrieben wurden, ald in der neueren Zeit, 
nur im VBorbeigehen und blos, um anfchaulich zu machen, wie das 
Leben und die Wiffenfchaft der neueren Zeit im fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderte in Italien entftanden find; denn eine genaue Geſchichte 
der Naturmwiffenfchaften erfordert eine Kenntniß des DBefonderen 
und Studien, deren wir uns nicht rühmen fünnen, Wir befchränfen 
ung daher auch, weil wir im Folgenden nicht mehr auf biefen 
Gegenftand zurüdfommen, nicht auf das fünfzehnte Jahrhundert, 
fondern werfen zugleih den Blick auf die beiden folgenven 
Jahrhunderte. 

Unter den Schriftſtellern des Alterthums, die man in Italien 
im fünfzehnten Jahrhundert hervorzog und für die Wiedergeburt 
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der alten Wiffenfchaft benuste, waren auch Plinius und Diofcori- 
bes, Mattioli, der Überfeger des Letzteren, faßte feine Aufgabe 
fo, daß er durch die Überfegung den Grund zu der neueren Botanif 
legte. Es erwachte in Stalien, weldes im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert noch allen Handel, alle Gewerbe, allen Reichthum von 
Europa in fich vereinigte, ein allgemeines Intereſſe für die Botanik, 
Die Städte fuchten eine Ehre darin, große botanifche Anftalten 
zu haben, und reiche Privatleute und Fürften gründeten eigene 
botanifche Gärten. Später wurde der Garten von Padua der 
erfte von ganz Europa, nachdem ihn Prosper Alpinus und 
Guillandino verwalter hatten. Prosper Alpinus, welcher ber 
großartigen Pflanzen-Cultur zu Papua von 1599 bis 1616 vor: 
fland, durdhreifte in den Sahren 1580 His 1586 ausdrücklich dieſes 
Gartens wegen den ganzen Orient, und feine Schriften beweifen, 
daß er die Pflanzenkunde yon Paläftina und Egypten zu feinem 
Hauptfludium machte. Zu derfelben Zeit ward Andreas Cefal- 
pini in Pifa als Lehrer der Botanif von allen Gegenden her befucht, 
und ſchrieb fein Pflanzenſyſtem (de plantis, 1583, 4.). 

Ein Zeitgenoffe diefer Männer, Aldrovandi, der zu Bologna 
lehrte, umfaßte die gefammte Naturgefchichte, und behandelte fie 
zu der nämlichen Zeit in geiftreicher Weife, als man diesfeit der 
Alpen fih über die Dogmatik zanfte. Ebenſo Iehrte Porta, 
welcher um 1550 geboren war, gegen das Ende des Jahrhunderts 
in Neapel nicht blos Naturgefchichte und Anatomie auf eine geniale 
Weiſe, fondern er fohrieb auch über alle mit den Naturwiffen- 
fhaften verwandten Gegenftände Bücher, von welchen die viel 
gelefene Schrift über Magie (de secretis) ihn fogar der Hererei 
und des Srrglaubens verdächtig machte. Er fehrieb außerdem über 
Phyſiognomik (Physiognomica), über Nefraction, über die Theorie 
der frummen Linien, über Perfpective und über das Wefen ber 
Luft (Pneumatica), Was die Anatomie betrifft, fo hatte im fünf- 
zehnten Jahrhundert Mondini den Weg gebahnt, auf welchen 
nachher Jakob Berengar von Carpi fortwandelte. Diefer gab 
1521 ein ausführliches Werk über Anatomie, alfo über eine bis 
dahin faft unmögliche Wiffenfchaft, heraus, und fegte nachher die 
Entdeckungen und Verſuche, die er in feiner Vaterſtadt begonnen 
hatte, in Ferrara fort. Die größten Anatomen des folgenden 
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Sahrhunderts gehören alle dem Lande Stalien an. Andreas 
Veſalius war freilich zu Brüffel geboren, und hielt feine wiffen- 
fhaftlihen Vorträge anfangs in Löwen, Paris und Montpellier ; 
bie Testen fechszehn Jahre feines Lebens aber lehrte er zu Papua, 
wo er 1564 ftarb. Der zweite große Anatom, Gabriele Fal- 
Ioppia, war in Modena geboren. Er reifte fehr viel in feinem 
Leben, kam aud nad) Griechenland, Iehrte in Ferrara, in Pifa, in 
Padua, und fehrieb das beveutendfte unter feinen Werfen (Obser- 
vationes analomicae, Venetiae, 1561. 8.) fihon im vierundzwanzig⸗ 
ften Lebensjahre. Seinen berühmteften Zeitgenoffen, dem Sieiltaner 
Ingraſſias und dem Conani aus Ferrara, welche neben ihm 
genannt werden, wagen wir feinen Rang anzumeifen, weil bie 
Anatomie uns fern liegt; aber die meifterhaften anatomifchen Tafeln 
des Bartolomeo Euſtachio gehören zu den bedeutendften Kunſt⸗ 
werfen der neuen Zeit, ganz abgefehen von dem Gebrauche, welchen 
Boerhave und feine medieinifche Schule im achtzehnten Jahrhundert 
von denfelben gemacht haben. Euſtachio vollendete feine unfterb- 
lihen Zeichnungen 1574 in Rom, konnte fie aber nicht ftechen 
laffen, weil fein Vermögen dazu nicht ausreichte; erft 1714 Tieß 
Pabſt Clemens XI fie durch Laneifei ſiechen und herausgeben. 
Boerhave, welcher fie 1744 in Leyden von neuen herausgab, fügte 
Erläuterungen und alle neueren Entdedungen bei. 


4. Allgemeine Bemerfung über die mathematifhen 
Wiffenfhaften, 

Da die Mathematif und Die mit dem Studium derfelben zufam- 
menhängenden Wiffenfchaften dem Kreife der Lefer dieſes Werkes 
noch ferner liegen, als die vorher genannten realen Wiffenfchaften, 
deren Schöpfer jeder Gebildete wenigflensg dem Namen nad 
fennen muß, fo wagen wir nicht, auch nur Namen und einzelne 
Werke anzuführen. Wir befchränfen und vielmehr darauf, einige 
Winke zu geben, wie diefe, in unferer Zeit zu einer von den Alten 
auch nicht im Traume geahnten Höhe gebrachten Wiffenfchaften im 
fünfzehnten und fechszehnten Jahrhundert aus dem ernenerten 
Studium Ber Alten entfprangen, wie in Italien die Vorarbeiten 
der gegenwärtigen Wiffenfchaften vollendet wurden, und wie ber 
Grund ganz neuer Wilfenfchaften des Wägens und Meffens, des 
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Rechnens und der genauen Kenntniß von Himmel und Erde gelegt 
ward. Der ganz vergeffene oder im arabiſchen Schutt begraben 
gelegene Euklid wurde dort fhon im vierzehnten Jahrhundert neu 
hervorgezogen, überfegt und erflärt, im fünfzehnten aber auf eine 
folche Weife commentirt und erweitert, daß ſchon durch die Des 
handlung desſelben allein bie Geometrie den anderen Bölfern 
Europa’s neu gefehaffen überliefert ward. Die Algebra wurde 
ſelbſt nad dem Geftändniffe der Franzoſen neuerer Zeit, welche 
Meifter in derfelben waren, fo weit gebracht, daß alles, was man 
nachher hinzugefügt hat, Teichter zu erfinden war. Yerner»rief das 
große Bedürfniß der Seefahrer der ttaliänifchen Seeftäbte, welde 
damals von der Strafe von Gibraltar an bis zum Aäußerfien 
Winkel des fehwarzen Meeres Handel und Schifffahrt trieben, aus 
der Aſtrologie des Mittelalters die Aftronomie hervor. Was end- 
lich die Perfpeetive, die Optif und die Afuftif betrifft, fo erreichten 
eines Theiles die Baufunft und Die Malerei damals den hödhften 
Bipfel, und anderes Theiles waren die Mufif und die Schaufpiel- 
funft felbft am päbftlichen Hofe, befonders aber zu Venedig und 
Florenz, fo begünftigt, daß jene Wiflenfchaften in gleichem Maße 
mit: der Baufunft theoretifch und praftifch betrieben wurben. Um 
Repteres zu beweifen, brauchen wir nur anzuführen, daß Rus: 
eont 1500 das große und berühmte Kupferiverf der einhundert- 
undfechzig Zeichnungen zum Vitruvius herausgab. Sarlo, beffen . 
Werk über die Baufunft (sette libri d’architectura) Epoche machte, 
lebte freilich in Sranfreih, wo er arm und elend flarb, 


II. Erfte Anfänge derneueren Literaturinranfreid. 
1. Einleitung. 


Wir werden bei den Sranzofen erft im fechszehnten Jahrhundert 
unter Franz I, eine Blüthe des in Italien neu erwachten Studiums 
der alten Haffifchen Literatur, fowie die Entftehung einer auf dem 
Studium derfelben beruhenden gallosrömifchen Geiftesbildung nach⸗ 
weifen können, glauben aber doch des hiftorifhen Zufammenhanges 
wegen die dunfeln Spuren des Fortfchreiteng im fünfzehnten und 
im erften Viertel des fechszehnten Jahrhunderts nicht ganz übers 
fehen zu dürfen. Auf biefelbe Weiſe werben wir auch der Fort⸗ 
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fehritte in Deutfchland Bis 1515 kurz gedenken, obgleich dort 
eigentlich erft Luther Epoche machte. Die Bemühungen ber deutſchen 
Belehrten, deren wir erwähnen werden, feheinen ung um fo mehr 
des Andenfens würdig, als die Bildung unferer Nation kurz vor 
und kurz nach Luther durchaus von Feiner Protection abhängig 
und nicht, wie in Frankreich, an einen Hof und an beffen Schuß 
gebunden war. 

In Frankreich erlitten fchon tim dreizehnten Sahrhundert bie 
Sitten eine Veränderung, und e8 wurde in ber Literatur verfpürt, 
daß franzöfifche Herren lange Zeit Beherrſcher von Eonftantinopel 
geweſen waren, und daß im eigentlichen Griechenland, zu Athen 
und im Peloponnes franzöſiſche Fürſtenthümer beftanden, welde 
ſtets mit ihrem Baterlande in Verbindung blieben. In gleicher 
Weiſe wirkte nachher ver Kreuzzug, welchen Ludwig IX., der Heilige, 
unternahm; denn man fagt ung ausdrücklich, daß bie Feine Bi⸗ 
bliothek, welche Ludwig fliftete, und Alles, was er für gelehrte 
Anftalten that, eine Nachahmung deffen geweſen fei, was er im 
Drient gefeben hatte. Auf der anderen Seite weckte freilid, ders 
felde Ludwig dadurch, daß er durchaus feine Dominikaner und 
Franziskaner und deren Schulgelehrfamfeit den Franzoſen, bie eine 
ganz vollftändige Literatur in der romanifchen Sprache hatten, aufs 
bringen wollte, eine Oppofitiong-Riteratur, welche anfangs fowohl 
das Klaffiiche, als das Mönchiſche verfhmähte. Den Einfluß 
diefer originellen romanifchen Literatur Finnen wir bis auf Rabelais 
und im Rabelais nachweiſen. Sie verleiht nachher mitten unter 
dem Pomp der fpäteren rhetortfchen, afabemifchen, ſchulmäßigen 
Hof-kiteratur einzelnen Werfen den Reiz der Naivetät, und man 
bat fie in unferen Tagen mit Glück benutzt, um der franzöfifchen 
Sprache ihre alte Kraft und der Literatur ihre Natur wiederzugeben. 


2. Dppofition der Volksdichter und Schhriftfteller 
gegen Schulskiteratur, Mönchslehre und Mönchsleben; 
| Schulbüder in Berfen. 


Neil wir ung darauf befchränten müflen, nur den Gang der 
franzöfifchen Literatur bis auf Franz I. anzubeuten, fo übergehen 
wir die in biefer Zeit gemachten neuen Bearbeitungen des fehon 
früher (TH. IX. ©. 425) erwähnten, ganz gegen ben Aberglau- 
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ben, die Verfolgungsſucht und den mechaniſchen Gottesdienſt des 
frommen Königs Ludwig IX. und feiner Bettelmönche gerichteten 
Buches vom Fuchſe (le Renard), und reden nur yon anderen ſaty⸗ 
rifchen Arbeiten der Zeit. Unter ihnen ift befonders der Rüte⸗ 
beuf, welder zur Klaffe der Fuchs⸗Geſchichten gehört, hervorzu- 
heben; denn man erkennt in ihm beutlih, daß das ganze Ber: 
hältniß der Bettelorden und ihrer Theologie und Philofophie zu 
Ludwig IX, und feiner Reichsverwaltung verfpottet und mit ber 
bitteren Rauge des Bolfswiges überfehüttet wird. Wenn wir aud 
in der Satyre des Nütebeuf, auf welchen wir im Einzelnen nicht 
eingeben wollen und dürfen, vielleicht einige Bosheit des Ver⸗ 
faffers erfennen können, fo müffen wir doc im Allgemeinen eins 
geftehen, daß aus dieſem Buche der praftifche und gefunde Sinn 
des Volkes, der auch im Mittelalter ſich gleich blieb, hervorleuchtet. 
Während nämlich wir Anderen und befonders die fophiftifirenven 
und rhetorifirenden Gefchichtfchreiber nur die rühmliche Seite von 
Ludwig’s IX. Regierungsweiſe und feine unftreitig ganz vortreff- 
lichen Abfichten zu berüdfichtigen pflegen, bebt dagegen im Rüte⸗ 
beuf der Bolfswig die Schattenfeiten und die nachtheiligen Folgen 
eines ascetiſch⸗ dogmatiſchen Regierungs⸗Syſtems hervor. Ebenſo wie 
dieſes Werk lehrt uns eine Menge von ſatyriſchen Liedern, Fabeln 
und Erzählungen die Zeit von der Rückſeite ber betrachten, 
indem diefelben die nachtheiligen Wirfungen des geiflliden Drudes, 
der Heuchelei und der Anfeindung der Natur, weldhe das herr: 
ſchende geiftliche Syſtem der weltlichen Regierung veranlaßte, faty- 
riſch ſchildern. Ein großer Theil von ihnen iſt noch ungedrudt; 
viele find aber in unferem Jahrhundert endlih aus den Hands 
fhriftenfammlungen hervorgefucht und veröffentlicht worden. Unter 
ihnen werben von den Kennern befonderg die „Schlacht der Laſter 
gegen bie Tugenden” (la bataille des vices contre les vertus) und 
die Satyre über Die Mönchsorden (sur les ordres religieux) her⸗ 
porgehoben. Die Lestere fheint eine Art von Vaudeville ober 
Volksgeſang zu fein, nur in einem befferen Tone gehalten, als die 
Gaffenhauer fonft gehalten zu fein pflegen, Daß in ihr die Mönche 
und Nonnen und das, was yon ihnen ausging, nicht beffer weg⸗ 
kommen, als in allen deutfchen Meiftergefängen des fünfzehnten 
Jahrhunderts, wird man aus dem ſtets wienerlehrenden Refrain : 


* 


— 
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„Der ſchändliche Pfaff? und die heuchelnde Nonne verderben bie 
Sitten der Zeit” (Papelart et beguine ont le siecle honni) er- 
ſehen können. | 

Wir übergehen die gegen die Regierung gerichteten Stüde ganz, 
weil uns der Raum kaum erlaubt, die Spuren des Fortfchreiteng 
anzudeuten, wir alfo nicht wagen, die Fortfihritte felbft genauer 
zu prüfen. Übrigens rechnen wir zu diefen Dämmernden Spuren 
des Lichtes der neueren Tage auch die vielen Bemühungen und 
Verſuche jener Zeit, den Unterricht und Die Lehrweiſe zu verbeffern. 
Selbſt die Dominikaner fuchten den Unterricht methodifcher und 
fruchtbarer zu machen, wie das Beifpiel des Binrent von Beauvais, 
welcher diefem Orden angehörte, beweift (f. Th. VIL ©. 355 und 
Th. VIE ©. 238). Man fehrieb daher au), weil man auf die 
alten Schriftfteller und auf die Hülfsmittel zum Verſtändniſſe und 
zur Erflärung derfelben aufmerkffam ward, eine Anzahl von Schul- 
oder vielmehr Hülfsbüchern des Unterrichtes, durch welche bie 
älteren verdrängt wurden. Der Dominifaner Alerander yon 
Billedien, den man nah feiner Vaterſtadt Dole in der Bre⸗ 
tagne gewöhnlih Alerander Dolenfis nennt, fehrieb zuerft 
eine Grammatik, welche im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts 
den Priscianus aus den franzöfifhen Schulen verdrängte, weil 
Alexander zu Paris lehrte. Im Anfange des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunders genügte diefe Grammatik nit mehr, und das Lehrbud 
yon Despauteres wurde damals zuerft in den flandrifchen und 
dann in allen franzöfifchen Schulen eingeführt und ausfchließend 
gebraucht. In dem Lehrbuche oder Doctrinale des Alerander Do⸗ 
lenſis wird die ganze Grammatik in Merandrinifchen Verſen be⸗ 
handelt. Wir wollen, weil das Buch in Frankreich Tange Zeit 
hindurch Schulbuch geblieben ift, die Abtheilungen besfelben kurz 
angeben. Zuerft wird das Decliniren gelehrt, dann ift Die Rebe 
von Hetervelitis und trregulären Wörtern; hierauf handelt das 
Buch drittens von den Vergleichungsftufen (gradus comparationis), 
viertens vom Gefchlechte der Wörter, fünftens von der regulären 
Conjugation, fehstens von den irregulären und anomalen Zeit 
wörtern, fiebentens von der Konjugation beftimmter Verben, achten 
von der Rection, neuntens von der Conftruction, zehntens von 
den Regeln über bie Quantität der Sylben, elftend von dem Accent 
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und endlich zwölftens von den grammatiſchen Figuren. Dieſes 
Buch fand ſo großen Beifall, daß eine ganze Anzahl ſolcher 
Doctrinale in Reimen geſchrieben wurden. Unter ihnen ward am 
berühmteſten das Doctrinale des Sauvage, welches nicht blos 
die grammatiſchen Regeln, ſondern auch die Moral in gereimten 
Denkverſen vortraͤgt. 

Bon dem Augenblicke der Verbeſſerung ber Unterrichts-⸗Methode 
an erfcheint die Spaltung, welche in Deutichland die Briefe der 
Duntelmänner bervorrief, in ber fatyrifchen Volks⸗Poeſie der Frans 
zofen als ein Kampf wißiger Sreunde der allgemeinen Bildung 
mit den Mönchsichulen und deren Dialektik. Dahin zielen die 
fharfen Berfe Teinturier’s in feinem Gedichte, welches die 
Hochzeit der fieben freien Künfte betitelt ift, da Teinturier durch⸗ 
weg Far zu machen fucht, wie verderblich es fei, den ganzen Inter: 
richt ausfhließlih den Geiftlihen und Mönchen zu überlaffen. 
Am deutlichften erfennt man aber das Borfpiel des furchtbaren 
Kampfes zwiſchen den Humaniften und den Dialeftifern alten 
Schlags, welder in Frankreich weit früher als in Deutfchland 
den Letzteren verberbli ward, in dein Streite der Schule yon 
Orleans, in welcher hauptſächlich humaniſtiſche Studien getrieben 
wurden, mit der Parifer Univerfität, die fi ausſchließend mit 
Scholaftif beſchäftigte. Man belegte fich wechfelfeitig mit höhnen- 
den Beinamen, wie Died auch. heutiged Tages gefhhieht. Die 
Lehrer und Schüler yon Orleans hießen, weil fie fi nicht ber 
fpigen und Fünftlichen Schlüffe des Parifer Scholafticismug, fon 
bern gleih den Juriſten der Autorität der Alten und der aus 
ihnen angeführten Stellen bebienten, Glomeriaux oder Autoriaten ; 
die Parifer Spipfindigfeiten Dagegen wurden in Orleans Quiquelique 
genannt. Dies erfieht man aus der Stelle bes Renard, in welcher 
e8 beißt: 

Sais tu rien de dialectique? 
Oui, je sais toute quiquelique. 


Diefer Zant der Schulen hat tem Henri d'Andeli Anlaß 
zu einem Gedichte von der Schladht der fieben freien Künfte (ba- 
taille des sept arts) gegeben. Der Dichter läßt (und dies iſt 
Garakteriftifch für den Zwed, für welchen wir fein Wert anführen) 
Srammatiter, Dichter, Redner und Hiftorifer der Alten für Or⸗ 
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leans fechten; bie Philoſophen dagegen, beſonders die Togifchen 
Klopffehter und großen Disputanten, ziehen für Paris ins Feld. 
Die Sache ift nicht übel aufgefaßt, und wir wollen den Inhalt 
näher bezeichnen, weil fich die Zwifte vieler über Politik und Philoſo⸗ 
phie heftig fireitenden Profeſſoren unferer Zeit vielleicht auf ähnliche 
Weiſe durchziehen Tiefen. Als die Parifer Dialektiker ins Treffen 
ziehen, war der tapferfte Verfechter der Quilquelique, Raoul von 
Bailli, nicht mehr am Leben; fie müffen alfo aus Tournay Hülfe 
holen. Die von hier gefendeten komiſchen Perfonen nehmen die 
nieberen und höheren Mönchsſchulen, das Trivium und das Qua- 
drivium (f. Th. IV. S. 598), auf ihren Kriegswagen, und fpannen 
bie Pedellen vor denfelben; Robert der Zwerg aber und Cleron 
der Alte halten Zügel und Peitfhe (die ung unbelannten, den 
Zeitgenoffen aber wohl befannten Perfönlichkeiten, welche von der 
Satyre getroffen wurden, gaben ſolchen Gedichten das Salz eines 
Charivari oder eines Punch unferer Zeit). Nur diefer Theil der 
Kämpfenden bringt Feldmuſik mit in die Schlacht; doch müſſen 
die Kehlen der Theologen genest werben, und ganz Paris muß den 
Wein dazu hergeben. Beim Angriffe flürzt Donatus auf Plato, 
Arifioteles auf Priscianus; dieſer ift durch die mächtige Lanze 
feines Gegners ſchon aus dem Sattel gehoben, als Dortrinale 
und Gräcisimus (ein ähnliches Werk für das Griechiſche, wie das 
Doctrinale für das Latein war) dem armen Prisrianus zu Hülfe 
eilen und das Pferd des Ariftoteles fo verwunden, Daß er zu 
Fuße fechten muß. Gleih darauf kommen der Grammatik alle 
lateinifchen Dichter zu Hülfes; nur Dom Barbarismus hält es mit 
der Philofophie, weil er eigentlich ein Bafall der Grammatik ift, 
aber, wie es mit bitterem Spott auf alte und neue Scholaftifer 
heißt, auch im Lande der Philoſophie Lehengüter hat, und weil er 
überdies aus Poitou und folglih ein Schelm iſt. Indeſſen nügt 
verfelbe wenig; denn er fchlägt fi ſchlecht. Die Dialeftit muß 
enbli den Rüdzug antreten, und wird in Montlherp eingefchloffen. 
Hier verfucht fie zu capituliven, ihr Abgeordneter macht aber fo 
arge Berfiöße gegen Die Regeln der Sprade, daß man ihn fort- 
ſchickt. Endlich erfcheint der Engländer Gautier mit Hülfstruppen 
yon der Aftronomie; diefe gibt den Bliß ber, und die Grammatif 
muß fich zurückziehen. Hier läßt uns der Dichter einen Blick in 
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die Art von Bildung thun, welche in den verfchiedenen Gegenden 
yon Europa herrſchte. Er fagt nämlich, feit jener Schlacht habe 
Poösie la courtoise ihren Sit zwifchen Blois und Orleans auf- 
geſchlagen, in Frankreich triumphire haute science, in England 
und Deutfchland fei daneben doch noch die Poeſie in Ehren, den 
Lombarden aber fei dieſelbe ein Ärgerniß. 


3. Sefhichte eigenthbümlidher Art und naive Proſa. 

Wir haben fchon früher (Th. VIL S.345—348) erwähnt, daß 
die Franzoſen bereits im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert 
durch die unter Gottfried’8 von Billehardouin Namen verbreitete 
Geſchichte der Eroberung von Eonftantinopel und durch Joinville's 
Geſchichte Ludwig's des Heiligen hiftorifche Werke in ihrer Mutter: 
ſprache erhielten, welche noch gegenwärtig mit Nuten und Ber: 
gnügen gelefen werden können. Wir haben ferner (Th. VIIE 
S. 2319—225) darauf aufmerkſam gemadt, daß Froiſſart's Chronif 
zwar von jenen beiden Büchern, welche ald Mufter und Anfang 
der den Franzofen eigenthünnlihen Denkwürdigkeiten-Literatur ans 
gefehen werden müſſen, fehr verfehieden ift, gleichwohl aber nur 
die bei Billehardouin und Joinville herrfchende, dem franzöfifchen 
Nationalcharakter und den Bedürfniffen angepaßte Methode, den Ver⸗ 
faffer der Gefchichte felbft redend und handelnd einzuführen, auf bie 
Geſchichte des vierzehnten Jahrhunderts anwandte. Bon Froiffart’d 
Zeit an hat es den Franzofen nicht mehr an Männern und Frauen 
gefehlt, welche die Begebenheiten ihrer Zeit nad) ihrer individuellen 
Auffaffung in der Mutterfprache niederfchrieben. Dies Hat auf 
der einen Seite der philofophifchen Auffaffung fehr geſchadet, auf 
der anderen aber die Nationalität und das Intereſſe am Tradi⸗ 
tionellen, an ben für wahr Geltenden, wenn e8 auch nicht wahr 
tft, ſehr gefördert. Die Franzoſen haben freilich durch Diefe Reihe 
von Denfwürbdigfeiten gar zu viel Anekdoten, witzige Einfälle, 
Reden und Antworten, geheime Gefchichten, Charafteriftifen, 
Klatfchereien und ganz offenbare Eroichtungen erhalten; fie bes 
fiven aber in denfelben auch ein Mittel, Leben, Bewegung und 
Bolfsthümlichkeit in ihre Geſchichte zu bringen, welches uns 
Deutfhen ganz mangelt, weil wir nur corpulente Iateinifche 
Chroniken und Staatsgeſchichten nebſt unendlichen Regeſten haben. 
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Übrigens fpüren wir nach Froiſſart's Zeit in der Riteratur ber 
naiven und romantifchen, an das Individuelle und Anekvotifche 
gefnüpften Gefchichtserzählung diefelbe Veränderung, welche da⸗ 
mals im Leben der höheren Klaffeu und in der Politik vor⸗ 
ging. Die unbefangene und natürliche Weife Hört auf, bie 
Schriftſteller find aus der italiäniſchen Schule, und fuchen überall 
italiäniſche Ränfe auf, melde fortan als wiffenfchaftliche Politik, 
als Bildung des Staatsinannes und Diplomaten betrachtet werben, 
weil jede Wahrheit und Offenheit des Lebens als Einfältigfeit vers 
lacht wird. Die Schriftfteller finden fortan die Triebfedern aller 
Handlungen und die Urfachen aller Gefchichten ganz allein in ben 
Ränken und Privatzweden Einzelne, Die Selbftfucht ift bei ihnen 
die Duelle alles menfchlichen Handelns, und das Lefen der Denkwür⸗ 
bigfeiten rief daher auch bei denen, welche den Staat regierten, noth- 
wendig wieder Selbftfucht hervor. Diefe Denkwürdigkeiten, welche, 
weil fie unterhaltend find und fein follen, fcheinbar die Urſachen 
und den Zufammenhang aller Dinge enthüllen, welche alle Worte 
und fogar alle Gedanken der handelnden Perfonen wiedergeben, 
haben die franzöfifhe Gefchichtfehreibung oft in eine Anekdoten⸗ 
fanmlung, soft auch in eine Chronit von Anftößigfeiten vers 
wandelt. Wir beginnen die Reihe derfelben mit dem Werke, 
welches Ehriftina von Pifa unter dem Titel M&moires sur 
le regne de Charles V. verfaßte. Der Bater der Berfafferin, 
Thomas von Pifa, war ein gelehrter Staliäner, welden König 
Karl V. feiner aftronomifchen oder vielmehr feiner afteologifchen 
Kenntniffe wegen aus Bologna Tommen Tief, weil bis in das 
fiebenzehnte Sahrhundert ein europäifcher Hof ebenfo wenig als 
noch heutiges Tages ein perfifcher ohne Aftrolog fein Eonnte, und 
alle ſolche Stellen damals mit Staliänern befeßt wurden. Die 
Tochter kam mit ihrem Vater an Karl’8 Hof, vermählte fi in 
Frankreich, verlor aber fchon im fünfundzwanzigſten Lebensjahre 
ihren Mann, und gerieth dadurch in traurige Umflände, Sie war 
Dichterin, und es glüdte ihr fett 1399, fih durch ihre Kleinen 
Gedichte (dictides, rondeaux, ballades, laix u. a.) in Frankreich, 
in England, in Mailand, alfo überall, wo das Altfrangöftfche 
Hoffpradhe war, fo befannt zu machen, daß fie von dem Herzoge 
von Mailand eingeladen wurde, an feinen Hof zu Tommen, Gie 
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folgte jedoch diefer Einladung nicht. Nachher begab fie fih an 
den Hof Philipp’s des Guten von Burgund. Hier fehrieb fie 
1405 auf des Herzogs Begehren das erfle Buch der Biographie 
Karl's des Meilen, dem fie erſt fpäter Die übrigen beifügte. Sie 
lebte fortwährend in trübfeligen Umſtänden, fchrieb aber in 
franzöfifher Sprache fünfzehn Bücher, yon welchen einige befonders 
dadurch wichtig find, daß fie zu einer Zeit, wo es noch Feine 
Literatur oder Sournaliftif für Damen gab, eine foldhe bildeten, 
Befonders war die Schrift Cite des dames ein Leſebuch aller 
vornehmen und gebildeten Damen des fünfzehnten Sahrhunderts, 
Gern würden wir yon einer anderen Schrift der Ehriftina, de la 
police Frangaise, welde Mabillon auf feiner gelehrten Reife in 
Befancon fand, ausführlicher reden, wenn fie uns befannt wäre, 
Das Leben Karl's V, oder die Denkwürdigkeiten ver Chriftina, 
welche man in der großen Sammlung der Denfwürbigfeiten zur 
franzöfifchen Geſchichte findet, find ganz unbebeutend. Sie beftehen 
aus einer Sammlung von zufammengerafften Anekdoten zur Lebens⸗ 
beſchreibung und zum Lobe Karl’ V., des Beſchützers von Ehriftina’s 
Bater, fowie gelegentlich zum Lobe ihres Vaters ſelbſt. Da der 
guten Grau, welche die Dinge nur weiblich und aus weiter Ferne 
erblickte, alle tiefere Einfiht in das Weſen der Menſchen, in den 
Gang der Begebenheiten und in den inneren Zuſammenhang ber: 
felben mangelte, fo kann der Geichichtsfchreiber von ihr wenig 
lernen. Dem Gefchichtsforfcher mag fie für eine Zeit, in welcher 
fihere Zeugen fehlen, manches Datum liefern; nur muß er ihr 
Zeugniß, wenn es von Teinem Anderen unterflügt wird, fehr vor⸗ 
fihtig gebrauchen. 

Drei andere Berfaffer von Denfwürdigfeiten des fünfzehnten 
Sahrhunderts, Peter Fenin, Dlivier de Ta Mare und Philipp 
yon Eomines, gehören zu den beften Duellenfchriftftellern über die 
Geſchichte der letzten Jahre des Mittelalters und der erften ber 
neueren Zeit. Wer die Schriften diefer drei Männer, befonders 
aber die des Comines, aufınerkfam lieſt, wird einfehen, wie viel 
glüdlicher die Franzoſen waren als die Deutfchen, weil fie in den 
Denfwürbigfeiten Derfelben eine Gefchichte der merfiwürdigften Männer 
und Begebenheiten in der Nationalfprache hatten, während hei uns 
noch um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts Feine lesbare 
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Gefchichte in deutfcher Sprache vorhanden war. Der erfle ber 
drei Männer, denen bie Franzoſen die genauere Kenntniß ihrer 
Landesgefchichte im fünfzehnten Jahrhundert verdanfen, Peter 
Benin, war Prevot von Arras, und ftarb im Sahr 1433. Seine 
Aufzeihnungen, welde fpäter Gerard de Tieulaine und Grain- 
court leg Duifang ſammelten, find in Beziehung auf ihren hiftorifchen 
Gehalt weit bedeutender, als die der Ehriftina von Pifa. Fenin 
war nämlich ſtets im Gefolge des Hofes, und fland an demfelben 
in bedeutendem Anſehen. Seine Denfwürdigfeiten enthalten einen 
einfachen, nicht auffallend parteiifchen Bericht über die unglüdliche 
Zeit Des Zwiſtes der Familien Orleans oder Armagnac und 
Burgund. Der Berfaffer ift zwar ber burgundifchen Partei günftiger, 
als den Armagnac's, doch wird auch diefen nicht eigentlich Un⸗ 
recht gethan. 

Der zweite der erwähnten Memoiren - Schreiber, Olivier 
de la Marche, Hat fhon etwas mehr Sorge für die Form ge⸗ 
tragen, als Peter Fenin. Diefer Mann, welder bis 1505 Iebte, 
war grandmaitre d’hötel von Burgund, und ſtand zuerft bei 
Philipp dem Guten und bei Karl dem Kühnen, fowie nachher 
bei Marimilian und bei deffen Sohn Philipp in Dienfl. Er war 
ein wiffenfchaftlich ganz ungebildeter Rittersmann, aber zugleich 
auch ein Hofmann. Als folcher mußte er in Franfreih wie in 
Burgund, wenn er etwas gelten wollte, an den Beftrebungen 
derer, welche in der Landesſprache fchrieben, Dichteten und rebeten, 
Theil nehmen; in Deutſchland achtete man vor Luther nur dies 
jenigen Gelehrten, welche im Küchenlatein der Klöfter oder in der 
barbarifchen Schulfpradhe fehrieben,, weshalb Staliäner und Frans 
zofen fich immer einer höheren gefelligen Bildung rühınten, als 
die Deutſchen. Olivier's Verdienſte um die Literatur in ber 
Mutterfpradhe ſchienen fo bedeutend, daß ihrer in feiner Grabſchrift 
erwähnt wird (qui fit, heißt es von ihm, maints beaux dits en 
belle rhetorique). Bon den Heinen Schriften, welche er ſchrieb, 
feinem guten Rath über Zweifampf (avis sur les duels), feiner 
kurzen Aftrologie und feiner Anweifung für Rittersleute, haben wir 
bier nicht zu reden, fondern nur von feinen Denkwürbigfeiten ; 
denn dieſe allein find dag, was wir ein Buch nennen, die anderen 


Dagegen Flugſchriften. 
Schloſſer's Weltgefh. f. d. d. V. X. 28 


430 Geſchichte der neueren Zeit. 


Den Denkwürdigkeiten Olivier's ſieht man auf den erſten 
Blick an, daß ſie nicht, wie die des Comines und wie die meiſten 
hiſtoriſchen Werke unſerer Zeit, einen doctrinären Zweck haben 
und politiſche oder diplomatiſche Weisheit lehren ſollen, ſondern 
daß der Verfaſſer es blos auf unterhaltende Erzählung abgeſehen 
hat. Dieſes Buch bildet den Übergang von Froiſſart's roman⸗ 
tiſcher, nach Abenteuern haſchenden Manier zur italiäniſchen, künſt⸗ 
lichen, politiſch-diplomatiſchen Auffaſſung der Geſchichte. Man 


darf daher auch keinen höheren Maßſtab an den Erzähler legen, 


als den er felbft gibt. Die franzöftfhen Herausgeber der Samm- 
lung alter Denkwürdigkeiten fcheinen ung aus diefem Grunde auch 
Unrecht daran gethan zu haben, daß fie die erften Hhundertund- 
zwölf Seiten, welche die ältere Geſchichte in Form einer Ein- 
leitung enthalten, weggelaffen haben. Man kann nämlich zwar den 
dort behandelten Theil der Gefchichte nicht von Dlivier Ternen, 
weil er in demfelben die Thatfachen oft ungenau angibt, und fid 
überall Teichtgläubtig zeigt; allein gerade aus der Manier, wie er 
die ung aus anderen Quellen wohl befannten Gefchichten erzählt, 
fann man lernen, wie er in demjenigen Theile feiner Geſchichte 
beurtheilt werden muß, wo er zugleich Erzähler und Quelle ift. 
Einen einzigen großen Borzug haben Dlivier’d Nachrichten un- 
ftreitig fowohl vor den romantifhen, als vor den diplomatifchen 
und politifhen Gefchichten feiner Zeitgenoffen. Diefe Lesteren 
erzählen ung nämlih zwar von Schlachten, Kriegen und Unter⸗ 
bandlungen, und befchreiben die Prachtzüge, die Feſte und den 
Glanz ‚der Fürften, Taffen ung aber über den Beftand bes Ein- 
kommens derfelben, fo wie über bie Verwendung der einzelnen 
Zweige besfelben im Dunkeln; Dlivier dagegen hat auf das Legtere 
ein befonderes Augenmerf gerichtet. Durch ihn allein wiffen wir, 
daß Die Einfünfte des burgundifhen Reiches zwei Millionen 
Gulden damaliger Währung betrugen. Diefe Summe tft eben fo 
viel, als gegenwärtig zehn Millionen, und feste, verglichen mit 
den Bebürfnifien der Zeit, mit der Maffe des im Umlauf befind- 
lihen Geldes und mit anderen Berhältniffen, einen Fürften in ven 
Stand, das Zehnfache von dem zu leiſten, was jest damit geleiftet 
werden kann; denn die Zahl der Beamten und ihre Befoldung 
war gering, man hatte Feine flehenden Heere, durch geworbene 
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aber richtete Karl der Kühne ſich zu Grunde, Staatsſchulden 
endlich waren unerhört, und es gab alſo auch weder Zinszahlung 
noch Amortiſſement. Wie arm erſcheint, im Vergleich mit den 
Herzögen von Burgund, des Kaiſers Karl V. Nachkomme, Karl VI., 
der Vater der Maria Thereſia, welcher im achtzehnten Jahrhundert 
über Belgien, Ungarn, Böhmen, Oeſtreich, Neapel, Sicilien, die 
Lombardei und das deutſche Reich herrſchte, und doch nur vierzig 
Millionen Einkünfte hatte! Auch eine Art Budget von Burgund, 
freilich mehrentheils nur Hofausgaben (état de Ja maison du duc 
Charles), hat Olivier in einem Anhange zu ſeinem Buche uns 
aufbewahrt. Philoſophie des Lebens und der Geſchichte ſucht man 
freilich bei Olivier vergebens, und ihm mangelt der feine Blick 
wie die Aal⸗Glätte des Philipp von Comines, welcher treuherzig, 
naiv und einfach iſt, wie ein Schweizer, der betrügen will, aber 
einem durch die Hand ſchlüpft, ehe man ſich es verſieht. Olivier 
iſt überall Hofmann, er ſchenkt uns keine Feſtlichkeit und kein 
Turnier, und iſt ſehr genau und ſcharf in Betreff des Ceremoniels. 
Er ſtellt z. B. ganz ernſte Betrachtungen darüber an, warum doch 
wohl Philipp der Gute von Burgund, obgleich er ein Vaſall des 
deutſchen Reiches war, bei ſeiner erſten Zuſammenkunft mit Kaiſer 
Friedrich I., welche 1442 zu Befangon Statt hatte, nit vom 
Pferde geftiegen fel. Eben fo Hat es für ihn große Bedeutung, 
daß jener Kaifer den Herzog dringend aufforderte, mit ihm unter 
dem Baldachin zu reiten, und daß Philipp dies ftandhaft aus⸗ 
ſchlug. Auch weiß Olivier bis auf eine Linie anzugeben, in 
welcher Entfernung vom Raifer der Herzog geritten if. Dagegen 
ift Olivier über die wichtigen Folgen von Karl’8 des Kühnen Tod 
und über die Geſchichten Marimilian’s eben fo kurz, als Comines 
hierüber mit Recht ausführlich ift. 

Die erft im achtzehnten Jahrhundert hervorgefuchten und ge- 
drudten Denfwürbigfeiten des Sacques bu Clereq, welde ven 
Zeitraum von 1448 bis 1467 umfaffen, haben als Erzählung und 
in Rüdfiht auf Sprade und Vortrag Feinen Anſpruch auf eine 
Auszeihnung vor anderen chronologifchen Notizen; wir geben 
daher fogleih zu den Denkwürbigfeiten des Philipp von Co— 
mines über. Diefe find das erfte ganz eigentlich hiftorifche Werk, 
welches in der neueren Zeit diesfeit der Alpen in der Landesſprache 
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erfbienen, und im ſechszehnten und fiebenzehnten Sabrhundert 
viel gelefen und oft geprudt if. Noch im Anfange des achtzehnten 
Sahrhunderts ward es zuerſt 1735 in fünf Detavbänden zu 
Brüffel gedrudt, und dann 1747 von Renglet du Fresnoy mit berich⸗ 
tigenden Noten und mit einem Anhange von vierhundertoiers 
undzwanzig Actenflüden herausgegeben, welche letztere Ausgabe 
für die große Sammlung der Denfwürbigteiten- benutzt worden 
iſt. Der gute Lenglet ift indeffen zwar ein fehr fleißiger Sammler 
und ein gelehrter Kenner der Chronologie und ver Thatfachen, 
Urtheil fheint er uns aber wenig zu haben. Er fagt nämlid, 
Eomines fei weber ein Diodor noch ein Livius, wohl aber bald 
Thucydides oder Polybius, bald Taritus oder Salluſt. Man 
ſieht, Hai Comines, wenn bies wirklich der Fall wäre, ganz und 
gar nichts fein würde. Es ift dem aber nit fo, Comines iſt 
ein ganz origineller Schriftfteller (ein Hiſtoricus sui generis), 
deſſen alterthümliche Spradye und naiver Ton ganz vortrefflich als 
Maske für die durchtriebene Schlauheit und Weltflugheit, welche 
er predigt, dient. Kaifer Karl V. Hatte daher auch ganz Recht, 
wenn er, der Meifter in Verſtellung und in politifchen und diplo⸗ 
matifchen Kniffen und Lügen, das Buch des Comines, welches 
mit des Berfaffers Eintritt in die Dienfte feines Urgroßyaters 
beginnt, zu feinem täglishen Lefe- und Lehrbuche machte. Comines 
Denfwürdigfeiten, welche ganz befonders dazu dienten, die egoiftifche 
und verberbliche ttaliänifche Politik in einem reizenden Gewande 
überall zu verbreiten, haben gleich in den erften Zeiten an allen 
Eden und Enden das größte Auffehen erregt. Dies beweifen 
allein fehon die vielen Überfegungen, welche wir ſowohl in gllen 
neueren, als auch in der lateiniſchen Sprache von Comines Werke 
haben. Eine bloße Anzeige verfelben würde dies näher Barthun, 
wir dürfen aber eine folche bier nicht einrüden, weil wir nicht 
für Gelehrte ſchreiben. Wir werden fpäter (in der Geſchichte ver 
literariſchen Bildung des fechszehnten Jahrhunderts) nachweiſen, 
daß Montagne die Philofophie ‚auf ähnliche Weiſe bepandekt hat, 
wie Comines die Gefchichte. Beide Schriftfteller werken bis auf 
unfere Zeiten in Frankreich als Mufter und. Meifter in ihrem 
Fache betrachtet. Sie trafen den Nationalgeſchmack, waren reich 
an Anefppten, durchaus praftiich und fehelmifch, ärgerten Niemand 


| 


. Franzöftfihe Literatur. Philpp von Comines. 433 


durch Keckheit, redeten eine herzliche und natürliche Sprache, und 
liegen doch überall den Schelm durchſcheinen. Mean wird fid 
daher auch nicht wundern, daß Montagne den Comines fo ganz 
beſonders anpreift. 

Comines verdankte die Vollendung der politifhen Ausbildung 
feines großen angeborenen Talent den Umftänden der Zeit, in 
der er lebte, und ben Berhältniffen, in welche das Schidfal und 
feine eigene Schlauheit ihn brachten, Seine Bildung verdanfte 
er unftreitig, ohne daß wir im Stande find das Nähere anzuge- 
ben, mittelbar ober unmittelbar dem in feinem Jahrhundert unter 
ben Italiänern berrfchenden Geiſte. Er lebte nachher, ſowohl in 
Burgund, ald bei Ludwig XI., gerade in den Kreifen , in welchen 
ohne Rüdficht auf Herkunft und Geburt jeder politiſch fchlaue, 
jeder im Staate brauchbare Mann feinen Pla fand, und alle 
europäifchen Angelegenheiten verhandelt wurden. Comines Perfün- 
Iichfeit gibt feinen Geſchichten einen ganz eigenthümlichen Charaf- 
ter, da, er die wichtigften geheimen Gefchäfte zu beforgen hatte, ung 
aber von feiner Thätigfeit immer nur fo viel fagt, als man von 
den ihm aufgetragenen Gefchäften mit Ehren’ fagen konnte. Ganz 
offen gefteht er übrigens, was ihm auch als Gefchäftsmann große 
Ehre macht, daß er, obgleich er die ſchon feit der Flucht Lud⸗ 
wig’d XI. nad Burgund beftehende Todfeindſchaft zwifchen dieſem 
und Karl dem Kühnen kannte, doch mit Ludwig anfnüpfte, wäh⸗ 
rend er noch in Karl’s Dienften war, und daß er nachher in des 
Erfteren Dienfte trat, weil fein geübter biftorifch-politifcher Blick 
längft oorausgefehen hatte, daß Karl durch feine Politik fich ſelbſt 
zu Grunde richten werde. Comines behauptete ſich während der 
ganzen Regierung Ludwig’s XL, warb aber nad deffen Tode hart 
behandelt, bis Ihn Karl VIIL, welder ganz allein auf Stalien 
bedacht war, in feinen italiäntfchen Angelegenheiten brauchte. In 
diefen wurde dann Eomines durch feine italiäniſche Bildung und 
durch feine ganz und gar italiäniſche Art, die Menfchen und das 
Staatswefen zu betrachten, fehr nützlich, und leiſtete bis 1509 
wichtige Dienfte. 

Die Art, wie Comines Geſchichte ſchreibt, wird zu allen Zeiten 
für die große Menge, welche das Entſchiedene nicht liebt, das 
Kluge und Sraktifche vem Edeln und Idealen vorsieht und, wenn 
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man ed nur nicht gar zu arg macht, Iebt und Ieben läßt, ſowie 
für die Männer der Kabinette fehr paſſend bleiben. Dies könnten 
‚wir leicht auch Durch Beifpiele unferer Zeit beweifen oder wenig⸗ 
ſtens erläutern. Comines hält e8 mit dem Sate, den der Duad- 
falber gebraudt, um eingebildete Krankheiten zu heilen (Mundus 
vult decipi). Die Welt geht nach feiner Meinung fo, wie man 
es treibt; er tadelt daher auch an allen Stellen das übertrieben 
Graufame und Harte nur allein aus dem Grunde als unpolitifch, 
weil e8 fih nicht halten kann, fowie das Tolffühne, Übereilte 
und Heftige nur deshalb, weil e8 nicht zu dem gewünfchten Ziele 
führt. Er berichtet die fchredlichften Dinge, welche Ludwig XI. 
zur Ausführung feiner Zwede für nöthig hielt, mit der größten 
Ruhe, und ereifert fi} weder über den eifernen Käfig, in welchem 
Ludwig XI den Kardinal de la Balüe und Andere Jahre lang 
quälte (f. S. 180 f.), noch über die unfäglichen Berfolgungen, 
die er verhängte, noch über die Oraufamfeiten, welche er verüben 
ließ. Comines berichtet ung ganz genau den Gang der Berhand- 
Iungen Ludwig's, die Treulofigfeit, den Meineid, die Beftechungen, 
den Verrath und andere Berbrechen, deren fih der König ale 
politifcher Mittel bediente, ohne einen befonderen Unwillen an 
ven Tag zu legen, oder auch die Mafregeln ſophiſtiſch zu vertheis 
digen. Er ift eisfalt, wie ein Diplomat fein muß; fein Zweck 
fcheint blos, fich felbft wegen der Theilnahme an den fchlechten 
Gefchäften, zu welchen er gebraucht wurde, zu rechtfertigen, damit 
er ſchuldlos daſtehe. Er will ung zeigen, welche politifche Fehler 
begangen, und wo in der That politifich Hug gehandelt wurde, 
Die Naivetät, welche wir in ihm finden, gehört nit ihm, ſon⸗ 
dern feiner Zeit an, er felbft zeigt überall die kalte und praftifche 
Bildung der genialen Staliäner, welche über ihrer Zeit flanden 
und alle weniger Gebildeten ald Werkzeuge betrachteten. Er bewegt 
fih in der Sphäre der Höfe und Gefchäftsleute feiner Zeit, melde 
feine Mittel für ihren Zweck ſcheuten und Eleinlihe Schlauheit 
für Klugheit nahmen; diefer Sphäre find feine Bemerkungen und 
Regeln vollfommen angepaßt. Ein Gefchichtfegreiber ganz eigener 
Art tft Comines unftreitig. Er, der die Zeit, in welcher er Iehte, 
beffer begriff, als irgend einer der Mitlebenden, hat auch die 
Ereigniffe beifer und vollſtändiger befchrieben, nicht für das Bolt, 
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welches auch Guicciardini und Madiavelli nicht im Auge haben, 
fondern für den Hof und für Staatsmänner, Er gibt die hiftorifche 
Erläuterung zu den zahlreichen Theorieen für Hofleute, Negenten 
und Männer der Kabinette, welche damals von Staliänern ges 
fehrieben, und in italiänifcher oder Tateinifcher Sprache dieffeit der 
Alpen verbreitet wurden. | 
Sleidanus, dem wir treffliche Hiftorifche Arbeiten verdanken, 
hat im fechszehnten Jahrhundert (1548) des Comines Denfwürs 
digfeiten als allgemeine Gefchichte feiner Zeit ind Lateinische über- 
feßt, und bei diefer Gelegenheit über das Werf des gleich dem 
Guicciardini vorzugsweife diplomatischen Gefchichtsfchreibers der 
Zeit Ludwig's XI. und Kari's VII, Bemerkungen gemacht, aus 
denen wir, der Bedeutung der Dentwürbigfeiten wegen, einige 
ausheben wollen, Dies gefchieht nicht fowohl, um ein allgemeines 
Urtheil zu begründen, als vielmehr um zu zeigen, wie Comines 
im ſechszehnten Jahrhundert betrachtet wurde, und wie man feine 
Denkwärdigkeiten neben die Commentarien Cäſar's und die hifto- 
rifhen Gemälde Salluſt's flellte. Wir übergehen daher auch, weil 
es nicht hieher gehört, dasjenige, was Sleidanus , welcher nad 
der Sitte feiner Zeit ſehr weit ausholt, von den Pflichten des 
Geſchichtſchreibers überhaupt und von der Pflicht derjenigen, welche 
dag, was fie ſelbſt gefehen haben und wobei fie thätig gewefen 
find, befchreiben, insbefondere fagt, fowie aud) feine Bemerkungen über 
Cäſar und Salluft. Sleidanus gefteht ein, daß Comines eine fehr 
geringe Kenntniß der lateiniſchen Sprache und der in verfelben 
gefehriebenen Bücher gehabt habe, dafür fei er aber ein fehr feiner 
Kopf geweſen, und in ven wichtigſten Gefchäften einer unruhigen 
Zeit fehr viel als Gefandter und als Rathgeber hei den geheimften 
Beratbfchlagungen gebraucht worden. Man finde daher, fagt 
Steidanus weiter, bei Comines nur diejenigen Rathfchläge und 
Unternehmungen, weldye von Bebeutung gewefen ſeien. Von diefen 
rede Comines aus eigener Erfahrung fehr ausführlid und ohne 
alle Sophiftif für oder gegen irgend eine Sadye. Darin flimmen 
wir aus eigener Kenntniß ganz mit Sleidanus überein. „ Comineg 
lobt, wie Sleidanus fortfährt, nirgends feine Landsleute oder dies 
jenigen, welche feines Gefchlechtes find, vor Anderen, eben fo 
wenig die Könige, die ihn zu hohen Ehren hoben, außer wo fie 
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es wirklich verbient haben. Er zeigt im Gegentheil weit häuffger 
die Fälle an, wo diefe gefündigt und ihre Schuldigfeit nicht ges 
tban haben. Auch mifcht er in feine Erzählung eine große Zahl 
weiſer Ausſprüche (Sentenzen). Comines habe, meint Sleidanus, 
als er nah Ludwig's XI. Tode ald Staatögefangener in harter 
Haft gewefen, in der Rede, mit der er fi in feinem Krimis 
nalprogeß ‚vor dem Parlamente vertheidigte, und während ver 
drei Jahre, als er nad) dem Tode feiner Schützer, Ludwig's XI. 
und Karl’ VIIL, in Ungnade gewefen, hinreichend bewiefen, 
daß er früher feine moralifh durchaus nicht zu billigenden Rath: 
ſchläge blos aus Pflicht und wegen der politifchen Nothwendig⸗ 
feit ertheilt habe. 

Das fechezehnte Jahrhundert, nicht blos Kaiſer Karl V., bes 
trachtete Comines fo fehr als den Inbegriff der praftifchen Politik 
Stalien’s, die fih im fechszehnten und fiebenzehnten Jahrhundert 
über ganz Europa verbreitete, daß man den Ausgaben von Comines 
fehr oft auch die Theorie der Politik, Die aus feinen Denfwürdigfeiten 
hervorgeht, und auf welcher die ganze Erzählung beruht, beizugeben 
pflegte. Um dies an einem Beifpiele anfhaulich zu machen, wollen 
wir nur eine von den theoretifhen Schriften anführen, welche 
wir oft den Comines beigefügt gefunden haben, nämlich die drei- 
hundertzweiundfechszig aus alten und neuen politifhen Schrift 
ftellern gezogenen, in lateinifher Sprache fehr kurz abgefaßten 
Regeln für Hofleute und Politifer von Durt de Pascolo (Aulicus 
Politicus, diversis regulis etc.). Wir dürfen nicht wagen, aus 
diefer kurzen Theorie, welche, wie der Berfaffer fage, durch die 
Geſchichte von Gnicciardini, Lattini, Sanfovini und Comines mit 
Regeln der Erfahrung unterftügt werben Tann, viele Säbe aus⸗ 
zubeben, fo vortrefflih in derfelben auch Die Theorie der Hof⸗ 
politif und des Hoflebens zufammengedrängt wird. Sie entfpricht 
bis auf den heutigen Tag der Wahrheit. Wir wollen daher nur 
einige Sätze anführen, um den Unterſchied philofophifcher und 
politiſcher Geſchichtſchreibung einfeuchtend zu machen. In der 
dreizehnten von jenen dreihundertzweiundſechszig Martınen politifher 
Hofflugheit wird man z. B. deutlich fehen, was Comines bewog, 
fhon zu der Zeit, ald er noch im beften Verhältniß zu Karl dem 
Kühnen fand, fih einen Hafen bei Ludwig XL zu fuchen. „Weil, 
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fügt die Theorie, die Lage der Hofleute darin ganz klaͤglich iſt, 
daß fie, nachdem fie aın Hofe und von demfelben entfernt (don 
et foris) für ihren Herrn alle möglihen Mühfeligfeiten und Ars 
beiten übernommen hatten, doch endlich durch Die Ränke und Vers 
Täumbungen der ſchlechteſten Leute Cimpudico rabulae et eanis eu- 
riarum ore) fallen müffen, fo muß jeder Hofınann ſich wohl vor⸗ 
feben, daß er gleich im Anfange feiner Laufbahn mit anderen 
Fürften in Verbindung trete und fich viele einflußreiche Leute in 
anderen Gegenden durch Dienfte verbindlich made, um ſich der 
bei ihnen niebergelegten Aetenftüde im Notbfalle bedienen zu 
Tönnen.” Die zwanzigfte Marime heißt: „Ein Huger Rathgeber 
des Fürften wird (wie man aud) bei Comines fieht, fo gefährlich 
Dies bei Ludwig XL War) in offenbar gefährlichen und wich—⸗ 
tigen Aügelegenheiten ganz offen feine Meinung herausfagen und 
nit für beide Seiten der Frage Gründe fuchen (huc vel illuc 
interpretationem trahere) oder einen beftimmten Ausdruck fcheuen, 
fondern jedes Ding fogleih beim rechten Namen nennen. Der 
vierunddreißigfie Sag, welchen Comines ebenfalls getreu befolgte, 
lautet: „Ein kluger politifcher Gefhäftsmann muß dafür forgen, 
daß er niemals ohne irgend einen Gefchäftsauftrag feiz denn ber 
Ruf, daß er mancherlei Arten von Gefchäften unter Händen gehabt 
babe, wird ihm großes Anfehen verfchaffen«“ 


IM. Deutfhe Bildung und Literatur bis auf Luther. 


(Ergänzung des im neunten Bande enthaltenen Abfchnitts über deutfche 
Literatur im fünfzehnten Jahrhundert). 


1. Kaiſer Marimilianl. und feine Freunde und Diener 
als dichtende Hiſtoriker. 


Kaiſer Friedrich IM. und fein Sohn Maximilian I, waren 
Beide geledrt, hatten den beften Willen die Wiffenfchaft zu be: 
ſchützen, und waren aud) manchmal glüdlich in der Wahl ber yon 
ihnen beſchützten Männer, indem Beide ſich Reuchlin’s fehr annahmen 
und Maximilian noch 1517 Ulrich von Hutten zum Dichter krönte; 
Geſchmack aber hatte weder der Eine noch der Andere. Wenn 
dies nicht aus allem, was fie trieben, hervorleuchtete, fo würde 
man es doch aus dem Weißkunig fehen oder aus bein aben⸗ 
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teuerlichen Werfe, welches der fehr gelehrte und auch in den alten 
Klaffitern belefene Katfer Marimiltan in deutſcher Sprade über 
feine Erziehung, feine Schidfale und feine Thaten gefchrieben oder 
vielmehr dictirt hat. Ganz einfach gefchrieben würde der Dide 
Foliant des Weißfunig einzig und unfhäßbar für die deutfche Ges 
fhichte fein; mit den kaiſerlichen Grillen ausgeftupft ift es eine 
Laterne ohne Licht (monstrum horrendum, ingens, cui lumen 
ademtum). Dies war für unfere Gefchichte um fo fchlimmer, als 
befanntli in Deutſchland Föniglihe und kaiſerliche Grillen fehr 
anftelend find. Für die deutfche Literatur hatte daher Marimis 
lian's Unternehmen, fein eigenes Leben und das feined Vaters zu 
fohreiben und dafür Materialien zu fammeln, fein anderes Re- 
fultat, als daß die Nation ein unlesbares Machwerf in Reimen und 
einen dicken Folianten in Profa, ausgefchmüdt mit einer Anzahl 
meifterhafter Holafchnitte unw angefüllt mit pedantifchen, geſchmack⸗ 
Iofen hiſtoriſchen oder vielmehr allegorifchen Räthfeln erhielt. 
Wir können aus diefem Grunde aud) nur einige Literarifche No⸗ 
tigen über den Weißkunig geben, weil es überflüffig fein würde, in 
einen Inhalt einzugehen, welcher nie den geringften Einfluß auf 
die Nation gehabt hat, Maximilian, beißt es, hatte, als er den 
Entwurf zu dem Weißkunig madte, zu feines Vaters Gefchichte 
Materialien gefammelt, und dietirte feinem Secretär, Marcus 
Treigfauerwein von Ehrentreig, einzelne Auffäte über feine eigene 
Geſchichte in die Feder, Diefe Aufjäge betrafen feine Jugend⸗ 
bildung, feine Übungen, Feſte, Jagden, Züge und dgl. m. In 
ihnen ward jedoch Fein Namen geriannt, fondern eine geſchmackloſe 
Allegorie und Symbolik machte das, was hiftorifch hätte fein follen, 
zu einem pedantifhen, ganz abgefehmadten Räthſel. Es iſt die 
Rede vom alten und jungen Weißfunig, von dem blauen, dem 
grünen und jungen Könige, mit welchen die Weißfunige zu thun 
haben, von der braunen Gefellfehaft u. |. w., fo daß man gar 
nit weiß, wo man ifl, Das Dietiren und Schreiben dauerte 
mit großen Paufen Sahre lang, ohne Daß etwas zu Stande fam, 
und dies ift mwenigftens ein Zug, welden das Buch mit allen 
beutfehen Verhandlungen gemein hatte. Im Jahre 1514 war 
jedoch endlich der größte Theil der einzelnen Auffäge beifammen, 
und Treisfauerwein follte fie zu einem Ganzen verbinden, während 


Deutfhe Literatur. Kaiſer Raztmilian l. 439 


Hans Burgmeier, der größte Künftler der Zeit, wunderbar ſchöne 
Holztafeln dazu fehnitt, weil das Buch mit Faiferlicher Pracht 
ausgeftattet werden ſollte. Es fand fih indeffen bald, daß ohne 
ausführlihe Erläuterungen fein Menſch das wunderliche Bud 
werde verftehen können. Selbft der mitverfafiende Secretaͤr war 
nicht im Stande, die von ihm niedergefchriebenen Räthfel zu löſen, 
und mußte den Kaffer befragen, weldyer oft felbft nicht mehr 
mußte, was er eigentlich gewollt hatte, Treitzſauerwein machte fich 
Daher ein förmliches Fragebuch, damit der Kaiſer gelegentlich Die 
Antworten niederfchreiben könne. Darüber verfloß wieder eine 
lange Zeit. Der Kaifer ſelbſt ftarb, noch ehe das Buch erfcheinen 
konnte, fein Enkel aber, Kaifer Karl V., hatte an ganz andere 
Dinge zu denken, ald an die Herausgabe des Weißkunig; bie 
Sache blieb alfo Tiegen. Die befte Handfchrift des Folianten kam 
nah Ambras in Tyrol und fpäter auf die Fatferlihe Bibliothek 
zu Wien, die Föftlichen Holzfchnitte Burgmeier's aber waren 
lange Zeit ganz verloren, bis man fie endlich zu Gräß in Steier⸗ 
marf wiederfand. Sie wurden alsdann 1775 nebft dem vollfän- 
digen, durch gelehrte Anmerkungen erläuterten Terte bei Kurzböd 
in Wien gebrudt. 

Bon dem in Profa und in Berfen gleich unerträglichen Weiß- 
funig erſchien ſchon zu Marimilian’s Lebzeiten und glei nach 
feinem Tode eine poetifche Bearbeitung, der Theuerdanf, in 
prachtvollen Ausgaben. Melchior Pfinzing nämlid, ein Nürn⸗ 
berger Patricier, war Marimilian’s Secretär gewefen, und hatte 
aus der Handfehrift einen poetifchen. Auszug over eigentlich einen 
Auszug in furdtbaren Knittelverfen gemacht, welcher unter dem 
Titel:. „Die Geverlichfeiten und eines Theils der Geſchichten des 
löblichen ftreitbaren und hochberümbten Helds und Ritters Tewr⸗ 
dannks“ 1517 in Nürnberg fehr prächtig gedrudt wurde. Diefe 
Ausgabe (in Klein Folio) ift fehr felten. Neben verfelben finden 
wir auf der Heidelberger Bibliothek die Duartausgabe von 1519, 
welche in Augsburg erfchien und fo fauber gedruckt il, daß man 
lange geglaubt hat und auch wir nicht anders glauben würden, 
fie fei ganz in Holz gefhnitten, und zwar fo fein, als wenn 
Schrift und Bilder in Kupfer geflohen wären. Auf jeden Fall 
beweiſen dieſe Ausgaben des Theuerdant, Daß das Zeichnen und die 
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Mufers und Holzſchneibekunſt in Nürnberg und Augsburg vie 
höchſte Vollendung erreicht hatten, während aus der Porſte eine 
ganz gewöhnliche Nürnberger Waare geworden war. Die Reimerei 
erhält nämlid einen bleibenden Werth durch die der Ausgabe von 
1519 einverleibten Toftbaren Zeichnungen des Malers Hans Schaͤu⸗ 
felin. Der Theuerdank ſelbſt tft in unferen Tagen dem großen 
Publikum fo zugänglich gemacht worden, daß wir ung über ihn 
fehr kurz faffen können; denn dieſes Machwerk Melchior Pfinzing’s 
ift 1836 als zweiter Theil einer Bibliothek der geſammten deut⸗ 
ſchen Nationalliteratur mit einer hiſtoriſch-kritiſchen Einleitung 
von Karl Haltaus neu herausgegeben worden, und die Einleitung 
enthält alles, was ſich über das Buch fagen läßt und darüber 
ſchon gefagt und gefchrieben worden ff. Wir wollen nur bie 
Reime einrüden, mit weldhen das Buch anfängt, und nachher die 
Eintheilung desfelben anzeigen, um zu beweifen, daß dieſe Schrift 
glei vielen Menſchen berühmter geworben tft, als fie verbient 
hatte. Das Buch beginnt mit der Geburt der Maria von Burgund, 
deren Bater der König Ruhmreich heißt. Die Anfangs - Reime 
Inuten : 

Als Hymel und erd befchaffen warn 

Bor fechstaufend vierhundert jarı, 

Darzu auch noch virzig und vier, 

Was ein Künig umb die refier 

Gen den niedergang der Sunnen, 

Der bet manches landt gewunnen 

Mit feiner ritterlichen Handt, 

Rumreich was derſelb Künig genanndt. 

An Landen, Leuten und Gelt reich, 

Derſelben Zeit lebt nit ſein gleich. 

Dem gab got bey dem gemahel ſein 

Ein einige Tochter hübſch und fein, 

Die Sy Erereih nennten, darumb 

Dann Sy was gar erlih und frumb. 


In der Folge wird gleihfam in einer Vorrede in ebenfo herz⸗ 
brechenden Keimen erzäblt, wie König Ruhmreich flirbt und bie 
Königin Ehrenreih nad vielen Beratbfchlagungen und Schwierig. 
Fetten dem edeln Theuerdank verlobt wird. Diefe Gefchichten wer⸗ 
den in elf Figuren Dargeftellt, welche eben fo viele Abtheilungen 
bilden, Das erfle Buch erzäßlt, wie der Helb ben Hauptmann 
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Fuͤrwitz antrifft, und diefer ihn in Pie Fährlichkeiten der jugend⸗ 
lichen Unbefonnenheiten Bringt, welche in ben dreizehn folgenden 
Figuren anſchaulich gemacht werben. Dann folgt im zweiten 
Bud, wie der Hauptmann Unfall den even Ritter Theuerdank in 
große und wichtige Händel gebracht, und wie der Ritter diefe mit 
hohem Sinn und freudigem Gemüthe beftanden habe. Dies gibt 
fünfzig Figuren. Im dritten Buch bringt ihn der Hauptmann 
Neidhard durch Verhetzung ber Leute, durch Anftiftung neidiſcher 
und mißgünſtiger Perſonen, Untreu, Verraͤtherei u. ſ. w. in allerlei 
böſe Händel. Dies wird in dreiundzwanzig Figuren vertheilt. 
Der Schluß oder die letzten zwanzig Figuren enthalten, wie ſich 
Melchior Pfinzing ausdrückt, des theueren Ritters ( Marimilian’s) 
Alter, ſeine Siege, ſeinen Tugendwandel, Lebenslauf und Tod. 


2, Reuchlin und Ulrich von Hutten und ihre Freunde 
im Rampfe mit Barbarei, Unwiffenheit und 
Fanatismus. 


Wir haben im neunten Bande dieſes Werkes (S. 434.) bemerkt, 
daß ſich ſchon in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts eine 
nicht unbedeutende Zahl deutſcher Männer bemühte, das Licht, 
welches in Italien aufgegangen war, unter den Deutſchen zu 
verbreiten, daß ſich aber am Ende des Jahrhunderts alle dieſe 
Männer in einen engen Freundſchaftsbund vereinigten, und nad 
Art der freien italiäniſchen Afademieen die rheiniſche Geſell⸗ 
haft zur Eultur der Humanitäts-Wiffenfchaften bildeten, Der 
Lorenzo yon Medicis diefer deutfchen Afadenie war Johann von Dal⸗ 
berg, welcher theils als Bifhof von Worms, während ex in 
Ladenburg wohnte, theilg als »pfälzifcher Kanzler bie Uniperfität 
Heidelberg zum Sammelplag der in Stalien für Die neue Bildung 
und Literatur gewonnenen Männer machte, Wir wollen hier blog 
ergänzen, was wir im vorigen Bande nur berührt haben, weniger 
um volftändige Notizen nachzutragen, ald um anzudeuten , wie 
lange es in Deutfchland ſchon dämmerte, ehe nad) Luther’s Aufs 
treten volles Licht hereinbrach. Leider ward glei Darauf durch 
eine neue Dogmatif und eine neue theologifche Klopffechterei die 
wahre und innere Bildung wieder verbunfelt. Übrigens ift jene 
fehöne Zeit des Kampfes der freien Seelen mit den ſervilen, der 
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Bildung des. Verftandes und Herzens mit dem Gedächtnißweſen 
und mit mechaniſch eingeübter und eingequälter dialektifcher Fertig: 
feit im Haarfpalten fo oft befchrieben worden, daß wir in ein 
allgemeines Werk nicht vollftändige Notizen über Männer und 
Bücher derfelben aufnehmen dürfen. Außerdem hat Meiner am Ende 
des vorigen Jahrhunderts, fowie Erhard im gegenwärtigen *) das 
Material, welches zur Kenntniß dieſer Zeit nöthig ift, fo vollftändig 
gegeben, daß wir uns auf dasjenige beſchränken zu müffen glauben, 
was ung felbft im Laufe des Hiftorifhen Studiums diefer Zeit 
in die Hände gefommen iſt. Wenn fih nicht bei Erhard (Ih. L 
&. 3389-400) ein vortrefflicher Auszug aus der Schrift fände, 
welche das Refultat der Bemühungen eines Rudolf Agricola und 
feiner Freunde, die ganze Bildung ihrer Zeit auf neuen Grund» 
lagen zu gründen, enthält**), fo würden wir bier einen folchen 
Auszug einrüden, um das Verbienft, welches die Gelehrten jener 
Zeit fih um das Volk erwarben, nachzumeifen, gerade weil Dies 
eine Art Verdienſt ift, welche wir der Gelehrfamfeit unferer Zeit 
nur mit großen Einfhränfungen zuſchreiben würden. Agricola 
hielt, wie nachher Petrus Ramus, die herrfchenvde ariftotelifche 
Philofophie, welche befanntlidy auch Luther tödtlich haßte, für ein 
Haupthinderniß einer burchgreifenden Volksbildung. Er war nicht 
fo glüdlich, wie Peter Ramus, weil ihm, einem eben Manne, 
der die Bildung um ihrer felbft willen, nicht wegen des Rufes 
liebte, das Sertens®Wefen zumider war: Ramus ftiftete die mädh- 
tigen Schulen der Ramiften, Agricola begnügte fih, ein Bud 
(De inventione dialectica,, Löwen 1515) für die Reformation ber 
geltenden Logik zu ſchreiben. 

Die Hauptrolle in dem Kreife der Männer, welde, ohne den 
Kirchenglauben angreifen zu wollen, das Leben und die Studien 
nad italiäniſcher Weiſe zu verbeffern fuchten, hatte Sohann 
Reuchlin, deſſen Bruder Dionyfius Profeffor der griechiſchen 


*) Geſchichte des Wiederaufblühens der wiffenfchaftlihen Bildung in Deuiſſch⸗ 
Iand, 3 Bde, 1827—1832. 

**) Libellus de formando studio vere aureus, dignus, qui Studiosorum 
omnium manibus teratur, cujus auctores sunt doctissimi viri Rodolphus 
Agricola, Erasmus Roterodamus, Philippus Melanchthon, Coloniae, 1582. 
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Sprade in Heidelberg war und ber rheinifchen Gefellfchaft ange- 
hörte, Reuchlin's Leben, fein Wirken und feine Schriften zeigen 
deutlich, daß die Erweiterung, welche Die einzelnen Wiffenfchaften 
in der neueren Zeit erhalten haben, im Allgemeinen (denn Auss 
nahmen gibt es allerdings) der rein geiftigen Ausbildung und dem 
Antheile aller Gebildeten an jedem Streben in jeder Wiffenfchaft 
(dem homo sum, nihil humani a me alienum puto) eher nadys 
theilig als förderlich gewefen ift Das Fach verfehlingt die all- 
gemeine Wiffenfchaft, befonders bei NRechtögelehrten, Geſchaͤfts⸗ 
leuten und Naturforfchern. Wir bemerken daher befonders, daß 
Reuchlin urfprünglid Surift war, daß er fogar Bundesrichter des 
ſchwaͤbiſchen Bundes ward und elf Fahre Tang blieb, aber nichts 
beftoweniger dabei unternahm, das Studium der griechifchen 
Sprache in Verbindung mit feinen Freunden, das ber hebräifchen 
faft ganz allein in Deutfchland zu begründen, eine beutfche Bühne 
zu fihaffen und den Mönden den \ugendunterricht zu entziehen. 
Sm Hebräifchen folgten Konrad Pellicanus, Johann Böfchenftain 
und Sebaftian Münfter feinen Spuren, doch blieben die beiden 
Erften weit Hinter ihm zurüd, Auch in die deutſche Sprade, 
welche er recht gut ſchreibt, fuchte Reuchlin einen gebildeten Ton 
zu bringen und eine Feinheit des Ausdrudes und der Wendungen 
einzuführen, die man weder in der Poefle des Theuerdanf, noch 
in der Profa des Weißfunig findet, Reuchlin ermunterte deshalb 
Leute, von Stande, wie Dietrih von Pleuningen, Bernhard 
Schöffer und Andere, durch Überfegungen zur Vervollkommnung 
der Mutterſprache zu wirken. 

Die Augendbildung des in Pforzheim geborenen, für das 
Rechtsſtudium beftimmten Johann Reuchlin war ganz geeignet, 
feinen Trieb, das gefammte Willen feiner Zeit zu umfaffen, zu 
nähren. Er hatte zuerft 1473 und 1474 in Paris einen Deutfchen 
zum Lehrer, welder in der Grammatif, Philofophie und Theos 
Togie gleich flarf war, dabei aber durch ein Buch über die Meffe 
(Resolutiones dubiorum circa missae celebrationem) berühmt 
wurde. Diefer von ung bereits früher (S. 405.) erwähnte Mann 
hieß in Deutfchland Johann Heinlin von Stein, bei den Franzofen 
de Ta Pierre, mit feinem gelehrten Namen a Lapide, und war 1469 
Nector in Paris. Er war ed hauptſächlich, durch welchen 1470 
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Bering bewogen wurde, feine Preſſen im Saale der Sorbonne 
aufzufchlagen. Später (1477) wurde Heinlin yon Stein zur Ein- 
richtung der Univerfität Tübingen gebraucht, und er trat dann 
nicht nur dort als Lehrer auf, fondern auch in Bafel, wo er freilich 
Karthäuſer ward, aber auch in dieſem Stande der Buße und der 
Entfernung von der Welt den ald Buchdruder berühmten Brüdern 
Amerbach durch feinen Rath ebenfo nügli wurde, als er vorher 
dem Reuchlin durch feinen Unterricht für deffen weitere Studien 
geweſen war, Neben Heinlin von Stein lehrte in Paris Her: 
monymus aus Sparta das Griechiſche, und Reuchlin feßte, als 
er 1475 nad Bafel Fam, die unter einem Griechen begonnenen 
griehifchen Studien unter der Leitung eined anderen Griechen, 
bed Andronitus Kontoblafas, fort. In Bafel fand er aud) den 
deln und frommen Gröninger Johann Weſſel, deſſen wir im 
neunten Theile (S. 434.) erwähnt haben. Diefer hatte, weil feine 
Rechtgläubigkeit verbächtig geworben war, Paris verlaffen müffen, 
Reuchlin verdankte ihm viel, unter Audern auch den erften Unter: 
richt in der hebräifchen Sprache. Diefelben Gebrüder Amerbad, 
denen fpäter Deinlin von Stein durch feinen Rath nüglid) ward, 
ließen von dem damals erft zwanzig Sabre alten Reuchlin eines 
der erften Wörterbücher zum Schulgebraucdhe (Breviloquus) vers 
fertigen und brudten dasſelbe. Reuchlin Ichrte in Bafel mehrere 
Sabre hindurch die neue Wiffenfchaft, welche er und feine Freunde 
aus den Alten ſchöpften. Dann begab er fih, vollſtändig klaſſiſch 
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als klaſſiſche Wiffenfchaft in inniger Verbindung mit dem, was 
wir jegt Philologie nennen, getrieben ward. Auch dort lehrte er, 
bi8 er als praftifcher Gefhäftsmann und eigentlicher Rechtsge⸗ 
lehrter nach Tübingen ging. Sein Landesherr, Graf Eberhard der 
Ältere oder der Fromme, nahm ihn zugleich als Geheimfchreiber 
in feine Dienfte. Im Sabre 1482 machte Eberhard aus Fröm- 
migfeit eine Reife nach Stalien und nahm Reuchlin mit. Diefer 
ward bort als Staatsmann und ald Gelehrter auf gleiche Weife 
geachtet, und ſchloß in Stakien mit Lorenzo von Medici und 
Marfilius Ficinus nicht blos Freundſchaft, fondern wurde auch 
in den mpyftifchen Platonismus derfelben ganz eingeweiht. Als er 
fpäter (1489) von feinem Herrn noch einmal nach Italien geſchickt 
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wurde, fehöpfte er auch aus dem Umgange des Pico von Mirans 
dola orientalifch=platonifhe Weisheit; doch beweift feine Corre⸗ 
fpondenz, daß er aud mit den helleren, für die Wiederherſtellung 
des alten gefunden wifjenfchaftlichen Lebens begeifterten Köpfen in 
inniger Berbindung ftand, Sein Schwärmen und feine reine 
Begeifterung fällt gerade in diefelbe Zeit, in welcher er Eberhard's 
juriftifche und diplomatiſche Gefchäfte beforgte, und zweimal an 
Kaifer Friedrich IL und an Maximilian I. gefendet wurde, die 
ihn zu ihrem geheimen Rath madten und ihm Sit und Stimme 
in Collegien gaben. 

Mit Eberhard's Tode änderten ſich die Berhältniffe in Wür⸗ 
temberg fo fehr, daß Reuchlin das Gefchäftsleben ganz verlaffen 
amd fih als Gelehrter und Schriftfteller eine Exiſtenz ſuchen 
mußte, Er hatte als Schüsling und Freund des frommen Eber⸗ 
hard die Beihäftigung mit Wiffenfchaften und Sprachen mit um 
des Nutzens und Gebrauchs willen, fondern als reines und geiftiges 
Bergnügen fortgefegt; auch hielten ihn Friedrich II. und Mari- 
milian I. deshalb nicht, wie jegt gefchehen würde, für unpraftifch 
ober in feiner allerdings fehr großen Idealität für unbrauchbar. 
Er felbft fand nad Eberhard's Tode in der Wilfenfchaft mehr 
Troft und durch fie mehr Ruhm, als ihm alle Titel und Ehren- 
ämter hätten verfehaffen können. Übrigens nüßte er den deutfchen 
Studien auch auf andere Weife ; denn feine Correfpondenz beweift, 
daß er die Verbindungen, die er auf Reifen und als Eberhard's 
Minifter angefnüpft hatte, vortrefflich benuste, um feltene Hand⸗ 
fohriften Elaffifcher Werke für Deutfchland zu erhalten. Daß fein 
Freund Rudolf Agricola reicher und auch glüdlicher im Sammlen 
war.ald er, und daß die yon diefem gefammelten Handfahriften 
die Grundlage der berühmten Heidelberger Bibliothef bildeten, haben 
wir bereits im neunten Bande (5,435) erzählt. Während Reuchlin 
in Staats und Rechtsgeſchäften zu Wien verweilte, Tieß er fi 
yon dem gelehrten Talmudiſten Jakob Jehiel Loans, den der 
Kaifer zum Ritter gefchlagen und zu feinem Leibarzte gemacht 
hatte, in die Geheimniffe der höheren jüdiſchen Grammatik ein« 
weihen; denn die hebräiſche Sprache felbft hatte er ſchon Tängft 
inne, Er überzeugte fih fo fehr von dem Nugen und der Noth- 
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Sprache und für die Erflärung bes alten Teſtaments zu benuhen, 
daß er, der doch bei Luther’ Auftreten ruhig blieb und von Natur 
vorfichtig und diplomatiſch war, ganz aus feinem Charakter heraus: 
trat, als ein fanatifcher Kebermeifter die Bücher der Juden vers 
tilgen wollte. Da dieſe Gefchichte großes Auffehen erregte und 
{hr Ausgang dem Obfeurantismus in Deutfchland verderblich 
wurde, indem er alle guten Köpfe gegen die Mönche und dern 
Schulen vereinigte und das ganze Treiben der unmiffenden Feinde 
jedes Denkens und jedes Lichtes Tächerlich machte, fo müſſen wir 
bier etwas weiter ausholen. 

Die Regierung des würtemberger Landes fiel, als Eberhard 
der Ältere 1495 flarb, an den ganz ausfchweifenden und ver- 
dordenen Eberhard II, welchen nachher fein bei Eberharv’s I. 
Tode erft zehn Jahre alter Brudersfohn, Ulrich, folgen follte. Der 
neue Regent entfernte alle Räthe und Minifter feines frommen 
Vorgängers, und überließ Alles einem gottlofen, frechen Auguftiner: 
Moͤnch, Holzinger, welchen Eberhard I. ins Gefängniß hatte 
werfen laſſen. Diefe Veränderung nöthigte Reuchlin, Würtemberg 
zu verlaſſen; denn ſowohl Eberhard II. als der Auguftiner-Mönd 
Holzinger, welcher dieſen leitete, waren perfünlih von Reuchlin 
gereizt worden, der Erftere dadurch, daß Reuchlin auf Befehl 
feine® Herrn, Eberhard L, dem fchmählichen und ausfchweifenden 
Leben des Nachfolgers Schranfen geſetzt hatte, der Andere dadurch, 
daß Reuchlin ihn 1488 in Mainz hatte verhaften und nach Tübin⸗ 
gen ind Gefängniß bringen laſſen, weil berfelbe dem jüngeren 
Eberhard zu allem Schlechten Anfchläge gab und deſſen Kuppler 
bei den Nonnen machte, die er ſelbſt ebenfo gut Tannte, als 
Eberhard II. Reuchlin begab fi nach Heidelberg, und fand dort 
in Dalberg’8 Haufe Aufnahme, in welchem auch andere Gelehrte 
Zimmer hatten, aber nicht gerade glänzend gehalten wurben. In 
Heidelberg ſchrieb Reuchlin ein dramatifches Stück, welches er 
daſelbſt aufführen laſſen wollte, um an den Obfenranten Rad 
zu nehmen, die fi in Würtemberg der Regierung bemächtigt 
hatten. Dieſes Stüd dreht fi um die frömmelnden Gaunereim 
einer Anzahl Schurken, befonders eines, welcher den Schäbel des 
aus Mohammed's Geſchichte befannten Mönchs Sergius (ſ. Th. V. 
S. 24) für eine Reliquie ausgibt, und mit ihr denſelben Sput 
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treibt, den man in unferen Tagen mit dem vorgeblichen Rod Chriftt 
getrieben bat. Reuchlin ſchildert bei der Empfehlung jenes Schädels 
den Möndh Sergius in ſolchen Ausprüden, daß niemand den 
würtembergifhen Moͤnch Holzinger mit ſeiner Bande und ſeinem 
Treiben verkennen konnte. Überhaupt zielt das ganze Stück darauf, 
zu zeigen, wie lächerlich es iſt, wenn man Mönchen und Frömm- 
lern die Berwaltung eines Landes überläßt, und diefe nachher das⸗ 
felbe gleich einem Klofter regieren. Dalberg fand jedoch nicht 
rathfam, das Stück aufführen zu laſſen; denn er war ein vor- 
nehmer Mann, der auch, wie die Vornehmen zu thun pflegen, 
fpäter, al8 der Streit mit dem oben erwähnten Ketzermeiſter aus- 
brach) und die Briefe der Dunfelmänner erfchienen, ſich ganz leiſe 
von den Fühnen Gelehrten zurückzog. Er fürdhtete nämlich, der 
Franzisfaner Capellus, welcher in der Pfalz beim Kurfürften 
Philipp Alles vermochte, werde Reuchlin's Satyre auf die Bettel- 
mönde übel nehmen und die Schilderung des Mönchs Sergius 
auf fich beziehen. Die Aufführung unterblieb alſo; Reuchlin vers 
‚fertigte aber darauf ein anderes komiſches Stüd, welches er 
dramatifche Vorübungen (progymnasmata scenica) nannte, und 
diefes wurde nicht nur aufgeführt, fonvdern Dalberg ertheilte auch 
denen, welche e8 aufführten, Gefchenfe, weil fowohl das Stüd 
als die Schaufpieler von ganz anderer Art waren, als die Dramen 
und Darftellungen der Schüler in den Möndhsfchulen oder der 
Bürftenbinder bei den Meifterfängern. 
In Heidelberg war Reuchlin für die Wiſſenſchaft thätig, während 
er zugleich feit 1497 für pfälziſche Gefchäfte gebraucht wurde; 
er bewirkte namentlich, daß dort ein Kollegium für Jurisprudenz 
eingerichtet und eine Profeffur der griechifchen Sprache geftiftet 
ward. Seine Liebhaberei für das Hebrätfche behielt er auch dann 
noch bei, ald er 1498 mit juriftifchen und diplomatifhen Aufträgen 
zum dritten Male nah Rom geſchickt wurde, Er bezahlte fogar 
den Unterricht, den ihm der Jude Abdias dort ertheilte, mit einem 
Dufaten (einer Goldfrone) für jede Stunde, was felbft heut’ zu 
Tage in London oder Petersburg ſehr theuer fein würde; deſſen 
ungeachtet kannte er den Talmud nicht und hatte ihn nicht einmal 
gefehen. Übrigens war es ihn, dem Platoniker, nach Marſilius 
Ficinus Art nicht blos um die hebräiſche Grammatik zu thun, 
29* 
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obgleich er auch dieſe durch feinen grammatifchen Folianten (Rudi- 
menta Hebraica, 1506) den Deutfchen zuerft zugänglich machte, 
fondern vielmehr befonders um die jüdiſche, mit der neuplatoni- 
fen nahe verwandte Philoſophie. Wir wollen die Lebtere weder 
rühmen noch empfehlen, aber wir gefteben zur Ehre eines Pico 
yon Mirandola, eines Fieinus und eines Reuchlin, daß diefen edeln 
Männern, denen wir die Erneuerung der alten Studien verdanfen, 
das, was wir ſchwärmendes Grübeln nennen, Der einzige Lohn 
langer Entbehrungen war. Die Meiften opferten jeden äußeren 
Bortheil auf, um in den Labyrinthen des Paradiefes, welches fie 
in ihren eigenen Geiſte erfchufen, unmittelbar Gott zu ſchauen 
und darüber gleich den Beraufchten die ganze Außenwelt zu ver- 
geffen. Dies feheint und auch der Grund zu fein, warum Reuchlin, 
nicht für dag große Publifum, fondern für die Feine Zahl der 
Erleuchteten und Eingeweihten, zugleich des Ficinus platonifche 
Myftif und der Juden Kabbala den Deutſchen zugänglich zu 
machen ſuchte. Das Erfiere, die Berfündigung feines Platonis- 
mus, geſchah in einem Buche (de verbo mirifico, 1499 u, 1514), 
aus welchem Erhard (Th. IL ©. 253) einen ausführlichen Aus- 
zug gegeben hat, das Andere in den drei Büchern über Die 
bebräifche Philofophie der Talmudiften (De arte cabbalistica, 1517). 
Im Sahre 1499 Fonnte Reuchlin wieder in fein Vaterland zurüd- 
fehren, und gerade in den fünf ober ſechs folgenden Jahren 
machten er und fein naher Verwandter, Schwarzerd over, wie er 
mit feinem gelehrten Namen hieß, Melanchthon, fih als Schrift: 
fteller um deutfche Schulen, um hebräifche und griechiſche Sprade 
in Deutfehland ebenfo verdient, als die Staliäner und Griechen, 
in deren Spuren fie traten, ſich um Italien gemacht hatten. Nach 
her war Reuchlin elf Jahre lang durch die ihm aufgetragene Würde 
eines Bundesrichters mit juriftifchen, diplomatifchen und adminiſtra⸗ 
tiven Gefchäften überhäuft; fobald er aber fein Amt niedergelegt 
hatte, lebte er mit doppeltem Eifer ganz dem Berufe der Ber: 
breitung des neuen Lichtes in Deutfchland. Wir übergehen jene 
Zeit und die yon Reuchlin damals verfaßten Schriften ganz, weil 
wir weder fein Leben fehreiben, noch feine Schriften aufzählen und 
harakterifiven wollen, und fchieben, ehe wir feinen Streit mit den 
groben, unwiffenden und fanatifhen Kölner Judenfeinden darſtellen, 
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nur ein flüchtiges Wort über fein Bunbesrichteramt ein. Es 
beitand nämlich im Anfange des fechszehnten Jahrhunderts (wir 
werden unten Das Nähere erzählen) noch immer der ſchwäbiſche 
Bund zur Erhaltung des Landfriedend. Der Kaiſer, die Kur- 
fürften und die Fürften ernannten drei Richter, welche bei den 
Streitigfeiten der Mitglieder des Bundes die Entfcheidung hatten; 
Reuchlin war Marimilian’s befonderer Freund, und die anderen 
Fürften achteten ihn, er warb alfo einer der Bundesrichter. 

Sein Streit wegen der Juden Fnüpft fih an die Gefchichte 
des zum Chriftenthuun befehrten Suden Johann Pfefferforn, der 
fih durch Verfolgung feiner ehemaligen Glaubensgenoffen der 
chriſtlichen Pfaffenheit empfehlen wollte. Reuchlin kam übrigens 
ganz unfchuldiger Weife wegen der Juden in üble Händel; denn 
wer fein 1505 erfihienenes Buch: „Ein tütfch Miſſive an einen 
Junkherrn, warumb die Juden fulange im Ellend“ gelefen Hat, 
wird nicht glauben können, daß er ihnen günftig gewefen fei. Sie 
haben nach ihm alles Elend von fünfzehnhundert Jahren reichlich 
verbient, weil fie den Meſſias verwarfen, und weil in ihren 
Büchern Gottesläfterungen enthalten find. Wir wollen in Betreff 
des Lepteren Reuchlin's eigene Worte anführen: „Darob zu merfen 
“if, daß diefe fünd der goglefterung die gröft und höchft wider 
Gott ift, deshalb die eigenfchafft des erften ſtücks obgemelt an 
folcher fünd, darumb fye fo Tang beftraft werden, clerlid erfunden 
würde; das andere ſtück, daß all Juden in diefer zyt, fo lang fye 
Juden find, an folcher goslefterung theilhaftig fyen und ein fonder 
freud daran haben, fo fye etwas zu ſchand und Tafler Fünnen 
erdenfen und erbichten , ift offenbar an allem ihren tun und Taffen 
und an ihrem gewöhnlichen gebet, auch an ihren büchern, die fye 
wider uns ſchriben, und Tefen, alles us dem buch Nizahon und 
Bruderfol, auch in dem gebet niefhumabim wol zu merfen iſt.“ 
Bei diefer Anſicht Reuchlin's ift e8 nicht zu verwundern, daß ber 
befehrte Jude Pfefferforn, als er eine Art von Kreuzzug gegen 
die Juden machte, befonders auf Reuchlin rechnete, welcher vom 
Kaiſer Marimilian fehr begünftigt wurde und im Reiche viel galt, 
und daß Pfefferforn mwüthend wurde, als gerade Reuchlin ihm 
entgegen trat. Pfefferforn, welcher 1506 Chrift geworben war, 
befchäftigte fi 1508 und 1509 damit, die Juden durch feine 
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Predigten zum Chriftenthum zu befehren; diefe wollten aber nichts 
yon ihm wiffen. Er ſchrieb das Mislingen feiner Predigt den 
jübifchen Gelehrten und ihren Büchern zu, was nad der oben- 
angeführten Stelle auch Reuchlin that, ohne jedoch deshalb, wie 
Pfefferforn, dieſe Bücher polizeilich vernichten zu wollen. Um 
das Letztere bewirken zu können, veifte Pfefferforn nach Italien, 
wo ſich der Kaifer befand, und redete dem gelehrten Marimilian fo 
lange zu, bis derfelbe ihm am 19. Auguft 1509 im Lager vor Padua 
den Auftrag gab, alle die hebrätfchen Bücher verbrennen zu Iaffen, 
weldhe Schmähungen gegen das Chriftenthum enthielten; doch 
nahm der Kaifer die Religionsbücher ausdrüdlid) davon aus, 
Pfefferforn, welcher nicht einmal Lateinifch verftand, würde 
dies für ſich allein nicht ausgerichtet Baben, wenn nicht die Do- 
minikaner und befonders der Keßermeifter ihres Ordens in Köln 
ihn unterftüßt hätten. Übrigens ward die Sache im Anfange für 
ein Erpreffungsmittel der Oberen des Dominifaner- Ordens ges - 
halten; denn man betrachtete Damals die Juden überall ald Saug- 
ſchwämme, welche von Zeit zu Zeit ausgedrüdt wurden, und es 
war vorauszuſehen, daß die Juden ihre Bücher um jeden Preis 
Io8faufen würden. Wir vermuthen, ubgleich Dies nirgends gefagt 
wird, daß der Katfer den polizeilichen Theil des Bücherverbrennens 
doch nicht allein dem Pfefferforn und den Dominifanern übers 
laffen wollte, fondern daß er Pfefferforn mündlih an Reudlin 
wies; wenigſtens begab fich Pfefferforn fogleih zu dieſem, um 
ſich deſſen Unterſtützung auszubitten. Reuchlin war damals eine 
ber angefehenften Perfonen in Deutſchland; denn er war elf Jahre 
hindurch ſchwäbiſcher Bundegrichter und mehr als dreißig Jahre 
Rath, Gefandter und Eonfulent des Kaiſers Friedrich und feines 
Sohnes, fowie vieler anderen deutfchen Fürften und Städte und 
der Advokat unzähliger Familien und SBrivatperfonen. Er vers 
fland außerdem weit beifer hebräiſch und war beffer mit ber 
jübifchen Literatur befannt, als Pfefferforn. Geſtützt auf Pie 
beiden Dominikaner Arnold von Zongern und Hoogftraten ers 
fuchte Pfefferforn den Reuchlin, mit ihm an den Rhein zu geben 
und die Bücherverbrennung weltlih zu leiten. Dies Gefchäft 
lehnte Reuchlin natürlich ab, und die Sache wurde ohne ihn be= 
trieben. Nah einiger Zeit warb er auf Befehl des Kalfers um 
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ein Gutachten erſucht, als die Juden ſich dem Verfahren ber 
Kölner Theologen und des yon diefen beſchützten Pfefferforn wider⸗ 
jegten, und der Kurfürf von Mainz dem Büchergerbrennen Einhalt 
that. Die Juden hatten nämlich bei dem Letzteren als dem Reichs⸗ 
kanzler, ſowie beim Kaiſer Hülfe gefucht, und der Kurfürſt von Mainz, 
welcher zum kaiſerlichen Commiffarius in der Sache ernannt wor- 
ben war, forderte im Fahre 1510 von Reuchlin, von fünf Uni- 
verfitäten, von Hoogfiraten und von einem anderen Gelchrien 
Gutachten, um fie dem Kaiſer einzufchiden, bis zu deſſen Ent⸗ 
ſcheidung dann die Sache ruhte, 

Dies verfegte Die Dominikaner in doppelte Wuth, da fie fchon 
Tängft nicht mehr bei den Worten des Faiferlichen Mandats ftehen 
geblieben waren, was wir daraus fchließen, daß nicht über dag 
Berbrennen der in demjelben erwähnten Bücher ein Gutachten 
verlangt wurde, fondern über Die Frage, in wiefern es gut und 
nüglich fei, Diefenigen Bücher zu vernichten, welche bie Juden 
über die zehn Gebote, über das Geſetz Mofis und über Die Pro— 
pheten gebrauchten. Reuchlin, welcher fehr ängftlidh und behutſam 
war, faßte fein Gutachten fo ab, wie man es, ohne dag wir 
näher darauf einzugehen brauchen, yon einem yerftändigen Manne 
erwarten wird. Er fagt übrigens in demfelben ausdrüdiih, daß 
er Tein Eremplar des Talmub habe erhalten können und niemand 
fenne, welcher benfelben verftehe. Sein Gutachten wurde im 
Dftober 1510 verfiegelt an den Kurfürften von Mainz gefandt; 
Hfefferforn öffnete dasfelbe aber, wozu er, obgleih Reuchlin es 
beftreitet, ein Recht hatte, weil er Faiferliher Sollieitator in der 
Sache war, Er warb über den Inhalt des Butachtens fo erbit 
tert, daß er in Verbindung mit feinen fanatifchen und groben 
Kölner Freunden anf der Oſtermeſſe unter dem Titel: „Hands 
fpiegel“ eine Schmähfchrift herausgab, in welcher er aus Anlaß 
bes von Reuchlin verfaßten Gutachtens diefem vorwarf, er ber 
günftige die Juden und bie jüdiſche Gottesläfterung, und made 
fih der gefährlichiten Srrthümer ſchuldig. Auf diefe Weife xief 
Pfefferkorn einen Krieg gegen die Freunde des Lichtes hervor, wel 
cher den Reuchlin ganz gegen feinen Willen zum Vorläufer Luther’s 
machte, mit dem er ſich nachher vom Jahre 1518 an gar nicht 
mehr einlaffen wollte. Als Maximilian bald nach dem Erfcheinen 
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jenes Pasquills nah Reutlingen Fam, beſchwerte fih Reuchlin 
bei ihm über dasfelbe, und der erzürnte Kaiſer verſprach, durch 
den Biſchof von Augsburg eine Unterfuchung vornehmen zu Taffen; 
biefer Tieß aber, weil eine Krähe nie der anderen die Augen aus: 
hadt, die Sache Tiegen, und nun warb der fonft fo vorfichtige 
Reuchlin dreiſt. Er griff zur Fever, um nach der Art feiner 
Zeit Derbheit mit Derbheit zu vergelten, und gab im Herbft 
1511 unter dein Titel: „Augenfpiegel” ein deutſches Buch in 
Duart heraus, welches eine Widerlegung des Handfpiegels ent 
hielt und nachher auch in Iateinifcher Überfegung weit verbreitet 
wurde. Er warf in demfelben dem Pfefferforn vierundbreißig 
Lügen vor, namentlih auch die, daß Reuchlin die berühmteften 
Lehrer des Dominifaner= und Franziskaner-Ordens feindlich an- 
gegriffen haben follte. Die theologifche Yacultät zu. Köln ließ 
bierauf Reuchlin's Schrift durch eines ihrer Mitglieder, Arnold 
von Tongern, in der Abficht prüfen, damit in derfelben Kegereien 
entdeckt würden. 

Bon dieſem Augenblide an benahm fih Reuchlin fehr ſchwach. 
Er fchrieb an Arnold von Tongern und an deſſen Eoflegen ſchmei⸗ 
chelnde Entfchuldigungsbriefe, welche zeigten, daß er Angft habe, 
und bie alfo gerade das Gegentheil von dem bewirken mußten, 
was Reuchlin bezwedte. In der That verfuhr feit dem die Köl⸗ 
nifche Facultät, weldhe ihn auf eine fehr vornehme und beleidigend 
gnädige Weife behandelte, gerade fo, als wenn fie feine Richterin 
wäre. Sie Tieß fih in eine lange Correfpondenz mit ihm ein, 
war mit feinem Anerbieten Reuchlin’s zufrieden , fondern verlangte 
yon ihm Die öffentlihe Erklärung, daß er die Herausgabe bes 
Augenfpiegeld bereue, fowie eine förmliche Zurüdnahme dieſes 
Buches. Die Kölner Tießen tm Herbft 1512 dreiundvierzig Anz 
fages Artikel gegen Reuchlin druden und verbreiten, in welchen 
fie alles zufammenfaßten, was ihrem Ausdrude nah in Reuch⸗ 
lin's Gutachten und in deſſen verſchiedenen, ihnen mitgetheilten 
Erklärungen „ärgerlich, übellautend und frommen Ohren anſtößig“ 
ſei. Jetzt aber faßte fih endlich Reuchlin wieder, und feine 
edeln Freunde rüfteten fi zu einen Sturme gegen bie finfteren 
Theologen, welche Meifter im Keger- Machen waren. Reudlin 
antwortete den Kölnern in einem Tone, wie man ihn zwar von 
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einem Hutten und Luther, keineswegs aber von dem ängftlichen, 
diplomatiſchen und vorfichtigen Reuchlin erwartet hätte. Er gab 
in der Ofterineffe 1513 eine an den Kaiſer Marimillan gerichtete 
Dertheidigungsfäprift heraus, welche den Titel: „Bertheidigung 
gegen die Kölnifchen Verläumder (Defensio contra calumniatores 
Colonienses )” hat, und gleih vornherein, fowie am Schluffe 
die derbften Schmähungen gegen die Kölner Fanatiker enthält. Es 
findet fi nämlich auf dem Titelblatte biefer Tateinifch abgefaßten 
Apologie folgende kurze Angabe des wefentlichen Inhalts in Deuts 
fher Sprade: „Summarium libri: Welcher ſchreybt und fagt, daß 
ih befagter Doctor in meynem Ratfchlag der Juden Bücher bes 
treffend, den ich aus bevelch Kaiferl, Majeftät gemacht Habe, 
anders gehandelt, dan ein frumm dhriftlicher erber bidermann, 
der Tügt als ein unglaubhafter, Inchtfertiger, errlofer Böſewicht, 
deffen erbeut ich mich zu erren und recht für zu kommen.“ Am 
Schluſſe ftehen fogar die Worte: „Arnoldus Tungarus calumnia- 
tor, falsarius per secula seculorum.“ Die Kölner ftellten hierauf 
zwar einen fürmlichen Inquiſitions⸗Proceß gegen Reuchlin an, und 
diefer fand fih auch, als er von Hoogſtraten citirt wurde, in 
Mainz ein; allein er war durch den Echug des Kurfürften von 
Mainz vollkommen ficher geftellt, und wenn auch die Bettelmöndhe 
zu Köln ſchon 1514 fein Buch verbrannten, fo hatte dieſe ohn⸗ 
mächtige Rache doch nur die Wirkung, daß die Verfolger fi 
vollends Tächerlich machten. Als nachher der elende Pfefferkorn 
eine - gemeine Schmähfchrift gegen den angefehenften Mann in 
Deutfchland, den Freund des Kaiſers, den berühmten Gelehrten, 
herausgab, fehlug ſelbſt Pabſt Leo X. die Kölner Proceßhandlung 
nieder. Jene Schrift Pfefferforn’s war betitelt: „Sturm Johann⸗ 
fen Pfefferforn über und wider die drulofen Juden, Anfechter des 
Leihnahmes Chrifti und feiner Gliedmaszen; Sturm über einen 
alten Sünder Johann Reuchlin, Zuneiger der falfchen Juden.“ 

Luther, welcher ſchon damals den Borfag hatte, Buße und 
Bekehrung flatt Syſtems, Ceremoniels und mechanifchen Gottesdienſtes 
zu predigen, ſchrieb über dieſe Schrift an Reuchlin und frohlockte, 
daß derſelbe es gewagt habe, in das Weſpenneſt zu ſtechen, und 
bie Freunde der neuen Wiſſenſchaft, welche witziger waren, als 
Reuchlin, vereinigten ſich zu einer Satpre, durch weldhe bie 
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Mönde, ihre Lehre und ihr Leben fo lächerlich gemacht wurden, 
daß fortan das ganze alte Syſtem des blinden Glaubens unhaltbar 
ward, Diefe meifterhafte Satpre find Die Briefe der Dunkel; 
männer*). Sie erfihienen zuerft 1516 mit falfchen Namen des 
Drudorts und des Druders, und ſchon in demfelben Jahre wurden 
drei neue Auflagen nöthig. Das Werf war die reife Frucht ber 
Verbrüderung einer fehr großen Zahl bedeutender Männer Deutfch 
land’8 gegen Mönche und Mönchsweſen. Wir wollen des Bei⸗ 
fpiele8 wegen nur einige dieſer Männer nennen. Es befanden 
fih unter ihnen: der Graf Hermann Nuenaar zu Köln, Konrad 
Peutinger zu Augsburg, Bilibald Pirkhaimer zu Nürnberg, Ders 
mann Bufh, Eobanus Heffus, Petrejus Aperbach in Erfurt, 
Crocus zu Leipzig, Vabianus zu Wien, Kafpar Urfinus, Geheim- 
fehreiber des Biſchofs von Gurk, Philipp Melanchthon, Jakob 
Wimpfelung, Beatus Rhenanus, Nikolaus Gerbelius, Ulrich von 
Hutten, Paul Riccius, Johann Gufpinianus und Konrad Mus 
tianus zu Gotha. Diefe verbundenen Freunde und ihre Geiſtes⸗ 
verwandten in Stalien trugen durch ihre laute Zuflimmung und 
durch ihr Anfehen nicht wenig dazu bei, daß die meifterhaften, 
ſatyriſch in Möndys-Latein abgefaßten Briefe über Reuchlin's Feinde, 
ihre Schulen und ihre Sitten einen unbefchränfkten Beifall erhielten. 
Die Briefe wurden zwar im März 1517 durd eine päbftliche 
Bulle verdammt, noch in dem nämlicdhen Jahre aber erfehien ſchon 
ein zweiter Theil verfelben, an welchem Ulrich von Hutten ben 
geößten Antheil hatte. Die Verfaſſer nannten ſich vorfichtiger 
Weiſe nit, und viele der obengenannten Mitglieder des Bundes 
der Freunde des Lichtes wurden fälfchlih als Mitſchuldige vers 
bächtigt; ausgemacht iſt aber, daß Eobanus Heffus und Graf 
Nuenaar ſchon am erfien Theile Antheil hatten, und daß Crotus 
zu Erfurt das Meifte lieferte. Diefer Gelehrte, welcher eigentlich 
Johann Jaͤger hieß, ſich aber zuerft den Iateinifchen Namen Bes 
nator und dann den von ihm felhft fabricirten griechifchen Namen 


*) Epistolae obscurorum virorum ad venerabilem virum Ortuinum 
Gratinm Davenstriensem Coloniae Agrippinac bonas literas docentem, 
variis et locis et temporibus missae ac demum in unum volumen redactae. 
In Venetiis impressum in impressoria Aldi Manutüi. 4. 
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Erotus gab, weshalb Luther ihn Kröte nennet, war einer Yon 
jenen auch in neuerer Zeit unzähligen Leuten, die nicht bios mit 
ihren Talenten, fondern auch mit ihren Überzeugungen Haudel 
treiben. Er ſchrieb nämlich zuerft für religiöfe Aufflärung, nahm 
für Luther Partei und holte, als verfelbe nah Worms zog, ihn 
ein, eiferte aber neun Jahre fpäter auf des Kurfürſten von Mainz 
Betreiben gegen Luther. Übrigens würden wir, um von der Art 
Satyre, welche in den Briefen der Dunfelmänner herrſcht, einen 
Begriff zu geben, Proben mittheilen, wenn nicht unfere Lefer in 
dem leicht zugängliden Buche Erhard's (Th. I. ©. 388 ff.) 
yolftändige, Auszüge fänden. 

Die beiden wißigften Mitarbeiter an diefer dem Mönchsthum 
und feiner Lehre verberblichen Satyre waren Erotus und Ulrich von 
Hutten. Beide waren Jugendfreunde und ganz vortrefflicde Köpfe, 
aber höchft Iofe Sefellen. Bon ihnen ift Ulrih von Hutten 
ſchon als Freund des Franz von Sidingen und als rüfliger Mit⸗ 
kämpfer Luther’s für Licht, Wahrheit und Recht gegen Zinftemiß, 
Lüge und Heucelei merkwürdig; da er aber überdies auch alt 
Shhriftfteller in der deutfchen und im der klaſſiſchen Sprache wenige 
Seinesgleichen gehabt hat, fo müffen wir etwas länger bei ihm 
verweilen. Hutten's ganzes Leben war unftät und flüchtig. Seineg 
Eharafter und feinen Wandel wagen wir eben fo wenig, old Lord 
Byron's Moralität, zu vertheidigen; au Geil und Dichterfähigkeit 
ftand er diefem nicht nach, an Gelehrjamkeit und Kenntniffen war 
er ihm weit überlegen. Deutſchland hätte an ihm feinen größtem 
Schriftiteller haben fünnen, wenn er Muße, Ruhe und Ausdauer 
genug befeffen hätte, um größere Werfe auszuarbeiten; er würde 
aber als Gelehrter niemals ſoviel haben wirken können, als er 
gerade durch die Flugſchriften, deren er unzählige ſchrieb, gewirkt 
bat, Jede feiner Schriften und Satyren war eine Handlung una 
mittelbar für das Leben feiner bewegten Zeit. Husten hatte nicht, 
wie die anderen Schriftfieller, einen langſamen mitzelbaren Ein⸗ 
ug, fondern er wirkte wie. der Blig angenblidiich yernichtend. 
Es if daher aud bei ihm ſchwieriger, als bet vielen Anderen, 
einen Begriff von feiner Bedeutung zu geben, wenn man fid) nicht, 
wie gemeiniglich gefehteht, auf die Zeugniſſe der Gelehrten berufen 
will, au, denen es befanntli den. breiseften und platteſten Schrift⸗ 
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ſtellern, alfo gerade denen, welche dem Hutten am meisten ungleich 
find, am wenigſten fehlt. Man kann aus biefer Urfache nicht 
leicht von Hutten’s Titerarifcher Thätigkeit reden, ohne wenigſtens 
bie und da einen Blick auf feine Schidfale und fein Leben zu 
werfen. Wir werden jedoch nur wenige Hauptpunfte ins Auge 
faffen, da von Luther an bis auf Herder alle klaſſiſchen Schrift⸗ 
fteller Deutfchland’8 das Lob Hutten’s verfündigt haben, 

Schon als Knabe fand Ulrih von Hutten Schug und Für 
ſprache von Seiten des edeln und wahrhaft aufgeflärten und 
gelehrten Kanzler von Mainz, Ethelwolf von Stein, als ihn fein 
Vater in das Klofler gab und einen Mönch aus ihm machen 
wollte. Schon als Knabe begann er fein abenteuerndes Leben und 
machte ſich vieler Ausfchweifungen ſchuldig; er warb aber auch 
fhon als Jüngling durch Gedichte und befonders Durch eine 
heftige Satpre (In Wedegum Loetz et filium ejus Henningum 
Querelarum libri duo) als ausgezeichneter Dichter allgemein bes 
fannt. Da er aus dem Klofter entwich, verleugnete ihn fein 
Bater, und er Fam 1504 nah Erfurt, wu Eobanus Heffus und 
Buſch fid befanden. Dort fhloß er fi enge an Crotus an, mit 
welchem er dann auf einige Zeit nad Köln wanderte. Hier hatten 
Beide Gelegenheit, einen Hoogftraten und Arnold von Tongern 
und deren Barbarifche, yon ihnen fpäter fo bitter verfpottete Lehre 
fennen zu lernen. Sie wurden hierauf von einander getrennt, 
biieben aber fletS in Correfpondenz, und führten den Kricg des 
neuen Lichtes gegen die alte Finfterniß mit vereinigten Kräften. 
Erstus wie Hutten ſchrieb nachher für Luther, Hutten hatte aber 
das Glück, nicht zu erleben, daß fein Freund für Geld feine Über- 
zeugung änderte. Lüderlih war Hutten ebenfo wie Crotus; aber 
er opferte doch lieber Glück und Leben auf, ald daß er die Wahr 
heit verleugnete, Crotus dagegen Tieß fih vom Erzbiſchofe von 
Mainz durch Pfründen beivegen, gegen Luther zu ſchreiben. Hutten 
itrte arm und elend, aber ftetS dichtend und fhreibend, von Frank⸗ 
furt an der Oder bis nad) Greifswalde und Roſtock umher. Sein 
Freund Erotus fühnte ihn zwar wieder mit feinem Bater aus, Hutten's 
Leben und Schidfal änderten fich aber deſſen ungeachtet nicht. 
Schon 1510 war er wieder als fahrender Schüler in Wittenberg. 
Er wanderte von dort 1511 in zerriffenen Kfeidern und von 
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Alınofen lebend nad Wien, wurbe aber doch endlich auf der Reiſe 
dapin zu Olmütz vom Biſchofe flandesinäßig ausgerüfle. Ein 
von ihn verfaßtes Lobgediht auf Kaiſer Maximilian I. nügte 
ibm wenig, obgleich diefer ihn fpäter (1517) zum Taiferlichen 
Dichter Trönte. Im Jahre 1512 Fam Hutten abenteuernd nad 
Pavia und Bologna; er weigerte fich jedoch, dem Wunfche feines 
Baterd gemäß dort Yurisprudenz zu flubleren, und mußte deshalb 
1514 nad) Würtemberg zurüdfehren. 

In den folgenden Jahren erfchienen Ulrich's von Hutten heftige 
Slugfchriften gegen den jungen Herzog Ulrih von Würtemberg. 
Sie find in, lateiniſcher Sprache ebenſo wortrefflid gefchrieben, und 
haben in politifher Rüdficht diefelbe fchlagende Wirfung gegen 
den Tyrannen gehabt, welche im achtzehnten Jahrhundert Leffing’s 
deutſche Slugfchriften gegen den Hamburger Paftor und deſſen 
theologifchen Defpotismus hatten. Der Herzog Ulrich hatte die 
Gemahlin des Ritters Hans von Hutten, von deſſen Bater, dem 
Oheim Ulrich's von Hutten, diefer viel Gutes empfangen hatte, 
verführt, und wünfchte ihn felbft, den er immer als feinen beften 
Freund behandelte, der Gemahlin wegen an feinem Hofe zu behalten; 
Hans yon Hutten ahnte aber dag Verhältniß und wollte nicht 
bleiben. Der Herzog ermorbete ihn darauf am 5. Mai 1515 mit 
eigener Hand, befchuldigte den Getödteten der Berrätherei und 
des Umganges mit feiner Gemahlin, und fagte mit einer Tyrannen- 
Srechheit, welche Ulrich von Hutten als Phalarismus bezeichnet, 
er habe ein Urtheil gefprochen und e8 eigenhändig vollzogen. Er 
verweigerte fogar dem Vater die Auslieferung des Leichnams, und 
verfolgte auch den Bruder des Gemordeten. Ulrih von Hutten 
ließ hierauf zuerft 1515 und 1516 Klagen über jenen Mord und 
eine ganz matte Tröſtung für den Vater des Ermordeten drucken. 
Er wußte damals noch nicht, Daß die Gemahlin des Hans von 
Hutten, welche nachher Jahre lang mit deſſen Mörder ald Ger 
liebte lebte, Mitfchuldige des Verbrechens fei. Von ganz anderer 
Art, als jene beiden erften Schriften, waren bie fünf Reden, welche 
Ulrich von Hutten in der Zeit von 1515 bis zum März 1517 
gegen den mörderiſchen Tyrannen herausgab, fowie die im März 
1517. gefchriebenen vier Blätter über blutige Tyrannenthum (De 
Phalarismo dialogus Huttenicus), Sene fünf Beben Tann man 
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breift denen de8 Demofthenes gegen Philipp von Macedonien und 
denen bes Cicero gegen Catilina an bie Seite fegen, und fie find 
um fo mehr zu bewundern, als Demoflbenes und Licero ihre 
feurigen Pfeile in ihrer Mutterfprache fehleuderten, Ulrih von 
Hutten aber in einer fremden Sprache fehrieb. Übrigens erfchienen 
diefe fünf Neben, welche erft 1517 zuſammen herausgegeben wur- 
den (Ina Ulricum Wirtenbergensem orationes V.), anfangs einzeln, 
fo daß fie wie Schlag auf Schlag wirkten. Die dritte derfelben 
erfhien im Auguft 1516, als die zahlreihe Schaar der Hutten 
fih mit den ihnen befreundeten Rittern zum Kriege rüflete, weil 
Ulrich von Würtemberg fich geweigert hatte, vor Gericht zu er- 
fiheinen oder auch nur den Kaifer als Richter anguerfennen. 

Faſt zu derfelben Zeit, als Hutten fih der Sache feines Oheims 
gegen Ulrich von Würtemberg annahm, fehrieb er aud) für Reuch⸗ 
Iin, und nahm außerdem, als er im Herbft 1516 Gelegenheit 
hatte, noch einmal nach Stalien zu gehen, den bereits oben er- 
wähnten Antheil an der Fortfegung der Briefe der Dunfelmänner, 
Seit 1517 erflärte er ſich für Luther, was weder Erasmus yon 
Rotterdam, noch Reuchlin zu thun mwagten, während Crotus zuerfl 
für, dann gegen Luther eiferte, Bon den vortrefflichen Dialogen, 
welche Hutten für Luthers Sache zu Gunften der Rechte der 
deutſchen Nation gegen römifche Anmaßungen gefhrieben hat, 
mäffen wir bier um fo mehr reden, als Hutten fein Theolog war 
oder fein wollte, jondern die Reformation blos von der politifchen 
Seite her betrachtete. Diefe Dialogen enthalten die treueften und 
wahrften Schilderungen ver Zeit, find die bedeutendſten fatyrifchen 
Schriften des fechszehnten Sahrhunderts, und wirkten zuerft in 
Inteinifcher Sprache durch ihren klaſſiſchen Styl auf die Gelehrten, 
nachher aber in der von Hutten felbft gemachten Überfegung noch 
writ mächtiger auf die ganze deutfche Nation. Luther und Hutten 
allein verftanden das deutſche Volk in feiner Mutterfpradhe für 
große und hohe Zwede anzuregen. Jene Dialogen wurden zuerft 
einzeln als Flugſchriften gebrudt und glei Zeitungen unglaublich 
ſchnell unter das Volk verbreitet, dann aber zu drei, vier oder 
fünf zufammengedrudt und als Bud ausgegeben. ine diefer 
Sammlungen, welche die beiden Fieber, ven Vadiſcus oder bie 
römiſche Dreifaltigkeit, die Anſchauenden CInspicientes) und bie 
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Fortuna enthält, wurde ſchon gleich bei ihrer Erfcheinung im 
Jahre 1521 als ein Inbegriff des Stärfften angefehen, was fidh 
gegen die Misbräuche der Kirche des Mittelalters fagen laſſe. Sie 
erſchien daher auch bei Scheffer in Mainz zuerft lateiniſch und 
dann unter dem Titel: „Natürliche Abmalung des Pabſtthums“ 
deutfh, und wurde 1632, als Guſtav Adolf den Proteftantismus 
in Deutfchland neu belebt hatte, unter dem Titel: „Aufwecker ber 
deutfhen Nation‘ wieder gedruckt. Der Titel der yon Hutten 
ſelbſt verfertigten deutfchen Überfegung diefer Sammlung lautet: 
„Geſprächbüchlein herrn Ulrich's von Hutten, Feber das Erſt. Fe⸗ 
ber das Ander. Vadiscus oder die römifche Dreifaltigkeit. Die 
Anfchauenden.” Beigefügt ift ein deutfches Reimgedicht, das mit 
den Worten fließt: „Ich hab's gewagt, Ulrich von Hutten.” 
Vor den Anfchauenden fteht Hutten’s Bildnif, und unter dieſem 
findet man die des rüfligen Nitter8 ganz würdigen Worte: 

Umb Wahrheit ich ficht, 

niemand mich abricht; 

es brech oder gang, 

gots geift mich bezwang. 

Die Anfchauenden enthalten, wie die anderen Dialogen, zwar 
eine ſcharfe Satyre gegen die römiſchen Bebrüdungen und gegen 
die Sendungen nad) Deutſchland, befonders bie des Kardinals 
Cajetanus in der Luther'ſchen Angelegenheit; allein Hutten gibt 
zugleich auch der von ihm bei jever Gelegenheit hochgepriefenen 
und über Alles geliebten deutfchen Nation derbe Beifelhiebe wegen 
ihres ewigen Berathens ohne Refultat, wegen ihres Saufens und 
wegen ihrer einfältigen, yon den Staliänern misbrauchten Guts 
müthigfeit. Nachdem nämlich in diefem Dialog, in welchen Phö⸗ 
bus, Phaëthon und Kardinal Cajetanus fih unterreden, der 
Sonnengott die Wolfen entfernt hat, fieht Phasthon in Augsburg 
vielen Lärm, ein unbändiges Saufen und eine große Proceffion, 
und fragt deshalb feinen Vater, was denn bort vorgehe. „Es 
ift da ein deutſcher Reichstag” , erwidert Phöbus, „des Pabſtes 
Legat, der Kardinal Cajetanus, will die Deutfchen aufs neue 
prellen und unter dem Vorwande des Türfenfrieges Geld nad 
Rom fhleppen.” Gleich darauf Tegt Hutten dem Sonnengott ein 
prächtiges Lob der beutfchen Nation, beſonders der Sachſen, in 
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den Mund, nur macht er den Deutfchen dabei ihr viehifches 
Saufen zum Vorwurf. Gelegentlich wird an den Deutfchen ges 
priefen, daß fie von Ärzten nichts wiffen wollten, fo wie daß die 
Advokaten bei ihnen ausgepfiffen würden. Den veutfchen Abel 
entfchuldigt Phöbus wegen der ihm gemachten Vorwürfe des Raus 
fens und der Raubfuht mit den Worten: es fei gar nicht fo 
unbillig, daß die Ritter die Kaufleute ausplünderten; denn dieſe 
wären es, welche das deutſche Blut ververbten und fremde Weich⸗ 
lichkeit gleichfam durch Schleichhandel hereinbrächten. Wir bemers 
fen bei dieſer ©elegenheit, daß Hutten felbft in Beziehung auf 
fremde Waaren fehr fireng war, und fogar bei Hofe, wo ber 
Etifette nah der Adel nur in Seide erfcheinen follte, in Tuch⸗ 
kleidern von inländiſcher Wolle erfchien. 

Eine andere Sammlung von Dialojen, weldhe gegen die kirch⸗ 
lichen Misbräuche gerichtet find, enthält zugleich eine heftige Vers 
theidigung von Luther’8 Unternehmen, Diefes meifterhafte, durch 
Inhalt und Sprache ausgezeichnete Gedicht, aus welchem wir weiter 
unten einige Verſe anführen wollen, wurde nicht blos zu Hutten’s 
Lebzeiten, fondern auch nad feinem Tode fehr oft aufgelegt, und 
‚ gewann fehr Viele aus dem Volke, welche gelehrte Streitfchriften 
nicht Iefen Fonnten, für die Reformation. E8 hat den Titel: 
„Slag und vermanung gegen den übermäßigen, unchriftlichen 
gewalt des Babſts zu Rom und der ungeiftlichen geiftlihen durch 
herrn Ulrich von Hutten, Poeten unn Drator, der ganzen Chriften- 
heit unn zuvoran dem Batterland Teutfcher Nation zu nug und 
gut, von wegen gemeiner befhwernuß und auch wegen feiner 
eignen nottdurfft in Reymens weiß befchrieben. Sch hab's gewagt 
(Alea jacta est)”. Hutten lebte damals bei feinem Freunde Franz 
von Sidingen auf der Ebernburg, wo nicht nur die meiften der 
genannten Fleinen Schriften, fondern aud) die hiſtoriſch merkwür⸗ 
digften Dialoge des großen Satyrikers zuerft gedrudt wurden. Die 
Legteren, welche dem Pfalzgrafen Johann bei Rhein, Herzogen 
yon Baiern und Grafen von Sponheim, gewidmet find, erfchienen 
1521 unter dem Titel: Dialogi Huttenici novi, perquam festivi. 
Bulla vel Bullicida. Monitor prinnus. Monitor secundus. Prae- 
dones (die Räuber), und einer diefer Dialoge, der Bulliciva, hat 
mehr als irgend etwas Anderes bewirkt, daß der von Leo X, gegen 
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Luther erlaffenen Verdammungsbulle alles Gewicht geraubt und 
das ganze BVerfahren Tächerlich gemacht wurde. Da fogar der 
größere Theil der deutfchen Bifchöfe den Schritt des Pabſtes, weil 
er ein Eingriff in ihre Rechte war, nicht billigte, und fich weigerte, 
die erwähnte Bulle befannt zu machen, fo erſchien Ulrich von 
Hutten jest wirflih in der Form, in der er fih auf dem Titels 
blatt der erften Ausgabe jener Dialogen hat abbilden laſſen. Er 
ift nämlih dort als völlig geharnifchter Ritter dargeftellt mit der 
beigefügten Tateinifchen Umfchrift: „Ulrich von Hutten, Der deutfchen 
Freiheit Verfechter. Sch hab's gewagt (Ulricus ab Hutten, Ger- 
manicae libertatis propugnator. Jacta est alea).” In der That 
erflärt Hutten auch in der zuvor erwähnten gereimten „lag und - 
vormanung gegen den übermäßigen, unchriftlihen gewalt des 
Babſts zu Rom” ausdrücklich, daß er ſich nicht mehr an die Ges 
Iehrten, fondern unmittelbar an das Volk in einer biefem ver- 
- ftändlihen Sprade wenden wolle: 

Latein ich vor gefchriben hab, 

Das war ein reden nit befanndt. 

Seh ſchrey ih an dad vaterlandt. 

Den Teutfchen mug man diejen rauch 

Bond Augen blafen, der fie blendt, 

Das trügerei blieb unerkendt. 

Denn wo die Nation wär clug, 

Sp hätt dad Evangelium 

Bor dieſen Fabelm feinen rum. 
Diefes ganze, durch innere Wahrheit und durch die aus jedem 
Worte hervorleuchtende Überzeugungstreue (Conviction) und Deutfch- 
beit des Verfaſſers unſchätzbare Gedicht (die clag und vormanung 
u. f. mw.) ift im dritten Bande yon Meiners Lebensbefhreibungen 
abgedrudt. Wir wollen deshalb nur noch eine Stelle aus: 
heben, in welcher Hutten deutlich ausfpricht, daß er ſich, was 
ihm fehr Teid thue, an die fihwer zu zügelnde Menge wenden 
müffe, weil die Privflegirten ihm alles Gehör verfagten (flectere 
si nequeo superos , Acheronta movebo), Diefe Stelle heißt: 

Den aberglauben tilgen wir, 

Die wahrheit bringen wieder dir, 

Und derweil dies nicht mag fein in gut, 

So muß 18 foiten aber blut. 

Do nem im feiner bichwernis ab, 

Wiewol ichs ſelbſt geichewet hab. 

Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. X. 30 
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Hofft zu erfinden ander mas, 

Nun aber nit will helfen dag, 

Sp mup man thun, wies fügen will; 
Wohlauf! es iſt die Zeit und Ziel! 


Bil harnifch han wir und vil pferd, 
Bil hellebarden und auch fchwerd’, 
Und fo Hilft freuntlih warnung nit, 
So wollen wir die brauchen mit. 


Was nun die obenangeführten im Sahre 1521 gebrudten 
Dialogi Huttenici novi betrifft, fo unterreden ſich in einem ber- 
felben, dem Bullicida oder Bullen⸗Würger, die deutſche Freiheit, 
Die perfonificirte päbftliche Bulle, Ulrih von Hutten ald Bullen- 
Würger und Franz von Sidingen. Die deutfche Freiheit gibt der 
Bulle den wohlgemeinten Rath, ſich nicht mehr mit ihrem früheren 
Trotze nach Deutfchland zu wagen, wo man fie nicht mit der ge 
wohnten Ehrerbietung, fondern mit Verachtung empfangen werde. 
Daran kehrt ſich jedoch die Bulle nicht, die Freiheit ruft dafür 
Uri von Hutten zu Hülfe, diefer tritt, begleitet yon Franz von 
Sickingen, hervor, und verweift der Bulle den Unfug, den fie in 
Deutfchland angerichtet habe. ALS fie aber weder auf bie ihr 
gemachten Vorwürfe hört, noch die gegebenen Rathſchläge befolgt, 
behandelt Hutten fie ebenfo, wie fie felbft vorher die deutfche Frei- 
heit behandelt hat, d. h. er geißelt fie furdtbar. Die Bulle ruft 
nach gewohnter italiänifcher Werfe die gutmüthigen Deutfchen zu 
Hülfe, diefe hören aber auf ihre Stimme nicht, weil fie wunderbar 
erleuchtet find und für den Aberglauben ächte Religion, für den 
Götzendienſt wahre Frömmigkeit eingetaufcht haben. Die Bulle 
fhwillt hierauf von ohnmächtiger Wuth an, bi8 fie endlich zer- 
plagt und bei diefer Gelegenheit die wunderbar ſchön befchriebenen 
Ränke und Lafter, von welchen fie erzeugt, oder die durch fie 
genährt und befördert wurden, insgefammt von fi gibt. Damm 
hält ihr Hutten mit folgenden zwei Verſen die Standrede: ‚„Hic jacet 
Hetrusci temeraria bulla Leonis, Quae cum alios vellet se dedit ipsa 
neci (Da liegt nun des toscanifchen Leo verwegene Bulle, Die, 
weil fie Andere zu morden gedacht, ſich felber dem Tode gegeben). 

Die beiden folgenden Dialogen, welche der erfte und zweite 
Monitor oder Warner heißen, machen, durch Die Unterhaltung 
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son zwei Egoiften mit einem für die Wahrheit und die Religion 
But und Leben opfernden Geiftlichen und einem von Vaterlands⸗ 
liebe glühenden Ritter, ganz vortrefflih anfhaulih, wer für 
Luther’8 Sache und wer gegen diefelbe fein mußte. Im erften 
Warner unterhalten fi) nämlich Luther und ein anderer G®eift- 
licher über die große Gefahr, in welcher jener bei feinen Neues 
rungen fchwebe. Luther widerlegt alles, was der Warner vor: 
bringt, und gibt die Gründe feines Handelns an. Diefe Tann 
der Warner zwar nicht widerlegen, er fagt aber am Ende, er 
wolle deffenungeachtet mit Luther nichts zu thun haben, da man 
in der alten Kirche beffer fein Glück machen könne, als in ber 
neuen, und da er felbit nächſtens Kardinal zu werden hoffe. Sm 
zweiten Warner unterhält fi Franz von Sickingen mit einem 
warnenden Freunde, der ihm wegen des Lutherthums, wegen Hut- 
ten’8, den er hege, wegen der Fürften, die er befehde, große Ge⸗ 
fahren in der Ferne zeigt. Dabei erfahren wir Dann aus den 
Worten, welche Hutten feinem Freunde Sidingen in den Mund 
legt, was die beiden Ritter damals im Sinne hatten, und Died 
iſt ſowohl in Betreff der befonderen Gefhichte der beiden Männer, 
auf welche die Augen von ganz Deutfchland gerichtet waren, als 
auch in Hinfiht auf das Verhältnif des damals noch ftreitbaren 
Theils der Nitterfchaft zu den anderen Ständen und endlich in 
Beziehung auf die Zeitverhältniffe überhaupt bedeutend, Sidingen 
redet über feine Anficht von der Lage der Kirche und über fein 
Berhältniß zu Luther und Hutten ausführlih, und zählt hinter- 
einander die Gründe auf, warum er ſich enge an beide Männer 
anfihließe. Das auf die beiden Monitores folgende Geſpräch, bie 
Räuber (Praedones), ift unftreitig für die Sitten und die Zu: 
fände jener Zeit wichtiger, als irgend eine andere Schrift, die 
wir kennen. Es enthält meifterbafte Schilderungen, welche ein 
großer Dichter und Redner von den Sitten der erften Stände aus 
eigener Anſchauung entworfen hat, ſowie geiftreiche Betrachtungen 
über die Mängel des ganzen deutſchen Staatsweſens und über 
die Mittel venfelben abzubelfen. Die Perſonen, welche ſich unter- 
reden, find: Ulrid von Hutten, ein Kaufmann oder Commis des 
großen Haufes ber Fugger und Franz von Sieingen. Diefe treffen 
in einer Neichsftadt zufammen, Ulrich von Hutten wird über den 
30* 
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Kaufmann böfe, weil derfelbe die deutfchen Ritter Räuber genannt 
hat, Franz von Sickingen befänftigt aber feinen Freund, und fucht 
dem Kaufmann beffere Begriffe von den deutſchen Nittern beis 
zubringen, indem er nachweift, daß die wenigſten Straßenräuber 
(denn ganz kann er die Sache doch nicht Täugnen) von Adel feien, 
daß vielmehr jeder ächte Ritterdmann das Rauben ohne vorher 
angekündigte Fehde von Herzen verabfeheue. Weil wir dem Ein- 
zelnen nicht folgen dürfen, fo wollen wir nur andeuten, fowohl 
daß man in diefem Geſpräche Sittenfchilderungen von der Meifter- 
hand eines großen Dichterd und Redners wie Ulrih von Hutten 
entworfen findet, und daß der Ritter focialiftifhe Grundfäße ent- 
widelt, als auch auf welche Weife derfelbe das Rauben, das dem 
Nittern allein zur Laft gelegt ward, über die anderen Stände vers 
theilt, Hutten’s Erklärung über das Rauben laͤßt ſich überſichtlich 
in folgende vier Säbe faffen: 1) Räuber find alle diejenigen, 
welche auf der Landftraße den Wanderer und Kaufmann überfallen, 
um Beide zu berauben. Dies thut der Adel nit, Er Fündigt 
entweder ordentlich Schde an, wo fi dann der Gegner wehren 
mag, oder er fordert Geld für den Durchzug durch fein Fleines 
Gebiet, da mag man bezahlen. 2) Ärgere Räuber find aber die 
Kaufleute, welche durch die Einführung fremder Waaren, Gewürze, 
Seide und ausländifcher Kleider das Geld aus Deutfchland 
ziehen. Die ärgften unter ihnen find die aus dein großen Haufe 
Fugger; denn dieſe unterbrüden die anderen Kaufleute durch ihr 
Geld, und es ift, als wenn der Weg nad) Indien blog für fie 
offen wäre. 3) Räuber find ferner die Schreiber und Advofaten. 
4) Räuber find endlich die böfen Pfaffen; denn zum hohen Pfaf- 
fenthum gelangt niemand, als wer Geld hat oder doch Geld aufs 
zutreiben weiß, um in Rom oder bei anderen geiftlichen Oberbe⸗ 
hörden eine Pfründe zu kaufen; natürlich verwalten aber die Geift- 
lichen, welche ihre Stellen gefauft haben, ihr Amt nachher nur 
für Geld und um des Geldes willen, 





I. Spanifhe und italiänifhe Geſchichte von 1430 
an bis auf Ferdinand den Katholifden. 





1. Aragonten, Catalonien und Navarra. 


Di ganze Nation der Spanier ward von der Zeit an, bis 
zu welcher wir im neunten Bande (©. 349) ihre Gefchichte geführt 
haben, fechzig Jahre lang durch innere Kriege in Anſpruch genommen. 
Durch dieſe Streitigkeiten litt das eine der beiden Hauptreiche, 
Caftilien, weit mehr als das andere, Aragonien, weil der Beherr- 
fher des Erfteren nicht im Stande war feinen eigenen Hof zu 
regieren, geſchweige denn die ftreitbare Nitterfhaft und deren 
Führer, die Großen, in Schranken zu halten. Mitten in den 
Bürgerfriegen aber, welche jeden der beiden Staaten verwirrten, 
bewies die Nation ihren Muth, ihre Freiheitsliebe und ihre Be⸗ 
triebfamfelt auf glänzende Weiſe. Seder Bürger war Soldat, 
fpanifche Flotten beherrfchten das Meer, die Ungläubigen wurden 
aus einer Gegend des Landes nach der anderen getrieben und end⸗ 
lich in Afrika aufgefuht. Man braudte daher nur die Ordnung 
berzuftellen und der unruhigen Thätigfeit der Einzelnen Einheit, 
ſowie den ungeheueren Kräften, die. ſich gefammelt hatten, eine 
Richtung nach außen zu geben, um Aragonien und Caftilien groß 
zu machen. Dies that am Ende des fünfzehnten und im Anfange 
des fechszehnten Jahrhunderts Ferdinand der Katholifche zuerit in 
Aragonien und dann in Caftilien, dem Erbreiche feiner Gemahlin 
Sfabella, Um die Größe, welhe Spanien durch die von Ferdinand 
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hergeftellte Einheit und durch die Energie und Kraft feiner Herr- 
fcher im ſechszehnten Jahrhundert erlangte, fpäter Teichter begreiflich 
machen zu können, müffen wir des Contraftes wegen die beiden 
ſchwachen Regierungen, welche fowohl in Aragonien als in Caſti⸗ 
lien der Fräftigen Regierung Ferdinand's und Iſabella's voran 
gingen, kurz berühren, 

Wir haben im neunten Bande die Gefchichte Aragonien’s, Ca⸗ 
talonien’8 und Navarra’d bis zu der Zeit erzählt, in welcher 
Alphons V. ſich aufs neue in die italiänifchen Angelegenheiten 
mifchte und zum Befite des Neiches Neapel gelangte. Während 
feiner Abdwefenheit wurde das von feiner Gemahlin Maria be- 
herrfchte aragonifche Reich durch die Händel in Anfpruc genommen, 
welche Johann IL, der Bruder und fünftige Nachfolger des Königs 
Alphons, wegen feiner Berhältniffe zu Eaftilien und zu Navarra 
hatte, Johann mifchte ſich aufs neue in den Streit der caftiliani- 
fhen Großen mit ihrem König Sohann IL, welder die Gefchäfte 
des Friedens und die Leitung des Krieges einem ausgezeichneten 
Manne, dem Alvaro de Luna, überlaffen hatte. Das Nähere 
gehört in die Gefhichte von Caſtilien; wir beinerfen daher nur, 
daß feit dem Sabre 1447 die Aragonier fehr ungern Antbeil an 
einem Kriege nahmen, welcher nur das Privatintereffe ihres Königs 
und der nächſten Verwandten desfelben, feines Bruders Johann 
und des Sohnes feines anderen, Damals fehon geftorbenen Bruders 
Heinrich, anging. Das Reich Navarra hatte Johann durd feine 
Bermählung mit Blanca (ſ. TH. IX. ©. 341) an ſich gebracht und, 
auch als feine Gemahlin 1441 geftorben war, al8 König behauptet. 
Die Stände von Navarra hatten zwar gefordert, daß er das 
Reich dem Prinzen Karl yon Viana, feinem mit Blanca er- 
zeugten Sohne, überlaffen folle; aber Blanca hatte diefem, durch 
feine gelehrten Arbeiten und wiffenfchaftlichen Bemühungen befannsen 
Prinzen zur Pflicht gemadt, die Regierung nur mit Erlaubniß 
des Vaters zu übernehmen. Sm Sabre 1447 gerieth Sohann 
dadurd, daß er fih in zweiter Ehe mit Johanna, einer Tochter 
Don Friedrich's, des Großadmirals von Kaftilien, vermählte, in 
eine faft unverföhnlihde Zwietradyt mit feinem Sohne. Karl 
wollte nicht zugeben, daß feine Stiefmutter den Titel Königin vom 
Navarra annehme, und fein heftig erbitterter Bater ließ ihn deshalb 
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gefangen feben. Zwar gab Johann feinem Sohne anf Eriuchen 
des caftilianifchen Königs Johann IL die Freiheit wieder, er führte 
aber fortan einen Krieg mit ihn, an welchem auch Caſtilien Theil 
nahm, und rächte ſich dadurch, daß er Karl von der Nachfolge in 
Aragonien auszufchließen und viefelbe feinem Sohne zweiter Ehe, 
dem nachherigen König Ferdinand dem Katholifchen, zuzuwenden fuchte. 

Im Jahre 1453 trat die Regentin Maria mit Caftilien wegen 
eines Friedens in Unterhandlung, und dies brachte den Prinzen 
yon Biana in Bedrängnif. Als nun gar im folgenden Jahre beim 
Tore Johann's II. der an Geift und Körper ſchwache Sohn des⸗ 
felben, Hemrich IV., König von Caſtilien geworden war, und 
Marin die das Reich Navarra betreffenden Unterhandlungen mit 
demfelben fortfeßen und beendigen ließ, mußte Karl bei feinem 
Oheim Alphons V. in Stalien Rath und richterliche Entſcheidung 
ſuchen. Der ſchwierigſie Punkt bei dieſen Unterhandlungen betraf 
nicht den Beſitz von Navarra, weil Karl's Bater, Johann, Denfelben 
fhon dreizehn Jahre lang behauptete, fondern die großen Güter, 
welche Johann, Alphons V. und der Sohn fhres Bruders Heinrich 
als Infanten von Caſtilien in dem caftilianifhen Reiche befeflen 
und während des langen Krieges mit Johann IL verloren hatten. 
Diefe Befisungen waren fchon Tängft in andere Hände gekommen, 
denen fie weder Alphons von Aragonien, noch Johann von Na⸗ 
yarra, noch Heinrich von Kaftilien würde wieder haben entreißen 
fönnen, Auch hatte die Erfahrung gezeigt, wie gefährlich es bei 
den ewigen inneren Gtreitigfeiten und bei der Macht und dem 
Troße der Grofen fei, wenn fremde Fürften Güter in Caftilien 
befäßen. Man kam daher am 8, Oftober 1454 einftweilen über 
beftiimmte Geldſummen überein, welde dem König Johann von 
Navarra jährlih, dem König Alphons von Aragonien aber und 
den Neffen desfelben ein für alle Male als Entſchädigung gezahlt 
werden follten.. Der Abfchluß Diefes Vertrages wurde auf einen 
41455 in Agreda zu haltenden Kongreß verfchoben, auf welchem 
auch der Streit über das theils für Johann, theils für feinen 
Sohn Karl befegte Reich Navarra beigelegt werden follte. Auf 
Diefem Kongreß wurde jedoch nur Die Sache wegen der Güter der 
genannten drei Infanten auf die früher fefigefegte Weife zum 
Schluß gebracht. Dagegen fonnte man fi) wegen der Angelegen⸗ 
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heiten Navarra's nicht einigen. In Betreff diefer wurde nur eine 
diplomatiſche Auskunft gefunden, und zwar durch den Marquis 


von Villena, welcher an der Spitze der zahlreichen und glänzenden 


caſtilianiſchen Geſandtſchaft ſtand. Es. ſollte nämlich bis zum 
April 1455 ein Waffenſtillſtand beſtehen und die aragoniſchen 
Truppen der Maria einſtweilen die dem Prinzen von Viana ges 
hörigen Pläbe in Navarra für diefen befegt halten. 

Auch nachher fonnte man über den Befig von Navarra nicht 
einig werden, weil Johann ganz von feiner zweiten Gemahlin 
beherrſcht wurde, und nach dem Wiederbeginne des Krieges noch 
viel weiter ging als früher. Johann ſchloß nämlich durch eine in 
Barcellona mit der größten Heimlichfeit ausgefertigte Urkunde 
ſowohl feinen Sohn Karl, als auch feine ältere Tochter erfter 
Che, Blanca, die geſchiedene Gemahlin Heinridy’8 IV. von Ca⸗ 
ftilien, welche ihres Bruders Sache leidenſchaftlich verfocht, vom 
Erbe ihrer Mutter ganz aus, und ernannte dagegen eine jüngere 
Tochter erfter Ehe, Eleonore, welche mit dem Grafen Gafton 
de Foix vermählt war, zur Erbin von Navarra. Durch diefen 
Schritt wurde König Karl VIL. von Frankreich, der Lehensherr des 
Grafen von Foix, fowie nachher deffen Sohn, Ludwig XI, in die 
fpanifchen Angelegenheiten gezogen. Schon im Sahre 1456 unter: 
ftüste Karl VIL feinen Bafallen mit Geld und Truppen in dem 
Kriege, welchen Sohann und Das ihm ergebene Haus Grammont 
gegen Karl und deſſen Anhänger, die Beaumonts, in Navarra 
führten. Karl überließ darauf einen der Beaumonts die Verthei⸗ 
digung der ihm noch angehörenden Pläße, und fuchte zuerft in 
Sranfreich bei Karl VIL und dann in Stalien bei feinem Oheim 
Alphons V. Troft und Gerechtigkeit gegen den eigenen Vater. 
Bei dem Erfteren fand er, wie wir glauben, nicht einmal Gehör, 
gefehmweige denn Troſt. Dagegen nahmen ihn in Neapel fein 
Oheim Alphons und deffen natürlicher Sohn, Ferdinand, freund- 
ih auf und gaben ihm nicht unbedeutende Summen. Allein zu 
feinem Unglüde ftarb Alphons 1458, noch ehe eine Ausfühnung 
zwifchen Vater und Sohn zu Stande gebracht worden war, Karl 
fand hierauf in Sieilien Freunde und Anhänger, Tieß ſich aber 
durch Bevollmächtigte, welche fein Bater an ihn fandte, nad 
Majorea Inden. Bon bier aus Tnüpfte er mit allen Feinden 
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feines Baters und des franzöfifchen Königs, mit dem damaligen 
Dauphin Ludwig XL, den Herzögen von Burgund und Bretagne, 
mit Heinrich IV. von Caftilien und Anderen, Unterbandlungen an. 
Sohann wagte nicht ihn mit Gewalt aus Majorea zu entfernen, 
weil die Stände von Aragonien, Catalonien und Valencia, welche 
mehr Macht als der König befaßen, dem von feiner Stiefmutter 
verfolgten und yon deren Vater, dem Admiral von Caftilien, ver⸗ 
läumbeten Prinzen gewogen waren. Er ſchloß vielmehr im Anfange 
des Jahres 1460 einen Vertrag mit ihm, in weldem er feinem 
Sohne Berzeihung zuficherte, wogegen dieſer fich verpflichtete, die 
nod für ihn befest gehaltenen Pläge in Navarra feinem Vater 
zu überlaffen. Karl vollzog diefen Vertrag pünktlich, und feine 
Freunde und Anhänger mußten, fo fehr fie fih auch dagegen 
firäubten, jene Plätze räumen laſſen. Bater und Sohn fchienen 
alſo volftändig ausgeföhnt zu fein, und der Legtere wurde, als 
er nad) Barcelona Fam, fogar von feiner Stiefinutter fehr freund» 
fchaftlich behandelt; allein nicht lange nachher brach der Streit 
von neuem aus. 

Zwei Umflände waren es, welche die Zwietracht zwifchen Vater 
und Sohn wieder erwedten. Zuerft machten fowohl die Stände 
yon Aragonien, weldhe in Fraga verfammelt werben waren, als 
auch) die in Das nahe gelegene Lerida berufenen Stände von Cata= 
lonien, nachdem mit ihrer Einwilligung die ewige Verbindung 
Sardinien's und Sieilten’d mit dem aragonifchen Reiche feftgefebt 
worden war, die Forderung, daß Sohann feinen Sohn Karl für 
den Erben dieſes Reiches erflären folle, und der König wich ihrem 
Berlangen auf binterliftige Wetfe aus. Dann hatten die Caftilianer 
eine Vermählung Karl’s mit Sfabella, der Schwefter ihres damals 
noch kinderloſen Könige Heinrich IV., welche nad deſſen und 
feines Bruders Alphons Tode Erbin von Kaftilien wurde, zu 
Stande zu bringen gefucht, und Karl war auf. den Vorſchlag ders 
felben eingegangen; der Bater feiner Stiefmutter aber hatte dieſe 
Sache dem König Sohann als eine auf fein Verderben hinzielende 
Berbindung vorftellen Taffen, weil Karl feinen Bater von Eaftilien 
aus vertreiben werde. Johann entbot daher den Prinzen zu fi 
nad Lerida, und Karl, welcher glaubte, fein Bater wolle, dem 
Wunſche der dort verfammelten Stände gemäß, ihn endlich zum 
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Nachfolger exflären, nahm die Einladung an. In Lerida ange 
fommen wurde er aber nebft feinen Freunden Johann de Beaus 
mont und Gomez de Trias verhaftet (December 1460), und Johann 
ließ einen Proceß gegen ihn eröffnen, ohne auf die Tebbaften 
Verwendungen, welche die Stände von Aragonien und Catalonien, 
ſowie alle Gerichtshöfe beider Reiche für Karl machten, Rüdficht 
zu nehmen. Der König widerftand allen Bitten, obgleich vie 
Saftilianer in Navarra einfielen. Sa, er gab feinen Haß gegen 
den Sohn felbft dann nicht auf, als im Februar 1461 die Bewohner 
von Barcellona alle Satalonier zur gewaltfamen Befreiung bes 
Prinzen aufforderten, und eine Sturm=-Deputation von fechzig 
Mitgliedern an den König ſchickten. Alle BVorftellungen waren 
jedoch fruchtlos. Es brach daher endlich in einem großen Theile 
von Catalonien eine offene Empörung aus, und in Barcellona 
wurde fogar ein Infurrertiong-Ausfhuß errichtet. Dadurch gerieth 
die Königin, welche ihren Gemahl beherrſchte und von ihm zur 
Generalftatthalterin des Landes ernannt worden war, in folden 
Schreden, dag fie ihren Gemahl im März 1461 bewog, den 
Prinzen in Freiheit zu ſetzen. Karl begab fich hierauf nad) Bar- 
cellona, und die Königin fah fih am Ende genöthigt, mit ben 
Catalontern einen für Johann keineswegs ehrenvollen Vertrag zu 
fehfießen. Nach dieſem Vertrage follte Karl nicht nur ald Thron⸗ 
folger ausgerufen werden, fondern auch beftändig und unmiber- 
ruflich der Stellvertreter des Königs im Reihe Catalonien fein 
und die Stände desfelben zufammenrufen Dürfen; der König ſelbſt 
foßkte bei den Berfammlungen der Stände nur dann, wenn Dbiefe 
es zufrieden wären, gegenwärtig fein dürfen; außerdem follten 
Die Befehlshaberftellen in Satalonien nur von Eingeborenen bekleidet 
werden, alle Anhänger des Prinzen ungekränkt bleiben, die Gräfin 
yon Foix und alle Gasconier Das Reich Navarra verlaffen und 
Die Regierung desfelben nebft den feiten Pläben an Aragonier 
übergeben werden. Der König fügte ſich zwar in dieſe Bedingungen, 
zeigte aber bald, daß es ihm damit nicht ernſt ſei. Nicht Tange 
nachher (September 1461) farb Karl eines plöglichen Todes, 
Der Verdacht, daß er Gift erhalten habe, ift etwas wahrfchein- 
licher, als er in ähnlichen Fällen zu fein pflegt, obgleich derſelbe 
auch Diesmal nicht durch ein ausdrückliches Zeugniß beflätigt 
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wird; denn Martana’s zuverfichtliche Behauptung kann nicht als 
ein. ſolches gelten. 

Die Catalonier tobten über Karl's Tod wie über einen Mord, 
Barcellona, damals eine der größten und reichten Städte Euros 
pa's, richtete fich fogar republifanifch ein, riß einen beträdytlichen 
Theil des Landes mit ſich fort, und verfchloß der Königin, welde 
von ihrem Gemahle mit der Beruhigung von Catalonien beauftragt 
worden war, die Thore. Die Königin mußte mit ihrem zehn» 
jährigen Sohne, Ferdinand dem Katholiſchen, welchen fie 
bei ſich hatte, die Flucht ergreifen, Sie floh nad Girona, und 
rettete fih, als diefe Etadt von den Cataloniern erflürmt wurde, 
nur mit genauer Noth in Die Burg Gironela, in weldyer fie ein» 
gefchloffen und fehr bevrängt ward. Die Republifaner erhielten 
fowohl von dem eafttlianifchen König Heinrih IV., als von dem 
Beherrſcher Frankreich's, Ludwig XI, Unterſtützung; doch war Diefe 
Hülfe nur gering und feheinbar. Heinrich drang zwar in Navarra 
ein, gab aber fein Unternehmen bald wieder auf. Ludwig befolgte 
auch bei Diefer Gelegenheit dieſelbe ſchändliche und treulofe Politik, 
weiche er überall anmwandte: er ermunterte und unterftüßte bie 
Rebellen durch Geld und Verfprechungen, bis der König von 
Aragonien verzagte, dann verfaufte er dieſem feine Hülfe gegen 
einen Landſtrich, welcher das franzöfifehe Gebiet an den Ppyrenden 
abrundete, Er fchloß im Mai 1462 zu Salvatierra ein Bündniß 
mit Johann, gab das Verſprechen, ihm nicht nur dreimalhundert⸗ 
fünfzigtaufend Dufaten zu Teihen, fonvdern aud ein Hülfs⸗Corps 
von fiebenhundert Lanzen (zu je drei Mann) gegen Barsellona zu 
ſchicken, und erhielt bafür als Unterpfand die Sraffchaften Roufſillon 
und Cerdagne, welche fo Tange, bis ihm fiebenmalhunderttaufen® 
Dufaten gezahlt worden wären, bei Sranfreich bleiben ſollten, deren 
Einkünfte aber nicht von biefer Summe abgezogen werben dürften. 
Der ganze Bertrag war ein Trug von Seiten Ludwig's, welder 
vom erſten Augenblide an entfchloffen war, Die beiden Graf⸗ 
fhaften niemals zurückzugeben. Dies zeigt ſich ſchon darin, daß 
Ludwig diefelben fogleich den Kron⸗Domänen einverleibte, und zwar 
als eine Abfehlagszahlung für die Summe, welde er als das 
Erbtheil feiner Mutter, Maria von Anjsu, einer Tochter der 
Jolantha von Aragonien, noch zu fordern hatte. In den Vertrag 
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yon Salvatierra wurde auch die Gräfin Eleonore von Foix mit 
eingefehloffen, welche König Johann mit Übergehung feines Sohnes 
Karl und feiner Tochter Blanca förmlich als Negentin von Na⸗ 
varra eingefeßt hatte. Außerdem ward in demfelben noch feftgefegt, 
daß Blanca von ihrem Vater dem Grafen Gafton von Foix über: 
geben werden ſolle. Der Lebtere hatte daher auch das größte 
Sintereffe an dem Entſatz von Gironela und an der Rettung ber 
Königin. Er und d'Albret drangen mit fechstaufend Reitern und 
einem ſtarken Fußvolke durch die Grafſchaft Rouffillon und bie 
Pyrenden-Päffe in Spanien ein, und nöthigten die Rebellen, nicht 
nur die Einfchließung jener Burg aufzuheben, fondern auch fogar 
Girona zu verlaffen. Sohann Tieferte hierauf feine Tochter Blanca 
dem Grafen von Foix aus. Diefer ließ fie durch den Captal von 
Buch auf die Burg Orthös in Bearn bringen, wo fie zwei Jahre 
nachher als Gefangene ſtarb. Wie bei faft allen ZTodesfällen, 
welche unter ähnlichen Umftänden Statt fanden, fo hat man auch bei 
biefer Gelegenheit nicht ermangelt, zu behaupten, Blanca fei ver: 
giftet worden, und zwar durch ihre Schwefter Eleonore. Die 
unglückliche Prinzeffin hatte übrigens, als man fie nad Bearn 
ſchleppte, eine Urkunde auffegen laffen, in welcher fie alle ihre 
Rechte an Navarra dem König Heinrih IV. von Caſtilien über- 
ließ, weil verfelbe ihrem Bruder Karl ftetS Freundfchaft bewieſen 
babe. Wir befigen noch einen rührenden Brief von ihr, den fie 
an Heinrich über ihr und ihres Bruders Schidfal gefehrieben hat. 
Was die Nachfolge in Navarra betrifft, fo war der Sohn des 
Grafen Gaſton von Foir, deffen Gemahlin das Reich Navarra 
erhalten hatte, mit Ludwig's XI. Schwefter, Magdalena, vermählt. 
Der franzöftfche König hatte alfo den Vortheil, daß einer feiner 
Bafallen und nächften Verwandten einft König von Navarra werden 
- follte. Sein Schwager ftarb zwar (1470) zwei Jahre vor dem 
Bater desfelben; er hinterließ aber einen Sohn, Gaſton Phö⸗ 
bus, und eine Tochter, Ratharina, und als der Erftere kinder⸗ 
los geftorben war, beirathete die Lebtere den franzöfifhen Edel⸗ 
mann Johann d'Albret, welcher auf dieſe Weife eine neue 
Königslinie in Navarra gründete, 

‚ Ganz Catalonien und befonders Barrellona dem König Johann 
wieder zu unteriverfen, war durchaus unmöglich, fo Tange Heinrich 
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von Caſtilien bald dur einen Streifzug gegen Navarra, bald 
durd einen Einfall in Aragonien den Beherrfcher beider Reiche 
nöthigte,, feine Truppen von Zeit zu Zeit aus Satalonien heraus: 
zuziehen. Dies gab dem Könige von Frankreich Gelegenheit, auch 
Heinrih von Caftilien mit dem Nebe feiner argliftigen Politik 
zu umflriden. Nachdem nämlich der Krieg das ganze Jahr 1462 
fortgedauert hatte, Tieß der ſchwache König von Caſtilien ſich 
bewegen, gegen Oftern 1463 eine Zufammenfunft mit Ludwig zu 
halten und bemfelben die fehiensrichterliche Entſcheidung zu über: 
Iaffen. Auf diefe Weife ward der ſchlechteſte, treulofefte, von 
jedem Grundfage und jeder religtöfen Empfindung weit mehr als 
alle anderen Regenten entfernte Fürft Richter über die flofzeften 
Monarchen von Europa. | 

Ludwig gebrauchte auch bier Diefelben Mittel des Truges, welche 
ihn überall zum Ziele führten, Beftehung und gleifinerifche Freund» 
fichfeit. Der getroffenen Übereinfunft gemäß trugen von caflis 
lianiſcher Seite der Erzbifhof von Toledo und der Marquis von 
Villena, von aragonifcher der Großmeifter von Montefa und der 
Sonnetable yon Navarra dem König Ludwig in Bayonne die 
Streitpunfte vor. Die beiden Erfteren waren bereits beftochen, Die 
Anderen wurden in Bayonne gewonnen. Sie unterwarfen fich 
alfo dem Ausſpruche der franzöfifhen Juriſten. Diefen Ausfprud) 
hier anzuführen, ſcheint uns unnöthig. Heinrih von Gaftilien 
erfannte denfelben freilich an, als er die am Ufer der Bidaſſoa 
berühmte Zuſammenkunft mit Ludwig XI hatte, bei welcher biefer 
einen beleidigenden Sansculotismus affectirte. Während nämlich 
Heinrich und feine Leute in großer Pracht erfehienen, kam Ludwig 
in ſchmierigem und ſchmutzigem Aufzuge mit einer Kappe, welde 
vorn ein zinnernes Marienbildchen hatte, und auch feine Umge⸗ 
bung ſah ebenfo bettelhaft aus, wie er. Auch die Bermittelung 
bes franzöfifchen Königs war leerer Trug; denn ber Spruch 
befriedigte am Ende weder einen der beiden Könige, noch auch den 
Grafen von Foix, während dagegen Ludwig die Freude hatte, feinen 
Zweck erreicht zu haben. Diefer befland darin, daß Heinrich von 
Caſtilien die Catalonier ihrem Schidfale überließ, und den Grafen 
von Foix als rechtmäßigen Herrn von Navarra. anerkannte. Ludwig 
war dabei ganz ficher, daß die Könige von Caſtilien und Aras 
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gonien nach einem Jahre noch mehr als vorher mit einander ent- 
zweit fein würden. 

Die Catalonier waren die Erften, die fih dem Spruche nicht 
fügten, obgleih Heinrich IV, fie dringend ermahnte, ſich ihrem 
Könige wieder zu unterwerfen, Gleich darauf weigerte fidh Navarra, 
die Stadt Eſtrella und ihr Gebiet (merindado) jenem Sprude 
gemäß an die Gaftilianer zu übergeben. Endlich fielen auch die 
eaftilianifehen und aragonifchen Herren, die ſich von Ludwig hatten 
beftechen Iaffen, in Ungnade, Die Republik Barcellona fühlte, Daß 
fie, um ſich behaupten zu Tönnen, eines monardifchen Ausſehens 
und eines fiheinbar Iegitimen Bodens bedürfe. Ste wandte fi 
daher an den portugfefifchen Prinzen Don Pedro, welcher nicht 
nur durch Friegerifche Eigenfchaften ausgezeichnet war, ſondern 
auch von feinem Großvater, einem Grafen von Urgel, Anſprüche 
an Aragonien herleitete. Diefer Prinz hielt fi in Ceuta auf, 
yon wo aus die Damals vor allen anderen Europäern durch Thäs 
tigkeit, Tapferkeit und Unternehmungsgeift ausgezeichneten Portus 
giefen häufige Einfälle in das Land der Mauren machten, während 
{hre Flotten durch Entvedungen tim atlantifchen Deean die bes 
fehränften geographifchen Kenntniffe des Alterthums erweiterten, und 
dem Handel wie der Betriebfamfeit der Neueren ein unbegrenztes 
Feld eröffneten. Don Pedro war der Vetter des damaligen Könige 
don Portugal, Alphons V., und befand fidh als portugieſiſcher 
Prinz in einer fonderbaren Lage, weil fein Bater der Vormund 
dieſes Königs gewefen und nicht ohne deffen Mitwiffen getöbtet 
worden war, obgleich Alphons nachher felbft eingefehen hatte, daß 
er feinen Oheim fälfhlih in Verdacht gehabt habe. Pedro nahm 
daher au), ohne feinen König zu fragen, den Antrag ver Cata⸗ 
lonier an. Er Tam im Sanuar 1464 mit allen den Leuten, die 
{hm bei feinen Streifzügen gegen die Ungläubigen gedient hatten, 
nach Barcelona, und wurde bier fogleich als König von Aragonien 
und Sieilien ausgerufen. Seine Friegerifche Thätigfeit gegen ben 
König Johann befchränkte ſich auf bie Eroberung und Bertheibis 
gung einzelner Städte und Burgen und auf Gefechte, welche wir 
Scharmüßel nennen würden. Auch farb er ſchon nach zwei 
Ichren (Juni 1466). Der Krieg dauerte nachher noch eine Reihe 
von Jahren hindurch fort, und gab dem aragoniſchen Prinzen 
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Ferdinand, welcher fpäter ald König Ferbinand der Katholtfche 
Spanien zur Hauptmacht der ganzen Welt erhob, zuerfi Gelegen- 
beit, fein Talent zu zeigen, weil fein Vater ihın Alles überlaffen 
hatte, Ferdinand würde den Krieg früher beendigt haben, wenn 
er nicht oft gerade im günftigften Augenblicke durch die in Caſtilien 
ansgebrochenen Unruhen, welche wir unten darftellen werden, abs 


gerufen worden wäre, und wenn nicht Barcellona wegen der Größe 


feines Handels und feiner Kriegsflotte einen Pl lag neben Benedig 
und Genua eingenommen hätte, während der König Johann bie 
auf Pedro's Tod feinen Hafen außer in Majorca befaß. Über 
Dies betrachteten die aragonifchen Stände den Krieg mit den Catas 
loniern nur als eine Privatfache ihres Könige; fie rechneten e6 


demfelben als eine befondere Wohlthat an, daß fie einft in einer 


großen Berlegenheit des Königs den Beſchluß faßten, ihm fünf- 
Hundert geharnifchte Ritter zu ftellen und biefelben neun Monate 
lang zu unterhalten. 

Als Pedro geftorben war, fuchten Sohann und Ferdinand eine 
Ausföhnung mit den Cataloniern zu Stande zu bringen; allein 
diefe, d. h. nicht blos die Stadt Barcellona, fondern auch andere 
Städte und befonders die drei Ritterorden verfcehmähten die freund- 
lichen Anerbietungen ihres Königs und feines erflärten Nachfolgers, 
und fahen fi nad) einem anderen abenteuernden Könige um, der 
an Pedro's Stelle ihren Krieg führe. Ihre Wahl fiel auf den 
von und ſchon oft genannten Titularkönig von Sieilien, Rainer 
oder Nenatus, und auf defien Sohn Johann, welcher Herzog von 
Lothringen oder als Thronerbe yon Neapel Herzog von Calabrien 
genannt wurde. Die Satalonier bedienten ſich in Bezug auf beide 
Herren zwar des genealogifhen Zufammenhanges, in welchem dies 
felben mit der catalonifhhen Königsfamilie fanden; diefer fcheint 
ans aber ein Schlechter Stübpunft gewefen zu fein. Auch ließen 
ſich die Eatalonier wohl hauptfächlid von der Hoffnung leiten, 
daß Rainer und fein Sohn von ihrem Anverwandten, dem frau⸗ 
zöftfhen Könige, Unterflügung erhalten würden In der That 
gewährte Ludwig XI biefen feinen Beiftand. Der Herzog von 
Calabrien Fam im Sahre 1467 nad Catalonien, und fland bald 
an der Spige einer beträchtlichen Kriegsmacht; denn da eines 
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Theils fein Bater unter dem Adel und der Rittrfhaft Frank 
reich's viele Freunde und Verwandte hatte, und anderes Theile 
die Stadt Barcellona die Mittel befaß, um ganze Schaaren yon 
Abdenteurern bezahlen zu können, fo ftrömten Leute genug herbei. 
Dagegen konnte Ferdinand von Aragonien, welcher damals, obgleich 
er erft vierzehn Sahre alt, von feinem Bater zum Bice-König 
ernannt worden mar, nur eine geringe Macht aufitellen, weil er 
und fein Bater unaufhörlih in Caftilien befchäftigt waren und 
das Land wie die Städte fehr ſchonen mußten, Nichts deſto 
weniger erfocht Terdinand, von feiner rüfligen Mutter begleitet 
und geleitet, an der Spitze Eleiner Heere bald in Catalonien, 
bald in Eaftilien Vortheile. Auf diefe Weiſe wurde eine Stadt 
und Graffchaft nach der anderen theild durch Gewalt der Waffen, 
theils durch freundliche Übereinfunft von dem republifanifch- mo- 
narchiſchen Bunde Barcellona’8 getrennt und endlich 1471, nachdem 
im December des vorhergehenden Jahres der Herzog von Gala- 
brien geftorben war, Barcelona felbft enge eingefchlofien. Diefe 
Stadt vertheidigte fh jedoch mit beswunderungsmwürbiger Stand» 
haftigfeit. Ste Iehnte unter der Führung des Herrn de Lou, 
welcher für den Sohn und Erben des Herzogs von Calabrien, 
Rainer oder Renatus IL, commanbdirte, alle Vorſchläge des Königs 
fogar dann noch ab, als jede Hoffnung auf Entfab geſchwunden 
war, Karl der Kühne von Burgund verabredete durch Gefandte, 
die er nad Spanien fchidte, mit Ferdinand Maßregeln gegen bie 
Lothringer; die königliche Flotte fehloß unter dem Admiral Bern⸗ 
hard de Villamarin den Hafen von Barrellona fo enge ein, daß 
die vom alten Rainer aus der Provence gefandten Truppen nicht 
in die Stadt gelangen konnten; auch die Franzoſen fuchten ver- 
gebens yon Rouffillon her vorzudringen: nichts deſto weniger 
wies Barcelona alle Aufforderungen zur Unterwerfung zurüd. 
Vergebens verſprach der König in einem rührenden, liebevollen 
und väterlichen Briefe, den uns Zurita aufbewahrt hat, den 
Dürgern der Stadt völlige Verzeihung, fowie die Erhaltung ihrer 
Vorrechte und die Zurüdgabe aller ihr früher angehörenden Städte, 
Flecken und Gerichtsharfeiten, und befchwor fie, ihn um Gottes- 
willen nicht dahin zu treiben, daß er eine der erflen Städte von 
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Europa”) mit Sturm einnehmen und fo ihres Glanzes berauben 
müſſe; feine Borftelungen und Bitten machten Teinen Eindrud., 
Endlich gelang es einem würdigen G@eiftlihen von Barcellona, 
feine Mitbürger dazu zu bewegen, daß fie (10. Oftober) dem 
Könige die Bedingungen vorlegten, unter welchen fie zum Gehorfam 
zurückkehren wollten. | Ä 

Der König geftand nicht allein dieſe Bedingungen zu und hielt 
nachher fein Wort, fondern er befriedigte auch noch andere fehr 
weit gehende Wünfche der empörten Stadt. Wenn man dies 
bedenft und dabei den Inhalt der eingegangenen Bedingungen in 
Erwägung zieht, fo wird man erkennen, daß eines Theild ber 
König auf Barcellona den höchften Werth Tegte, und daß anderes 
Theil jene edle Bhilofophie, jene reine Religtofttät, jene moralifche 
Bildung und jene richtige Einficht in das zwiſchen Regierung und 
Volk beftehende Verhältniß, die ſich in Zurita's Annalen aus 
fprechen, bei den Aragoniern und Cataloniern in das Leben ein- 
gebrungen waren. Die von Barcellona gemachten Forderungen 
waren: 1) daß eine unbedingte Vergebung und Vergeflenheit zuge⸗ 
fihert werde; 2) daß des Herzogs von Lothringen Sohn ficheres 
Geleit erhalte, und nebft feinen Kriegsleuten und allen fremben 
Dfficteren fih mit Waffen und Schießbedarf zu Wafler oder zu 
Lande hinbegeben dürfe, wohin er wolle; 3) daß der König bie 
Privilegien, Freiheiten, Gebräuche und Einrichtungen der Stadt, 
fowie die Befchlüffe ihres Rathes, Die Abgaben und die Zolls 
einrihtungen neu beftätige;s 4) daß die Stadt Barcellona alle 
Drte und Schlöffer, die fie vor des Prinzen Karl von Navarra 
Tode befeffen habe, wieder erhalte, und daß auch alle Privat- 
perfonen wieder in ihr Eigenthum eingefegt würden. Diefe Punkte 
beſchwor nicht allein der König, fondern aud fein Sohn Ferdinand 
und alle übrigen aragonifchen Infanten, fowie die Stände von 
Aragonien, Balencia und Majorca und eine Anzahl namentlich 


*) Recibimos gran dolor, en ver essa ciudad, que era la mas princi- 
pal de nuestros reynos y tierras, y tan famosa y gloriosa entre las otras 
ciadades del mundo, y que aya Ilegado al punto y angustia cn que 
“ esta; y assi deveys con suma prudencia y cuydado entender en poner 
en obra vuestra reducion. 
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angeführter Prälaten und weltliher Großen, Allen denen, welde 
nicht wieder unter des Königs Gehorfam treten wollten, wurde 
erlaubt, fih mit ihrer Habe anderswohin zu begeben, und dazu 
ein Jahr Frift gewährt. 


2. Caſtilien. 


In Caſtilien herrſchte zu ver Zeit, bis zu welcher wir früher 
(Th. IX. ©. 349) die Geſchichte dieſes Reiches geführt haben, 
Johann I. Die ganze Gefchichte diefes ſchwachen Königs dreht 
fih darum, daß derfelbe in dem Connetable Alyaro de Kuna 
einen Mann gefunden hatte, welder die Großen des Reiches in 
Furcht zu halten vermochte. Johann überfchüttete deshalb Diefen 
Mann fo fehr mit Stellen, Reihthümern und Gütern, daß Alvaro 
de Luna einen königlichen Hof hielt und unerträglihen Stolz 
bewies. Zu den caftiltanifchen Großen gehörten auch Die Infanten 
yon Aragonien und felbft der König dieſes Reiches (Alphons V.), 
Johann's nächſte Anverwandte, weil Diefelben bedeutende Befigungen 
in Gaftilien hatten. Diefe Infanten, befonders die beiden Brüder 
Johann und Heinrich, von welchen der Erftere König von Navarra 
war und fpäter aud) von Aragonien ward, der Andere die Schwefter 
des caftilianifchen Königs zur Gemahlin hatte, waren unverföhnliche 
Feinde Alvaro's und flanden an der Spitze der Großen, die fi 
gegen denfelben verbunden hatten, Ihre aragonifchen Landsleute 
hatten zwar wenig Luft, für die Privatfache des Königs und feiner 
berrfchfüchtigen Brüder zu kämpfen; Maria aber, welche während 
der Abwefenheit des Königs Alphons V. das aragonifche Rei 
verwaltete, fonnte Doch nicht vermeiden, ben beiden Brüdern ihres 
Gemahles von Zeit zu Zeit Hülfe zu gewähren. 

Während der Zeit des Waffenſtillſtandes, welcher 1430 mit 
Alphons und feinen Brüdern gefhhloffen worden war, fteigerte fi 
die Macht und der Reichthum Alvaro’s bis ins Unglaublihe. Er 
erbielt, al8 die Befigungen der Infanten eingezogen wurden, den 
beften Theil derſelben, erfchien deshalb mit einem Föniglichen 
Slanze umgeben, und übte im Kabinet wie tm Felde eine königliche 
Gewalt. Er wurde dadurch fowohl den Großen ald dem Thron 
folger (Heinrih IV.) und dem Lieblinge desſelben, Johann 
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Pacheco, unerträgih, und auch die Königin, welde wegen 
ihres Lebenswandels nicht den beiten Ruf hatte, ftand mit Alvaro's 
Feinden in Berbindung. Diefer erwarb aber 1431 fih und feinem 
Könige den Ruhm eines Überwinders der Mauren, welche von 
Granada aus noch immer Eafttlien beunruhigten; denn man ſchrieb 
es feiner Rettung zu, daß die Saftilianer damals bis zur maurifchen 
Hauptftadt Granada vordrangen und einen mohammedanifchen Prin- 
zen, welcher zu Johann II. geflüchtet war, als Beherrfcher einfesten. 
Alvaro's Feinde behaupteten freilich au, man würde das ganze 
maurifche Reich haben einnehmen fünnen, wenn fi nicht Alvaro 
yon jenem Prinzen babe beftechen Taffen. In den folgenden 
Jahren wußte Alyaro troß des allgemeinen Haffes der Ritterfchaft, 
welche er niederbeugte, und troß des Wiedererſcheinens der aragoni⸗ 
fhen Infanten feine Stellung und das Anfehen des Könige zu 
behaupten. Er fah fi freilich, um den unaufhörlichen Fehden 
und Berfehwörungen zu begegnen, oft zu Mitteln und ZTreulofig- 
feiten genöthigt, wie Lubwig XI. fie anmwandte, um der Bielherr- 
fhaft in FSranfreih ein Ende zu machen. Weder Ludwig noch 
Alvaro handelten gerecht und gut; aber ihre Verbrechen wurden 
durch die Zeit und die Umſtände hervorgerufen, und Alvaro hatte 
Recht, wenn er, wie aus feinen Iegten Worten hervorgeht, bis zu 
feinem Tode die Überzeugung hegte, daß unter Leuten, wie bie 
Großen von. Eaftilien waren, das königliche Anfehen, die Ordnung 
und die Ruhe nur durd) ein orientalifches oder ruffifches Regierungs⸗ 
Spftem erhalten werden könnten. Dies zeigte fi, fobald er eine 
mal für einige Zeit vom Ruder entfernt worden var. 

Bis zum Jahre 1437 wurde Alvaro immer höher gehoben: 
der König fihenkte ihm ganze Städte, hielt an feinem Kranken⸗ 
bette Kriegsrath, erlaubte ihm zu Escalona einen Hof und Truppen 
zu halten, und ließ diejenigen, welche gegen ihn Kabalen anfpannen, 
ebenfo beftrafen, als wenn fie fi) gegen den König felbft vers 
ſchworen hätten. Das Legtere gab die Veranlaffung zum Wiebers 
ausbruch des Bürgerfrieges und zur erſten Verdrängung Alvaro's. 
Einer der angefebenften Großen des Reihe, Pedro Manriquez, 
welcher wegen einer Berfchwörung gegen Alvaro in Haft war, 
wurde 1438 yon feinen Freunden heimlich befreit und dann fogleich 
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aragonifhen Infanten Heinrih und Sohann eilten hierauf nad 
Caſtilien, um fi an die empörten Großen anzufchliefien, und ber 
ſchwache König war genöthigt,. Alvaro nebft feinen Freunden auf 
einige Zeit vom Hofe zu entfernen und Dagegen alle Misvergnügten 
an benfelben kommen zu Iaffen. Er verpflichtete fih Durch einen 
förmlichen Vertrag, den er im Dftober 1439 mit den Infanten 
fehloß, diefen ihre Güter zurüdzugeben, Alvaro auf ſechs Monate 
vom Hofe zu verbannen und weder mittelbar noch unmittelbar 
eine Berbindung mit ihm zu unterhalten. Man betrachtete alfo 
den König als eine willenloſe Mafchine, welche ebenfo für das 
anarchiſche Syſtem der Nitterfchaft gebraucht werben follte, wie 
fie vorher für das monarchiſche des Alvaro gebraudht worden 
war. Der König unterhielt jedod durch den bei ihm zurüd- 
gelaffenen Großadmiral Friedrich, welcher fpäter einer der ärgften 
Feinde Des Connetable ward, eine Verbindung mit dieſem, und 
obgleich er durch die andere Partei wie ein Befangener bewacht 
wurde, fo gelang es ihm Doch im Anfange des Zahres 1440, ſich 
durch heimliche Flucht zuerft nach Salamanca und dann nad der 
zwar Heinen, aber ftark bevölferten und gut befefligten Stabt 
Bonilla zu retten. Bon hier aus trat Sohann mit den Leuten, 
welche das Reich zerriffen und einander um Ämter, Pfründen und 
Würden befriegten, wie mit einer rechtmäßigen Madıt in Unter: 
handlung, und man ward endlich einig, daß der Streit auf einer 
in Balladolid zu haltenden Ständeverfammlung entfchieden werben 
ſollte; bis dahin dürften beide Theile unter den Waffen bleiben. 
In Valladolid wurde nur eine feheinbare Ausfühnung zu Stande 
gebracht, in Folge deren Alvaro noch immer nicht an den Hof 
zurüdfehren durfte, und der König bald von einzelnen Infanten 
ober Großen, bald auch yon feinem wüften Sohne Heinrich umd 
deffen Günftling Pachero gepeinigt und geplündert wurde, Die 
Parteien fuhren fort einander zu befriegen, und ber König, weldher 
der Preis des Streites war , unterhandelte mit Beiden. Nachher 
tehrte Alvaro zu ihm zurüäd, und Johann war wieder in ver 
Gewalt desfelben, bis e8 im Mai 1441 den Gegnern gelang, die 
Stadt Medina del Campo, in welcher Sohann fih befand, zu 
überrumpeln und den König felbft aufzuheben. Doch retteten ſich 
bei dieſem Überfall Alvaro, fein Bruder, ber Erzbiſchof von 
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Toledo, der Großmeifter von Alcantara und andere Anhänger 
desfelben, auf welche e8 ebenfalls abgefehen war. 

Der König fügte fih durd einen förmlichen Vertrag in alles, 
was ihm vorgefchrieben wurde, und berief nicht allein 1442 eine 
Ständeverfanmlung, um das Geld, welches die Kabfüchtigen Ins 
fanten und Großen von ihm erpreßten, von der Nation zu 
erhalten, fondern ließ fih auch willig gebrauchen, um dem Conne- 
table, obgleich Diefer ihm no immer unentbehrlich war, jede 
Gelegenheit zum Berfehr mit fid) abzufchneiden. Dagegen eriwiefen 
ihm die Männer, in deren Gewalt er war, eine tiefe orientalifche 
Ehrerbistigfeit, damit fie nicht die Geiftlichkeit und die Bürger 
gegen fich erbitterten, Die eigentlihen Herren im Reihe waren 
jegt die aragonifchen Iinfanten Johann und Heinrid. Beide vers. 
banden fi) Damals durch Heirath mit den Häuptern ber dem 
Töniglichen Anſehen feindlichen Ariftofratie von Caſtilien: Johann 
nahm Johanna, die Tochter des Großadmirals Friedrich, Heinrich die 
des Grafen von Benavente zur Gemahlin. Dem Connetable 
gelang es erft inı Jahre 1444, eine Gelegenheit zur Herſtellung 
feines früheren Anfebens zu finden. Er wußte nämlich durch den 
Biſchof von Avila den Günftling des Kronprinzen, Pacheco, und 
durd) diefen den Kronprinzen zu gewinnen, und verabredete dann 
mit dem Lesteren einen Plan zur Befreiung des Königs. Bei 
der Unterhandlung, welche Alvaro und der Kronprinz hierüber 
führten, ifi e8 für den Zuſtand der GSittlichfeit und den Geift des 
caſtilianiſchen Adels bezeichnend, daß felbft der Kronprinz ſich nicht 
eher entfchloß, feinen Vater aus der Gefangenfchaft befreien zu 
helfen, als bis Alvaro ihm im Namen vesfelben eine Bereicherung 
auf Unfoften des Landes zugefagt hatte Es wurden ihm die 
Städte Jaen, Caceres, Ciudad Rodrigo und Logrogno verſprochen. 
Auch fein Günſtling Pacheco, welder ſchon Herrfchaften und 
reihe Marquiſate befaß, durfte nicht Teer ausgehen: er follte 
Billa nucva de Varcarrota, Salvatierra und Salvacon erhalten. 
Übgigens war die Unterhandlung fehr ſchwierig geweſen; denn 
Alvaro Fonnte dem Kronprinzen nicht trauen, und diefer war nur 
dann im Stande zu handeln, wenn Pacheco und der Bifchof von 
Avila bei ihm waren und ihm Rath gaben. Zur Ausführung 
fam Die Sache erft Dann, als diefe beiden Männer fo viele Herren 
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für den König gewonnen hatten, daß fie es mit den Gegnern im 
Felde aufnehmen zu können glaubten. Sobald dies möglich fehien, 
forderte der Kronprinz alle Städte und Herren des Reiches durch 
ein Rundfchreiden auf, ſich bei ihm einzufinden und den König 
befreien zu helfen. Beide Theile fammelten jet im Namen des 
Königs Heerez zu entfiheidenden Gefechten kam es aber nicht. 
Dagegen gelang e8 dem Könige, ſich aus der Gewalt des Grafen 
von Caſtro, der ihn zu bewachen hatte, zu befreien. Er fchidte 
nämlich, als er einft von Portillo aus einen Beſuch in Valladolid 
machte, im Vertrauen auf die zu feinem Dienfte bereiten Ritter 
und Bürger, die fih bier um ihn fammelten, feine Begleiter 
plöglich zurüd und blieb in Valladolid. 

Auf die Nachricht, daß der König frei fei, verließen die In⸗ 
fanten das Reich, und die mit ihnen verbündeten Großen zogen 
fih auf ihre Güter zurück. Die Erfteren, denen der König alle 
ihre Befigungen in aftilien nahm, erfchienen jedoch noch tim 
Sabre 1444 mit einem neuen Heere, und Alvaro’s Feinde fchloffen 
fih wieder an fie an. Die Infanten waren den Truppen des 
Königs gewachfen, da nicht nur ihre Schwägerin, die Regentin 
yon Aragonien, fie unterftüßt hatte, fondern auch viele Bafallen 
in Navarra ihnen gefolgt waren. Nichts deflo weniger boten fie 
dem Könige eine friedliche Ausgleihung an. Diefe war aber 
nicht möglih, weil man die Entlaffung Alvaro's, welcher doch 
Johann's einzige Stüge war, verlangte. Die Gewalt der Waffen 
mußte alfo entfcheiden. Am 19. Mat 1445 ward bei DImedo 
ein Treffen geliefert, welches mit einem Siege des königlichen 
Heeres oder vielmehr des Connetable endigte. So wenig blutig 
dasfelbe auch war, da Feine fünfzig Mann blieben, fo beveutend 
waren die Folgen des Sieges; denn der Infant Heinrich fiel im 
Rampfe und fein Bruder Sohann Fehrte befiegt nad) Navarra zurüde. 

Bon diefem Augenblide an herrichte Alvaro ganz unbefchränft, 
und der König felbft fügte fih, mie wenn er ein Kind oder ein 
Blödfinniger wäre, freiwillig den Anordnungen desſelben. Alvaro's 
Gegner wurden verfolgt und der befte Theil ihrer Güter ihm 
gegeben. Selbft ald der Kronprinz nachher wieder mehrmals die 
Waffen gegen feinen Vater ergriff, betrachtete der König den 
Connetable als feine einzige Stüge gegen den eigenen Sohn. a, 
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Die Vormundſchaft, welche Alvaro über den König ausübte, ging 
fo weit, daß er feinen König, als verfelbe Wittwer geworben 
war, mit einer portugiefifhen Prinzeffin zu verloben wagte, ohne 
ihm auch nur Nachricht davon gegeben zu haben, obgleich Johann 
damals im Begriff fland, dur Gefandte um die Hand einer 
Tochter des franzöfifchen Königs anzuhalten. Der König von 
Portugal wünfchte nämlich Ifabella, die Tochter feines Oheims, 
auf den caftilianifchen Thron zu bringen, und Alvaro ging auf 
biefen Wunſch ein, weil er Dadurch ebenfo eine Stüße an Portugal 
erhielt, wie die Infanten fie an Aragonien, Navarra und Frank⸗ 
reih hatten. Eine zahlreihe und glänzende Gefandtfchaft, bei 
welcher fi auch der Connetable von Portugal befand, kam 1445 
nad Spanien. Alyaro zog ihr an der Spitze einer caftilianifchen 
Gefandtfchaft, welche eine Bededung von taufend auserwählten 
. Geharnifchten hatte, entgegen, und die beiden Connetable machten 
unterwegs die ganze Sache aus. Der arme König Johann erfuhr, 
erft als die Gefandten nad Toro famen, Daß er von der franzö- 
fifchen Prinzeſſin abflehen und eine Portugiefin zur Gemahlin 
nchmen folle. Diefen Schritt Alvaro’s pflegt man mit feinem 
_ fpäter erfolgten Sturze in Verbindung zu bringen, weil man nicht 
begreifen Fann, warum Sohann feinen Günftling fo plöglich fallen 
ließ; allein da zwifchen beiden Ereigniffen fo viele Jahre verfloffen, 
und Sohann nicht nur mit Sfabella zufrieden war, fondern fi 
verfelben fpäter fogar zur Befreiung von feinem übermädhtigen 
Günftlinge bediente, fo ift ein folher Zufammenhang höchſt unmwahr- 
feheinlih. Bis zum Jahre 1448 zeigt ſich Feine Spur einer Un- 
gunft Alvaro's. Im Gegentheil, der König beivog die Comthuren 
des Ordens von St, Jago, den Connetable zu ihrem Großmeifter 
zu wählen, und verfchaffte demfelben alfo eine Stelle, welche ihn 
ganz unabhängig machte; denn die Macht der Großmeifter aller 
fpanifchen Ritterorden war fo bedeutend, daß fpäter Ferdinand der 
Katholifhe, um dem anardifhen Treiben der Nitterfchaft ein 
Ende zu machen und die Monardie neu gründen zu können, alle 
Großmeifterfchaften in feiner Perſon vereinigte. Gleich darauf 
fihenfte König Johann, als die Stadt Albuquerque dem Grafen, der 
fie für den Sohn des Infanten Heinrich vertheibigte, entriffen wurde, 
auch dieſe bedeutende Feſte mit ihrem großen Gebiete dem Alvaro. 
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Wir wagen nicht, uns in das Labyrinth Der Kriege, melde 
Alvaro de Luna von 1447 bis 1451 ſtets glücklich mit den immer 
aufs neue gegen ihn ziehenden Großen von Gaftilien führte, over 
der von ihm vereitelten Kabalen des Hofes einzulaffen. Ausge⸗ 
macht iſt, daß der Eonnetable bis zum Jahre 1452 alle feine vielen 
Feinde und unter ihnen auh den König und bie Königin in 
Schrecken hielt, und daß er jeden Berfuch feine unumſchränkte 
Regierung zu befchränfen verhinderte. Dies tft um fo mehr zu 
verwundern, da Ferreras nachgewieſen hat, daß ſchon feit 1447 
ber König und bie Königin mit den Gliedern der Familie Zugniga 
und dem mächtigen Anhange derfelben eine Berfhwörung gegen 
ihren übermächtigen Premier: Minifter geftiftet, und vermittelft 
einer Hofdame eine Correfpondenz gegen ihn unterhalten hatten. 
Im Jahre 1451 ſchien es fogar, als wenn Alvaro feinen furcht⸗ 
barften Feind, den König Johann von Navarra, unſchädlich machen 
würde; denn des Legteren Streit mit feinem Sohne Karl gab dem 
Connetable Gelegenheit, tief in Navarra einzubringen. Die mit 
Johann verbündeten Großen und Infanten verzagten, und fchidten 
den Admiral yon Gaftilien nach Italien, um den aragonifchen 
König Alphons V. zu bitten, nad) Spanien zu fommen. Gerade in 
dieſem Augenblide aber wendete fih das Glück vom Connetable 
ab. Die Unterhandlungen mit Alphons V., an denen auch ver 
Kronprinz und die Königin Theil nahmen, und welche vorgeblid 
die Herflellung des Friedens mit Aragonien betrafen, endigten 
1452 damit, daß Alphons cine Gefandtfhaft nad Spanien 
fhidte und einen großen Bund gegen Alvaro vermittelte. Der 
König von Ravarra, der Sohn des bei Olmedo gefallenen In⸗ 
fanten Heinrich, der König von Kaftilien, fein ältefter Sohn 
Heinrich oder vielmehr deſſen Liebling Sohann Padheeo, Mar: 
quis von Billena, welcher ebenfo den Kronprinzen beberrfchte, 
wie Alvaro den König, fchloffen unter einander und mit.den caſti⸗ 
Hanifgen Großen einen förmlichen Bertrag gegen Alvaro, au 
welhem Zurita uns im neunten Kapitel des fechszehnten Buches 
feiner Annalen einen Auszug mittheilt. Auch der Reichsſchatzmeiſter, 
Alphond de Bivero, ein Mann, der dem Sonnetable feine Stelle 
verdankte, nahm an der Verſchwörung Theil, welde drei Künige 
und eine beventende Zahl angefebener Herren gegen : ben sum 
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Emir al Omrah (f. Th. V. ©. 171 und 175) gewordenen Minikter 
gemacht hatten, und Die von Pachero geleitet wurde *). Obgleich 
aber Bivero die Beweiſe geliefert hatte, daß Alvaro mit dem 
Vermögen des Könige und mit ber Staatsfaffe wie mit feinem 
Eigenthum umgehe, fo wagte Sohann doch Tange nicht, ven all⸗ 
mächtigen Minifter aufheben zu laſſen; fo ſtark war feine Furcht 
vor. einem Manne, den er allein groß gemacht hatte. Erft im 
Anfange des Sahres 1453 entfhloß man fih, un Namen bed 
Königs einen Handſtreich gegen den Minifter zu unternehinen. 

Die Tönigliche Familie heuchelte, nachdem ſie bereits den Unter 
gang des Connetable befchloffen hatte, die größte Freundſchaft für 
ihn; Alvaro felbft aber wähnte fih unter dem Schuge feiner 
eigenen Garde, die fein natürlicher Sohn, Don Pedro, comman- 
dirte, vollfommen ſicher. Er beluftigte die königliche Familie noch 
im Anfange des Jahres 1453 mit riftlihen und maurifchen 
Feſten, und vernichtete noch im letzten Augenblide feine Gegner 
auf maurifche Weile. Er Tieß beftändig neben den chriſtlichen 
Turnieren die orientalifhe Feftlichleit des Stabwerfens wieber- 
fehren, welche befanntlich darin befteht, Daß geſchickte und fchnelle 
Neiter einer auf den anderen einen Dſcherid oder Rohrfiab werfen, 
dem der Gegner durch raſche Wendungen feines Pferdes und 
Körpers auszuweichen ſucht. Er ließ ferner nach jener orienta⸗ 
liſchen Regierungsweife, welche als Conſequenz gegen den Über- 
muth der Großen gepriefen wird, noch wenige Tage vor feinem 
Sturze, am Char⸗Mittwoch 1453, den Reichsſchatzmeiſter Alphons 
de Bivero von den Zinnen einer Burg bherabftürgen, inbem er 
nachher vorgab, verfelbe ſei herabgefallen. Ebenſo wurde nod 
am Charsfreitag der Staatd-Serretär, Alphons Binnera, auf Alr 
varo's Veranftalten durch Dolchſtiche ermordet, und dann in einen 
Fluß geworfen. Zurita gefteht übrigens offen, daß König Johann 
den Alvaro hauptfächlih aus dem Grunde babe flürgen wolien, 
weil er ihn ebenſo betrachtet habe, wie in alter Zeit die türkiſchen 


*) Avea isduzido (nämlich Pacheco), fagt Zurita, al principe don Enrique, 
que se confederasse con el re de Aragon, non solo para esto, perö 
para tomar el regimento de la persong del rey su padre y de sus 
roynos. 
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Sultane ihre Groß⸗Veziere betrachteten, nämlich al8 einen Diann, 
dem er erlaubt habe, Andere zu plündern, damit er felbft nachher 
den Raub in feine Privatkaſſe bringen fönne*). | 

Troß des mächtigen Bundes gegen Alvaro und trug der 
pielen Feinde desfelben wagte weder der König noch einer aus der 
zahlreichen Familie Zugniga, welche ſchon feit mehreren Jahren 
yon dem Wunfche des Königs, feines Minifters entledigt zu werden, 
unterrichtet war, Öffentlich gegen Alvaro aufzutreten; immer war 
nur von Mord oder Überfall die Rede. Anzeichen des Sturmes 
hatte der Connetable genug. Unter diefe rechnen wir namentlich, 
daß, als Alvaro den König zu Tordefillas wieder nit dem Spiele 
des Dicherid-Werfens ergögte, ein Stab mit foldyer Gewalt auf 
feinen jungen Sohn, Johann de una, gerichtet wurde, daß deffen 
natürliher Bruder, Don Pedro, als er ihn mit eigener Gefahr 
durch Borhaltung feines Schildes zu decken fuchte, nicht unbeveu- 
tend am Arme verwundet ward, Der König rebete Damals dem 
Connetable fogar zu, nit mit ihm von Tordefillas nach Balla- 
dolid zurüdzufehren; Alvaro achtete aber nicht auf die Warnung, 
weit er ſich in Valladolid Durch feine Garden und durch die Bürger 
vollfommen gefichert glaubte, Dies fühlte auch der König. Er 
begab ſich deshalb unter dem Vorwande einer wegen der Streitig- 
fett mit Navarra zu haltenden Berfammlung des Adels nad 
Burgos. Alvaro wollte anfangs ihm nicht dahin folgen, weil es 
ihn befremdete, daß feine ärgften Feinde, der Graf yon Haro und 
der Marquis yon Santillana, dem Könige fünfhundert Reiter, 
vorgeblich zur Unterftügung gegen Navarra, nad) Valladolid geſchickt 
hatten, fo wie daß der Marfchall Inigo von Zugniga mit einer 
Heinen Anzahl von Leuten in der Burg von Burgos lag. Er 
reifte daher nicht eher nach Burgos, als bis der König ihm fchrift- 
lich verfproden hatte, daß ihm die bortige Burg eingeräumt 
werben folle. Dieſes Berfprechen wurde nicht gehalten, und Al 
varo biieb zu Burgos im Haufe des Pedro von Carthagena, in 


*) El rey de Castilla desseava al condestabile sua perdicion, non 
tanto per la indignazion de aver se le assi sojuzgado y rendido, quanto 
per codicia de su thesoro, y concurriendo in esta volundad la reyna 
de Castilla los enemigos del condestabile se animaron. 
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welchem er bis zur Übergabe der Burg feine Wohnung genommen 
hatte. Übrigens ſtimmt Mariana in Rüdficht der letzten Tage 
des Connetable nicht ganz mit der Chronik des Alvaro de Luna 
überein. Er fagt nämlich, der König habe auch zulegt noch einen 
offenen Kampf der Gegner Alvaro's mit dieſem gefcheut und dem 
Connetable gerathen, fih aus Burgos in feine Stadt Efralona zu 
begeben, diefer aber habe die Abreife aufgehoben und durchaus 
die Ankunft feines Bruders, des Erabifhofs von Toledo, abs 
warten wollen, damit derfelbe flatt feiner in Burgos zurückbleibe. 

Das Haupt der Familie Zugniga war der Graf von Pla- 
zencia, der fih, weil er dem Connetable nicht traute, mit feinen 
Dienftleuten in Bejar eingefchloffen hatte. Alvaro’s Feinde ließen 
dieſen durch Inigo's von Zugniga Sohn, Diego, im Namen des 
Königs auffordern, nach Burgos zu ziehen, um den Connetable 
yon außen her anzugreifen, während Inigo von der Burg aus in 
Die Stadt einrüde; der Graf weigerte ſich aber e8 zu thun, weil 
er glaubte, man wolle ihn in eine Schlinge locken. Erft als feine 
Nichte, die Gräfin yon Ribadeo, welche feit 1447 im Namen 
der Königin die Unterhändlerin gemacht hatte, mit einem Briefe 
des Königs zu ihm geſchickt wurde, Tieß er (12. März) feinen Sohn, 
Alvaro von Zugniga, mit Schaaren von Berwaffneten yon Bejar 
nad dem Schloffe Curial ziehen, damit berfelbe von hier aus ben 
Connetable in Burgos unerwartet überfalle, ehe Die außerhalb 
der Stadt Burgos Tiegenden Truppen des Connetable herbeikommen 
könnten. Alle Maßregeln waren bereits getroffen, als der König 
in feine Zaghaftigkeit zurüdfiel und plöglich dem Alvaro von Zug. 
niga Gegenbefehl ertheilen ließ. Diefer war jedoch fehon zu weit 
gegangen, um wieder umfehren zu Fönnen, und fchritt deshalb 
troß des Gegenbefehles zur Ausführung. Am entfeheidenden Tage 
(5. April) Tief dann der König die Bürgerfihaft von Burgos zu 
den Waffen rufen und die öffentlichen Plätze nebft den Thoren 
durch fie befetzen; Alvaro von Zugniga aber zog mit einigen 
hundert Mann herbei, und ſchloß den Konnetable in feiner Woh⸗ 
nung enge ein. Diefer machte jedoch aus dem Haufe, in welchem 
er wohnte, eine Burg, und Ieiftete heftigen Widerſtand, fo daß 
fehr viele von den Leuten Alvaro’8 von Zugniga getödtet ober ver- 
wundet wurden und felbft Inigo von Zugniga eine Pfeilmunde 
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erhielt. Man mußte ſich daher zu einer Kapitulation mit bem 
Eonnetable entfchließen. Lange wurden zwilchen biefen und bem 
Könige Botfchaften gewechlelt, bis der Connetable endli anbot, 
fi unter folgender Bedingung gefangen zu geben: man folle ihm 
eine fchriftliche Verficherung des Königs zuftellen, daß er weder 
das Leben verliere, noch an feiner Ehre verlegt werde, und daß 
man eben fo wenig die ihm angehörigen Perfonen verlegen oder 
ihrer Güter berauben wolle. Der König gab ohne Bedenken dieſe 
eigenhändige Zuficherung und unterfiegelte fie mit dem Reichöftegel ; 
denn er mußte jeden Augenblid fürdten, daß die Truppen uno 
Garden des Eonnetable, welche bei deſſen Einzug in die Stadt 
vor den Thoren geblieben waren, mit Gewalt hereinhredhen 
würden. Died hatte auch Alvaro de Luna gehofft, und er gab 
fih erft dann in die Hände des Königs, als er lange vergebens 
auf feine Soldaten gewartet hatte; weil er aber den elenden König 
Johan beſſer kannte, als irgend jemand, fo wird er ſchwerlich 
gehofft Haben, daß diefer fih durd Brief und Siegel gebunden 
glauben werde. Seinem Sohne Johann de Luna gelang eg, 
aus Burgos zu entfliehen. Über die wahrhaft königlichen Güter 
und Reichthümer des Connetable fiel man gleich nach feiner Ges 
fangennehmung gierig ber. Diefe waren auch, wie man bei Zurita 
Iefen Tann, ſchon acht Monate vorher, als ber obenerwähnte Ver⸗ 
trag zu feinem Berderben geſchloſſen wurde, der Gegenftand 
langer Verhandlungen geweſen. 

Der gefangene Connetable wurde von Burgos nach Portillo 
gebracht, wo man ihm aufs fehleunigfle Den Proceß machte. Die 
gerichtliche Verhandlung über ihn war eine ganz leere Zörmlichkeit, 
weil man ihm, ber ſtets für den König und auf deſſen Befehl 
gehandelt hatte, und nur wegen der Erbärmlichkeit desſelben 
tprannifch geworden war, fireng gefeglich nichts vorwerfen konnte. 
Das Gericht beftand aus einigen fervilen Rechtögelehrten und aus 
ven geheimen Räthen des Könige. Das Berhör war kurz und 
ſehr unvollftändig, die Beichuldigungen, welde der Fiskal⸗Procu⸗ 
rator vorbrachte, im Ganzen allgemein, unbeftimmt und unwichtig, 
zum Theil fogar lächerlich. Gleichwohl wurde Alvaro zum Tode 
verurtheilt und im Juli 1453 wie ein gemeiner Verbrecher 
hingerichtet. Er war bis zum letzten Augenblicke übergeugt, daß 
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er ſich um das königliche Anſehen ausgezeichnete Verdienſte erwor⸗ 
ben habe, daß er gegen die das Volk und den König unterdrücken⸗ 
den Großen fo habe handeln müſſen, wie er gehandelt habe, und 
daß er ein Opfer feines Eifers für die Erhaltung der Rechte des 
Bolfes und des Königs gegen bie Großen und Raubritter geworben 
ſei. Es heißt nämlich, er fei auf vem Wege zum Richtplage dem 
Stallmeiſter des Kronprinzen, Baraſa, begegnet und habe dieſem 
zugerufen: „Sage beinem Herrn, daß er einmal feine getreuen 
Diener auf andere Weife belohne, als fein Vater mich belohnt 
hat! Seine Hinrichtung fand auf dem öffentlichen Plage von 
Balladolid Statt. Sie ward ganz der damals herrfihenden Sitte 
gemäß vollzogen, nad) welcher der Henker den Staatsverbredhern 
auf dem Schafot zuerfi das Meffer in die Kehle ftief und-dann 
den Kopf abfihnitt. Alvaro bewies bis zum Testen Augenblide 
eine ſolche Standhaftigfeit, Faſſung und Haltung, daß fein graus 
famer Tod die über ihn vorher höchſt erbitterte Menge nicht blos 
mit ihm ausföhnte, fondern auch zur innigen Theilnahme an 
feinem Loofe hinriß. — Da der Spanier Afcargorta, deſſen kurzer 
Inbegriff Ipanifcher Sefhichten im zweiten Jahrzehnt unferes Jahr⸗ 
hunderts herausgefommen fft, in Beziehung auf Alvaro's Ver⸗ 
dienfte ganz mit Spittler übereinftinmt, fo wollen wir unferen 
Lefern feine Worte mittheilen. Man bat, fagt er, durch gehäffige 
Anflagen Alvaro bei der Nachwelt anzufchwärzen verſucht; nichts 
defto weniger hat er aber wahrfcheinlidh Fein anderes Verbrechen 
begangen, als daß er der tüchtige und fähige Minifter eines uns 
tüchtigen und unfähigen Königs war. Ausgemacht ift, fährt As⸗ 
cargorta fort, daß Johann I. von Caſtilien e8 dem Alvaro de 
Luna ſchlecht Tohnte, daß derfelbe ihm mit fo vielem Eifer gedient, 
und ihn bei mehreren Gelegenheiten nicht blos aus den Händen 
der Infanten von Aragonien befreit, fonbern auch gegen bie 
Großen feines eigenen Landes geſchützt hatte, 

Wie unentbehrlich ein Bezier von Alvaro's Art einem Könige 
wie Johann und einem Volke wie die Caftilianer war, zeigte ſich 
gleich nach feiner Hinrichtung; denn Die Leute, welche Sohann II. 
gegen den Connetable gebraucht hatte, und diejenigen, die ihn fein 
ganzes Reben hindurch geplagt hatten, traten ſogleich Frecher und 
fühner auf, als je zusor. Der König ſelbſt Batte nicht blos 
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Efcalona und andere Städte und Herrfchaften Alpvaro's befeßt, 
fondern auch die großen Schäge desſelben an fich geriffen, und 
wollte Tünftig achttaufend Dann Truppen befolden oder gar acht⸗ 
taufend Lanzen unterhalten, alfo ein fürmliches ftehendes Heer 
einrichten ; er blieb aber bis an.fein Ende ein Spielzeug der Um⸗ 
flände, Glücklicherweiſe überlebte er den Mord Alvaro's nur ein 
einziges Jahr. Er ftarb im Juli 1454, nachdem ihm Furz vorher 
feine zweite Gemahlin, von welcher er fehon eine Tochter (Sfabella) 
hatte, auch einen Sohn geboren hatte, den er Alphons nannte. 

Sein Sohn, Heinrich IV., folgte ihm in der Regierung nad), 
und verfehwendete in ganz kurzer Zeit Die Reichthümer, welche er und 
fein. Bater aus dem Vermögen des Alyaro de Luna an ſich ge- 
bracht und mit einander getheilt hatten, auf eine fehr thörichte 
und für das Reich höchft verderbliche Weiſe. Er war in Folge 
früher Ausfchweifungen körperlich und geiflig entnerot, ver⸗ 
geudete Tindifch und blödfinnig den reihen Schaß an Leute, bie 
der Zufall oder ein ihm zugefchriebenes orientalifches Lafter ihm 
zuführte, und gab für eine prächtige Leibgarde von breitaufend 
fehshundert Mann Summen aus, mit denen er ein Heer hätte 
unterhalten fönnen. Er prahlte ferner mit Zügen gegen die Un- 
gläubigen, welche auszuführen er nachher den Muth nicht hatte, 
Er nahm den Granatzweig ald Symbol der bevorftehenden Er- 
oberung yon Granada in fein Wappen auf, und machte fi durch 
feine Teeren Drohungen dem Könige yon Granada, der ihn anfangs 
fehr gefürchtet hatte, bald lächerlich, Er berief nämlid) in der erften 
Zeit feiner Regierung Die Ritterfchaft der entfernteften Gegenden 
Spanien’s faft jedes Jahr zu fih, und fiel raubend und verheerend 
in Granada ein, konnte aber durchaus nicht bewogen werben, 
einen regelmäßigen Krieg zu führen. Es wurden daher jährlich 
zwanzig⸗ bis breißigtaufend Mann cbenfo gebraucht, wie man 
etwa eine Schwabron Hufaren gebrauchen würde. Pacheco, Mar: 
quis von Billena, fpielte unter ihm dieſelbe Rolle, weldye unter 
feinem Bater Alvaro de Luna gefpielt hatte; Pacheco war aber 
ein Intriguant ohne alles Verdienſt, und warb nachher, als ver 
König fid) einen anderen Günftling wählte, Heinrich's ärgfter Kein, 
Auch beſetzte Heinrih die erfien Stellen des Reiches, welche von 
den adeligen Familien als ihr Erbe und Eigenthum angefehen 
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wurden, mit Leuten, denen nicht blos hohe Geburt, fondern aud 
jede Fähigkeit mangelte 5er beleidigte alfo die Großen, ohne, wie fein 
Bater, dem Lande Ruhe zu fchaffen. Um zu beweifen, daß die Glieder 
der hohen Familien, welche gegen Alvaro de Luna gekämpft hatten, 
fi nothwendiger Weife gegen einen Intriguanten wie Pacheco und 
gegen einen Schwädling und Wüftling wie König Heinrich IV. ers 
heben mußten, führt man gewöhnlich die ganz gemeinen Menfchen an, 
welche durch Pacheco vie erften Amter und Würden erhielten. Es 
wurden unter Andern die beiden Stellen des Kanzlerd und des 
Connetable Leuten gegeben, welde in Pacheco's Hauspienften 
gewefen waren; Don Gomez de Solis, ein armer Edelmann von 
Gareres, follte Großimeifter des Ordens von Alcantara, Sohann 
yon Balenfuela Groß-Prior von St. Johann werden; Don Ber- 
trand de la Eueva, der ſich bald mit Verdrängung Pacheco's in 
Die Gunſt des Königs einzufchmeicheln wußte, ward plößlid aus 
einem Pagen, welcher Hinten auf dem Wagen fland, Oberfthof- 
meifter. Der Letztere Iebte mit des Königs zweiter Gemahlin, 
Johanna, einer portugiefifchen Prinzeffin, welche Heinrich 1455 
nach feiner Scheidung von Blanca geheirathet hatte, in einer fehr 
verdächtigen Vertraulichkeit. Die erften Herren des Reiches mußten 
diefem Manne nachitehen ; fie glaubten ſich zurüdgefeßt und ges 
fränft, und waren angelegentlih darauf bedacht, in Gaftilien ein 
Spften nicht auffommen zu Taffen, welches Ludwig XI. in Frank⸗ 
reich fein ganzes Leben hindurch befolgte, Mit diefem Spftem 
verhielt es fich bei Ludwig XI. ganz anders, als bei Heinrich IV. 
Ludwig wählte, wenn er es vermeiden Tonnte, für die Amter 
und Gefhhäfte nie die Glieder der großen Familien, weldye durch 
ihre Geburt ein Recht auf die erftien Stellen zu haben glaubten, 
fondern vielmehr Leute ohne Herkunft und oft auch ohne Grund⸗ 
füge und Ehre, die aber dabei gefhidt, gewandt und braudbar 
waren, und ihm als Werkzeuge dienten, welche er jeden Augenblid 
wieder hinwegwerfen konnte. Sein Blick entdeckte ſolche Leute 
unter dem Haufen, und er verſtand ſie zu gebrauchen. Heinrich 
von Caſtilien dagegen nahm Leute, denen außer der Herkunft und 
Erziehung auch Fähigkeiten, Talente und Sitten mangelten, in ſeinen 
Dienſt, und wurde nachher von denſelben misbraucht. Das nämliche 
Spflem war daher in Frankreich nüglih, in Eaftilien verderblich. 
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Gegen diefes Syſtem erhoben ſich die Großen. Diefelhen Herren, 
welche früher den Konnetable Alvaro de Luna in Zügel gehalten 
batten, der Erzbiſchoff von Toledo, der Großadmiral Don 
Friedrich, der Großmeiſter von Calatrava, Don Pedro Giron, 
der Marquis von Santillana und die Grafen von Haro, Alba 
und Benavente, verfagten auch dem König Heinrich zuerft den Ge⸗ 
horſam. Ein Glück war e8 für biefen, daß nad dem Tode des 
aragonifchen Königs Alphons V. (1458) deſſen Nachfolger, Jo—⸗ 
bann TI, in Navarra und in Satalonien genug zu thun fand, 
um nicht an Caſtilien venfen zu Tonnen, und daß durch Den 
oben (S. 467.) erwähnten Frieden die Infanten abgefunden worben 
waren. Diefer Frieden entſchädigte den aragonifchen König und 
die anderen Infanten für ihre unter der vorigen Regierung in 
Baftifien verlorenen Güter gerade zu derfelben Zeit, ald am Hofe 
Heinrich's IV. Die ärgerlichſten Scenen vorgefallen, und in ver- 
fohiedenen Theilen des Reiches Unruhen ausgebrochen waren. Schon 
1457 batten die oben genannten großen Herren eine Deputation 
an den König geſchickt, um wegen feines Aufwanbes, wegen bes 
Misbrauches Foftfpiefiger Rüftungen zur Beluftigung der Königin, 
wegen des ärgerlichen Umganges berfelben mit Bertrand de Ta 
Eueya, fo wie wegen der bis ins Lächerliche getriebenen Begün- 
fligung dieſes fehr ſchönen, fehr glänzenden und in Waffenfpielen 
geübten Nitters Vorftellungen zu machen. Der König hatte ver- 
ſprochen, eine Ständeverfammlung zu berufen und ben Befchwers 
den abzubelfen; e8 blieb aber Miles ganz fo, mie e8 gewefen war. 
Im Sahre 1458 wurden fogar durch Heinrich's Leichtfinn und 
durch die heftige Ratur der Königin Scenen am Hofe herbeigeführt, 
welche bei einer fo ernften Nation, wie die Spanier, alle Achtung 
gegen den König zerftören mußten. Heinrich hinderte nämlich zu 
Madrid nicht im geringften, daß feine Gemahlin für Bertrand 
de la Cueva und diefer für fie mit großen Aufwande Feſte, Turs 
niere und Wettrennen mit und ohne Robrftab: Werfen feierte; 
er wollte aber auch für Donna Gufomar de Caſtro, eine Hofs 
Dame feiner Gemahlin, das Gleiche thun, und hierbei zeigte ſich 
die Königin nicht fo duldſam als ihr Gemahl. Nun geſchah es 
einft, dap die Königin bei einem Stiergefechte, weldes ihr Gemaht 
feiner Donna Guiomar zu Gefallen auf dem Fleinen Schloßplatze 
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halten ließ, allen ihren Hofdamen, zu denen auch die Geliebte 
des Königs gehörte, verbot, dabei zu erſcheinen oder auch nur 
an das Fenſter zu treten, daß aber Donna Guiomar ſich an dieſes 
Verbot nicht kehrte, ſondern ſogar im prächtigſten Anzuge und 
ganz mit Juwelen bedeckt dem Gefechte aus dem Fenſter zu⸗ 
ſchaute. Die darüber aufs höchſte erbitterte Königin wartete auf 
der Treppe des Palaſtes, bis Donna Guiomar herabkam, um 
ihr Ehrenamt beim Stiergefechte zu verrichten, ergriff dieſelbe dann 


“bei den Haaren, warf fie zu Boden und trat fie mit ihren fpigigen 


Abfägen. Das Gefchrei der Hofdame 309 eine Menge Menfchen, 
fowie den König felbft herbei, und diefer gab dann feiner Ges 
mahlin einen foldhen Stoß, daß fie über eine Stunde in Ohn⸗ 
macht blieb. 

Sn folgenden Jahre (1459) zeigte fi) die Unzufriedenheit der 
Großen wieder auf eine fehr bedenkliche Weile. Sie ließen dem Könige 
aufs neue ihre Befchwerben überreichen, und verlangten drohend 
die Abftellung derfelben. Der Inhalt diefer Beſchwerden beweift 
hinreichend, daß Heinrid IV. in den fünf erften Jahren feiner 
Regierung viele Urſache zu Misvergnügen gegeben hatte. Die 
Großen mahten nämlih damals folgende Forderungen an ihn: 
Er folle erſtens die bei feinem Negierungsantritt befchworenen 
Sefege und Privilegien beobachten und die Rechte, die Freiheiten 
und das Herkommen erhalten und ſchützen. Er folle zweitens 
Gerechtigkeit üben (er pflegte das ihm Vorgelegte zu unter- 
fchreiben, ohne es auch nur zu Iefen). Er folle drittens alle 
Granadifhen Mohammedaner von fid) entfernen, feinen Hof beffer 
einrichten und mehr Zudt halten. Er folle viertens das Geld, 
welches er den ihm gewährten päbftlihen Bullen gemäß erhoben 
habe, auch wirklich zur Führung des Krieges mit Granada ans 
wenden. Er folle fünftens nur Perſonen, welche die von der 
Kirche geforderten Verdienſte hätten, zu den kirchlichen Würden 
erheben. Er folle endlich fechstens feine Gefchwifter Iſabella und 
Alphons ihrer Mutter Sfabella zur Erziehung übergeben und, ba 
er Feine Erben habe, die Stände verſammeln, um feinen Bruder 
Alphons zum Thronfolger zu erflären. Diefe Vorftellungen wurben 
auf Veranftalten des Admirals von Kaftilien und des Grafen 


von Haro, welche mit einer Vollmacht der übrigen unzufrievenen 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. X. 32 


494 Geſchichte der neueren geit. 


Herren verſehen waren, durch Diego de Quignones dem Könige 
ſchriftlich übergeben, und Diego trug dabei mündlich noch andere 
vor. Der König vertröſtete die Herren, welche im Namen der 
Stände handelten, nach ſeiner gewöhnlichen Weiſe, indem er alles 
Mögliche verſprach. Beſſer ging es deshalb durchaus nicht, im 
Gegentheil, die Lebensweiſe und Verſchwendung am Hofe ward 
immer anſtößiger; wir müßten aber zu tief in die Einzelnheiten 
eingehen, wenn wir dies näher nachweiſen wollten. Heinrich 
nahm zur Müngverfälfehung feine Zuflucht, und Die groben Herren 
fifhten im Trüben, 

Wir finden die Letzteren bald einmal, wenn fie ihren Bortheil 
dabei fanden, mit dein Könige ausgeföhnt, bald wieder in offener 
Fehde ınit ihn, bis nad) der Niederfunft der Königin im Jahre 
1462 der Zwift ganz ernftlich ward. Sedermann hatte ſchon vor⸗ 
ber behauptet, nicht der König, fondern Bertrand de la Cueva fei 
der Vater des von der Königin zu gebärenden Kindes; Heinrich 
hatte aber auf einmal eine große Zärtlichkeit für feine Gemahlin 
affeetirt. Er hatte fie von Aranda bis in die Nähe von Madrid 
unter glänzender Begleitung in einer Sänfte bringen laffen, und 
war dann, indem er fie hinter fi) auf Das Maulthier nahın, mit 
ihr durch die Straßen der Stadt Madrid bis in das Alfazar 
geritten, in weldhem Beide abftiegen. Dies Alles wurde als eine 
feindfelige Demonftration gegen feinen Bruder Alphons und gegen 
feine Schwefter Sfabella angefehen. Auch erfannte er, als feine 
Gemahlin im Anfange des Jahres 1462 mit einer Tochter nieder- 
kam, diefe nicht nur als fein Kind an, fondern er erklärte fie fogar 
für feine Nachfolgerin im Reiche. Diefes Kind, welches den Nas 
men Sohanna erhielt, ward durch den Erzbifehof von Toledo mit 
großer Keierlichfeit getauft, und Heinrich's Schweiter, Sfabella, 
hob dasfelbe aus der Taufe. Man nannte es aber im ganzen 
Reiche nicht Johanna, fondern Bertraneja, weil ed allgemein 
für eine Tochter Bertrand’ de Ia Eueva galt. Die Gefchwifter 
des Königs und fogar alle Großen erfannten es als Heinrich's 
Nachfolgerin anz die Legteren proteftirten jedodh insgeheim, und 
beriefen fi nachher auf dieſe Proteftation, als fie dem Könige 
noch einmal Harte Vorwürfe machten und auf Abhülfe ihrer 
Beſchwerden drangen. Heinrich wußte von 1462 bis 1464 bald 
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auf die eine, bald auf die andere Weife auszumeichen, und machte 
mit Hülfe des Pabſtes den Bertrand de la Eueva fogar zum Groß- 
meifter yon St. Jago. 

Schon ehe dies gefchehen war, hatte ſich aud) Johann Pacheco, 
Marquis von Billena, welder von Bertrand ganz verbunfelt 
wurde, mit den anderen Großen zur Proteſtation gegen die cht— 
heit der Sohanna vereinigt. Sn Jahre 1464 verlangte endlich 
die Geiftlichfeit und die Ritterfchaft in einer Verſammlung zu 
Burgos mit drohenden Worten, daß der König feinen Bruder 
Alphons als Nachfolger anerkennen, Bertrand de la Cueva von 
feinem Hofe entfernen, ihn die Großmeifter - Würde von St. Jago 
entziehen und diefelbe feinem Bruder, dein fie früher beftimmt 
gewefen war, übertragen ſolle. Aud König Johann IT. von Ara⸗ 
gonien, der freilich wegen des Krieges in Catalonien und wegen 
der Empörung von Barcelona ſich bis zum Jahre 1473 nicht 
viel um Caſtilien befümmern Tonnte, trat ınit den Verbündeten 
Großen in Unterhandlung, fobald er hörte, daß Heinrich mit dem 
Könige von Portugal eine Befpredung wegen der Verheirathung 
feiner Schwefter Sfabella gehabt habe. Johann II. fuchte Iſabella 
für feinen Sohn Ferdinand den Ratholifchen zu erhalten. Da nun 
auch die Stände von Eaftilien fie dieſem gewähren wollten, fo kam 
nach Tangen Berathungen und Unterhandlumgen, weldye vom Suli 
bis Ende September dauerten, zwifchen Sohann von Aragonien 
und den unzufriedenen Großen Caſtilien's ein förmlicher und fefter 
Vertrag zu Stande, deffen wefentlichen Inhalt Zurita ung wörtlich 
mittheilt*). Die Nachricht von diefem Schritte feiner Großen bewog 


*) Hizieron grandes sacramentos y homenages de guardar sus per- 
sonas y estados, y de tener secreta esta confederacion la qual juraron 
la Regna y el Principe, que tenia doze anos complidos y que en caso 
que el Rey muriesso serian confederados de aqucllos Grandes y sus 
aliados con estas condiciones. Y todos hizieron dello voto para la casa 
santa de Jerusalem, y pleyto homage segun la costumbre Espana, el 
Rey en manos de Pero Nunez Cabega de Vaca, y el principe en las 
de otro cavallero, y aquellos Grandes en las de don Ramon de Espes 
mayordomo, mayor y ayo del principe Hernando que fue a recibir la 
dellos. 
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den König Heinrich, fi... dem Berlangen derſelben zu fügen und.. 


mit. dem von ihnen gefandten Sohann Pacheco, feinem alten Lieb⸗ 


linge, eine förmliche Übereinkunft abzufchließen. Er verſprach, 


nit nur feinen Bruder Alphons dem Johann Pacheco als Bevoll⸗ 
mächtigten der Großen zu übergeben und in die Anerkennung des⸗ 
ſelben als ſeines Erben und Thronfolgers einzuwilligen, ſondern 
auch den Bertrand de la Cueva als Geißel des Vertrages dem Gon⸗ 
zalez de Saavedra, welcher in der Feſtung Portillo commandirte, 
zu überliefern, ihm die Großmeiſterſchaft von St. Jago zu ent- 
ziehen und dagegen eine päbftliche Bulle auszuwirken, durdy weldye 
diefelbe feinem Bruder übertragen werde. Über alle übrigen Punkte 
follte eine aus vier Herren beſtehende gemifchte Commiſſion ent= 
ſcheiden, welche zur Hälfte vom Könige, zur Hälfte von den Mis⸗ 
vergnügten zu ernennen wäre, und bei der, im Falle fie nicht 
einig werden Fünnte, Alphons d' Dropefa, General- Prior des 
Hieronymiten⸗Ordens, als Obmann den Ausfchlag geben follte, 
Da Johann von Aragonien immer noch mit dem Kriege gegen 
Barrellona befchäftigt war, fo bedachte ſich Heinrich fehr Tange, 
ebe er Anftalt machte, fein Verfprechen zu erfüllen Erſt im 
Anfange des Jahres 1465 lieferte er endlich feinen Bruder Alphons 
aus, und verfchaffte ihn das Grofmeifterthum von St. Jago, 
entfehädigte aber zugleih Bertrand de la. Cueva dadurch, daß er 
ihn zum Herzog von Albuquergue ernannte. Auch die ſchieds⸗ 
richterliche Kommöiffion ward in Medina del Campo verſammelt; 
es war aber. vorauszufehen, Daß der ſchwache König fid) dem 
Spruche derfelben nicht - unterwerfen werbe. In der That faßte 
er im Bertrauen darauf, daß einige der Verſchworenen zu ihn 
famen und Pacheco mit ihm unterhandelte, plöglich den Entfchluß, 
fich diefem Spruche zu entziehen, weil man ihm gefagt habe, es 
werde ihm nichts als der leere Königstitel übrig bleiben. Er war 
nad) Olmedo gegangen und hatte taufend Ranzen zu fich entboten. 
Dies benutzten die Schiedsrichter, um zu erflären, Heinrich wolle 
fie aufheben Iaffen, obgleich der Ungrund ihrer Behauptung ſchon 
daraus hervorging, daß die. Führer der von Heinrich aufgebotenen 
Truppen fi nicht zu ihm, fondern zu den Misvergnügten begaben. 
Sie Hefchloffen, nachdem fie Die Rechtögelehrten befragt hatten, 
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Alphons, welcher noch ein Kind war, als Herrfcher auszurufen. 
Das Bolf wurde dabei gar nicht gefragt. Die unzufriedenen 
Herren bildeten mit ihren Bafallen, ihrer Begleitung und ihren 
Söldnern eine Art von Volksverſammlung, und in diefer nahm 
dann der Erzbiſchof von Toledo die Tächerliche Ceremonie der Ab- 
febung des einen Königs und der Einſetzung des anderen vor. 
Die Berfanmlung wurde bei der Stadt Avila auf einer Ebene 
gehalten, wo man auf einem hohen Gerüſte einen Thron errichtet 
und auf denfelben eine mit Krone, Scepter, Schwert und allen 
anderen Inſignien der Königswürde verfehene Figur gefegt hatte, 
welche Heinrich IV. vorftellen follte. Zuerft wurde der Verſamm⸗ 
lung eine ausführliche Erflärung vorgelefen, in welcher alle Fehler 
Heinrih’8 angegeben waren und zugleich vermittelft mehrerer 
Beifpiele aus der Gefrhichte zu beweifen gefucht wurde, daß man 
nad altem Herfommen (more majorum) das Recht babe, den 
‚König wegen diefer Schler abzufeben. Dann flieg der Erabifchof - 
yon Toledo auf das Gerüft, um der Figur die Krone vom Haupte 
zu nehmen, und hierauf wurden dieſer ebenfo durch Pacheco, durch 
den Grafen von Valencia, durch den Großmeifter von Alcantara 
und durd die Grafen von Benavente und Paredes die anderen 
Zeichen der königlichen Würde entriffen. Nachdem dies gefchehen 
war, wurde die des Schmudes beraubte Figur unter dem Gefchrei 
und Geheul der verfammelten Menge herabgeftürzt. Unmittelbar 
nachher feste man den erft elf Jahre alten Prinzen Alphons auf 
‘den Thron, und hier wurde derfelbe zuerft von den verfammelten 
geiftlichen und weltlichen Großen und dann vom Volke als König 
begrüßt. Heinrich wußte fich nicht zu helfen, obgleich Das fpantfche 
Bolf mit den Benehmen der Herren nicht zufrieden war und 
überall zwei Parteien entitinden. “Die Seele der ganzen Ber: 
bindung gegen ihn war die Familie Pacheco, befonders die beiden 
Brüder, der Marquis von Billena und der Großmeifter von 
Calatrava, Don Pedro de Giron, ſowie der Erzbifhof von 
Zoledo; für Heinrich waffneten fi der Graf von Haro und Don 
Diego de Mendoza, Marquis von Santtllana, Die beiden Legteren 
‚führten eine bedeutende Macht ins Feld, und waren Herren im 
Norden. Auch die meiften Städte erffärten fih für Heinrich; nur 
Sevilla, Cordova, Burgos und Toledo, fowie das volkreiche 
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Valladolid hielten zu feinen Gegnern. Dod verließ Die letztere 
Stadt fpäter die Partei der Unzufriedenen. Heinrich wagte nicht 
feine Sache mit den Waffen auszumachen, und ärgerte die Ritter, 
welche für ihn ins Feld zogen, dadurch, daß er fi) mit feinem 
ehemaligen Lieblinge, dein Marquis von Billena, ſtets in Unter- 
bandlungen einließ, und jedes Mal, wenn das Glück ihm günftig 
war, lange Waffenftillftände abſchloß. 

Caftilien hatte damals zwei Könige, einen Knaben und einen 
halb blödſinnigen Wüftling, Am Hofe des Lesteren befand fich 
noch immer Bertrand de la Eueva, jebt Herzog von Albugquerque, 
fowie die Infantin Sfabella nebft ihrer Mutter. Sfabella war 
befanntlih dem Erben von Aragonien zur Gemahlin verſprochen 
worden, und die Familie Pacheco fürchtete nichts mehr, als daß 
man fie mit dvemfelben vermählen möchte. Um dies zu verhindern, 
erbat fih Johann Pacheco die Erlaubniß einer perfünlidhen Unter 
rebung mit Heinrich, und beredete ihn (1466) zu einer lächer⸗ 
lichen Übereinkunft, welche der Erzbifchof von Sevilla in Segovia 
vorbereitet hatte, die aber der Erzbifchof von Toledo zu Stande 
bringen half. Die drei Herren verfpradhen, den neuen König 
Alphons aufzugeben, wenn Heinrich feine Schwefter Sfabella mit 
dem Großmeifter yon Galatrava, Don Pedro de Giron, vers 
mäblen wolle. Diefer Plan war abenteuerlich und Tächerlich, weil 
Don Pedro ein bejahrter Mann war, bereits aus einer früheren 
Che mehrere Söhne hatte, und durd die Annahme der Groß: 
meifter- Würde geiftlid) geworden war, weil er alfo, um Sfabella 
heirathen zu fünnen, nicht nur fein Großmeiſterthum nieberlegen, 
fondern auch fich eine befondere Erlaubniß vom Pabfte auswirfen 
mußte, Indeſſen wäre dadurd die Ausführung des Planes nicht 
verhindert worden; denn der Papft ertheilte jene Erlaubnif, und 
Don Pedro legte feine Großmeifter-Würde nieder. Auch entfernte 
der König feine bisherigen Rathgeber, den Biſchof von Calahorra 
und den Herzog von Albuquerque, von ſich; Ssfabella felbft aber 
follte gezwungen werben, ihre Einwilligung zu geben. Der ganze 
Plan zerrann jedoch, weil Don Pedro gleich nachher ftarb. Bon 
dieſem Augenblide an wendete fih die Samilie Pacheco und Alles, 
was ihr anbing, wieder zu Alphons zurüd; Heinrich aber 
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fuchte das Erbrecht feiner Tochter Johanna zu fihern, deren ädhte 
Geburt er aufs neue behauptete, | 

Sept wurde Spanien wieder durch einen fehredlichen Bürger: 
frieg verbeert, in weldyem Heinrich und feine Anhänger nicht bios 
die Misvergnügten, fondern auch die Aragonier, welche den Ans 
ſpruch ihres Infanten Ferdinand an die Hand der Sfabella ver- 
fochten, zu befämpfen hatten. Jeder Ritter zog auf Raub aus, 
jeder Befiger eines Dorfes oder einer Stadt regierte als ſouve⸗ 
rainer Herr; die Städte aber errichteten, um fid) gegen Räuber 
zu wehren und den Verkehr zu fichern, bezahlte Milizen, melde 
fpäter dem König Ferdinand fowie der Inquiſition als heilige 
Brüderfehaft (santa hermandad) trefflihe Dienfte leifteten. Erft 
nach der Mitte des Jahres 1467 entfchloffen ſich beide Parteien, 
den Streit zwiſchen Heinrich und feinem Bruder Alphons durch 
einen Kampf auf offenem Felde zu entfcheiden. Diefe Schlacht 
ward am 20. Auguft 1467 bei Olmedo geliefert, wo einft Als 
varo de Luna einen glänzenden Sieg erfochten hatte (f. ©. 482.). 
Auf Seiten Heinrich's hatte Bertrand de la Eueva die Hauptrolle 
im Deere, bei feinen Gegnern aber der Erzbifhof von Toledo, 
und zwar diefer nicht blos als Anführer, was fich allenfalls noch 
mit feinem Stande und Amte vereinigen ließe, fondern auch als 
fechtender Ritter des jungen Alphons. Heinrich felbft zeigte fich in 
der Schlacht nad feiner gewöhnlichen Art erbärmlich und feige, 
und verlich gleich anfangs den Kampfplatz; Bertrand de Ia Eueva 
dagegen wird yon den Spaniern, welche überhaupt die Schönheit, 
die Gewandtheit, die Nitterlichfeit und den Großmuth desfelben 
nicht genug preifen können, als das Ideal cines Generals und 
Ritters gefchilvert. Beide Theile zogen ſich nad einem mehrftün- 
digen Kampfe zurück, ohne daß ſich einer des Sieges rühmen 
fonnte, Gleich darauf wollte der Pabſt fich des abgefegten Königs 
annehmen, und fhleuderte einen Bannflud) gegen die empörten 
Großen; diefe gaben ihn aber eine Antwort, welche Prescott in 
feine Gefchichte Ferdinand's und Sfabella’s aufgenommen hat, 
und die und zeigt, daß die Kaftilianer troß des Rufes von Aber- 
glauben, in welchem fie ſtehen, doch das Geiftliche und Weltliche 
beffer auseinander zu halten verftanden, als die Deutjchen. Sie 
erwiderten nämlich dem päbſtlichen Gefandten: der Pabſt werde 
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dur) die Leute irre geleitet, welche ihn. glauben machten, daß er 
befugt fei, fi in die weltlichen Angelegenheiten Caſtilien's zu 
mifchen ; fie hätten ein vollkommenes Recht, ihren Monarchen. abzu- 
fegen, wenn fie Grund dazu zu haben glaubten, und fie würden 
dasfelbe auch ausüben. 

Die Verwirrung, welche damals in ganz Spanien berrfchte, 
die Spaltungen, das Rauben und Morden, die zerftörenden Folgen 
der Zwietracht, welche nicht nur zwifchen Städten und Dörfern, fon- 
dern fogar auch zwifchen einzelnen Straßen und Familien waltete, 
werden uns mit ben grelfften Farben gefchildert. Sm Juli 1468 
ftarb Alphons in dem einige Stunden von Avila entfernten Dorfe 
Cardeñoſa eines plöglichen Todes; er wurde morgens tobt im 
Bette gefunden. Die Anarchie nahın nach feinem Tode noch „mehr 
zu. Die Herren, welche in feinem Namen regiert hatten, mußten 
des Volkes wegen fi) ein anderes Glied der Füniglichen Familie 
ausfuchen, welches fie an ihre Spige ftellen Fönnten. Sie warfen 
ihr Auge auf die Infantin Sfabella, Diefe war nebft ihrer Mutter 
lange in Heinrich's Gewalt und, von Zeit zu Zeit auch an deſſen 
Hofe gemwefen, hatte ſich aber nach der Schlacht bei Olmedo in 
ein Klofter zu Avila zurüdgezogen. Hier erfchien plötzlich der 
Erzbifchof von Toledo bei ihr, um ihr im Namen der Empörten 
die Krone anzubieten, Die Prinzeffin weigerte ſich jedoch ftand- 
haft, bei Lebzeiten ihres Bruders die Regierung zu übernehmen; 
fie ließ fich aber gefallen, daß Heinrich’8 Gegner ihre Rechte gegen 
deffen angeblihe Tochter Johanna verfochten, welche der König 
noch immer als fein Kind anerfannte, obgleich die Aufführung 
feiner Gemahlin fortdauernd fo anftößig war, daß ınan Taut 
forderte, er folle fie aus dem Reiche ſchicken. Es wurde daher 
eine perſönliche Zuſammenkunft zwifchen Heinrich und Sfabella 
veranftaltet und ein Vertrag gefchloffen, welchen Beide am 5. Sep- 
tember 1468 zu Toros de Guiſando feierlich anerfannten, den 
aber Heinrich fo wenig zu halten gedachte, daß er zu dieſem Zwecke 
ſogar ſchon bei der Unterzeichnung des Tractats mit Pachero ins⸗ 
geheim in Verbindung getreten war. Der Bertrag von Torog de 
Guiſando feßte feſt: der König folle eine allgemeine Berzeihung 
verkünden, fih von der Königin, deren Untreue als notoriſch ans 
genoinmen ward, feheiden laſſen und fie in ihr Vaterland zurüd- 


BE 


Gaftilien. Heinrich IV. 501 


ſchicken; Sfabella folle in Afturien, der den Thronfolgern anges 
wiefenen Provinz, ihren Sit nehmen, ein flandesmäßiges Ein- 
fommen angewiefen erhalten und fogleich als rechtmäßige Erbin 
von Gaftilien und Leon anerfannt werden; fern folle, um ihr 
diefen Titel zu ertheilen, innerhalb vierzig Tagen. eine Stände- 
. verfammlung gehalten werden, welche zugleich. vie Mishräude in 
der Verwaltung des Reiches abzufchaffen habe; und endlich dürfe 
Sfabela zu Feiner Che gezwungen werben, fi aber aud 
nicht ohne Erlaubniß ihres Bruders vermählen. Die. in Folge 
diefes Vertrages zufammengerufenen Stände beftätigten denfel- 
ben in Dcagna, und erflärten Sfabella zur Nachfolgerin ihres 
Bruders. 

Die öffentliche Verkündigung, daß Iſabella die Erbin von 
Caſtilien ſei, veranlaßte eine große Zahl von Werbungen um ihre 
Hand. Wir wollen die verſchiedenen Bewerber und- ihre Anſprüche 
oder Berbienfte hier nicht aufzählen, da. wir fchon in der Gefrhichte 
von Aragonien erwähnt haben, daß der aragonifche Infant Fer⸗ 
dinand nicht nur Erbe der Reiche feines Vaters Johann IL. und fei- 
nes Oheims Alphons V. war, fondern zugleich auch Die ausgezeichnetfien 
Vorzüge des Lesteren befaß, und in jeder Beziehung der Würbigfte 
war. Diefer Prinz, welder um jene Zeit mit dem Kriege in 
Gatalonien befchäftigt war, vereinigte alle &igenfchaften -eines 
glänzenden Ritters und eines ſchlauen Regenten mit einer ſchönen 
Seftalt. Seine muthige und kluge Mutter hatte. ihn von Kindheit 
an ganz anders erzogen, ald man die fpanifchen. Könige zu er⸗ 
ziehen pflegte; er hatte unter ihrer Leitung ſchon im Knabenalter 
alle Gefahren des Krieges beftanden und die. Feldzüge in Catalo⸗ 
‚nien, fowie die Belagerung von Barcellona mitgemacht. Er war 
ferner, als feine Bermählung mit Sfabela zur Sprache kam, von 
feinem Vater bereit8 zum König- von Sieilien erklärt und zu deſſen 
Stellvertreter in Aragonien ernannt. Iſabella konnte daher feinen Prin- 
zen wählen, ber geeigneter gewefen wäre, Die Monarkhie, Die Ordnung 
und die Ruhe in Caftilien wieder herzuftellen; gerade deshalb aber 
mußten Pacheco und feine Genoffen wünfchen, daß Ferdinand nicht 
der Gemahl ihrer Fünftigen Herrfcherin werde. Auch die Familie 
Mendoza, die fi) -zur Zeit der Unruhen große Verdienſte um 
‚Deinpi IV. erworben ‚hatte, mar ‚gegen eine Verbiadung, welche 
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das caftilianifhe Neih mit aragonifcher. Herrfchaft bedrohte. 
Diefe Familie und die Partei Pacheco's nahmen ſich daher jest 
der Johanna an, welche für Heinrih’8 Tochter galt (filia est, 
quam nuptiae declarant), und fuchten ihr dadurch eine Stüße zu 
verfchaffen, daß fie den ſchwachen König bewogen, Unterhandlungen 
wegen einer Vermählung feiner Schwefter Sfabella mit den Erben 
des portugiefifhen Reiches anzufnüpfen. Auch erſchien wirklich eine 
glänzende portugiefifche Geſandtſchaft bei Sfabella zur Werbung; 
diefe weigerte ſich aber ftandhaft, obgleih man fie heftig ängftigte 
und beftürmte, und das Volk erflärte ſich Taut für fie. Alles Dies 
hätte freilich die Sache nicht Hintertreiben können; allein zum 
Glück für Iſabella waren diesmal Pacheco und der Erzbifhof von 
Toledo verſchiedener Meinung. Der Lestere und feine Partei 
waren für Ferdinand, und ließen fich im Auftrage ver Sfabella 
anf dieſelbe Weife mit Aragonien ein, wie die Gegenpartei, auf 
König Heinrich geftügt, mit Portugal in Unterhandlung getreten 
war. Sp geſchah e8 denn, daß Sfabella dem Erben von Ara- 
gonien ihre Hand verfprah, und daß hierauf König Sohann IL, 
einen Gefandten mit unbefchränfter Vollmacht nad Ocagna ſchickte, 
um mit den Großen, weldhe Sfabella’8 Sache zu vertheidigen 
übernommen hatten, einen Heiraths-Vertrag zu fohließen. Diefer 
Bertrag wurde am 7. Januar 1469 von Ferdinand zu Corvera 
unterzeichnet. Ferdinand gab in demfelben das Berfprechen, die 
Geſetze des Reiches Baftilien zu beobachten, feine Reſidenz in 
dasfelbe zu verlegen und es ohne Einwilligung feiner Gemahlin 
nicht zu verlaffen, ferner Fein Eigenthum der Krone zu veräußern, 
feinen Ausländer bei Befegung der Gemeindeämter vorzuziehen 
und überhaupt feine Civil- oder Militär-Stelle ohne Bewilligung 
und Beftätigung feiner Gemahlin zu vergeben, die Ernennung zu 
geiftlihen Pfründen aber ihr ganz allein zu überlaffen. Außerdem 
verpflichtete fich Ferdinand, ven Krieg gegen die Mauren zu führen, 
den König Heinrih IV, in Ehren zu halten, jeden Adeligen in 
feinem Befite und feinen Würden zu ſchützen und die Güter, die fein 
Bater zur Zeit des Alvaro de Luna in Gaftilien verloren hatte, 
nicht zurüdzufordern. 

Diefer Schritt der Partei des Erzbiſchofs von Toledo veran- 
laßte im Laufe des Sahres 1469 neue Bewegungen in Caftilien; 
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beide Theile griffen wieder zu den Waffen, und jede Verbindung 
zwifchen Aragonien und Gaftilien wurde gehemmt. Syfabella ward 
auf der Burg Mabdrigal, in welche fie fi) begeben hatte, von 
Pacheco's Anhängern eine Zeitlang eingefchloffen und gleichſam 
gefangen gehalten; ihre Freunde befreiten fie aber mit Gewalt, und 
brachten fie dann nach Valladolid, mo fie unter dem Schutze der 
fehr zahlreichen Bürgerfhaft ganz ſicher war. Hierauf ließen fie 
ſogleich (Oktober 1469) den Infanten Ferdinand durch Eilboten 
nad Gaftilien rufen, damit feine Vermählung mit Sfabella fo 
fchnell als möglich vollzogen werde. Ferdinand, welcher damals 
im achtzehuten Lebensjahre fland, alfo ein Jahr jünger als Iſa⸗ 
bella war, machte ſich alsbald von vier Perfonen begleitet auf 
den Weg, gelangte aber nur unter den größten Gefahren und 
mandyen Abenteuern von Saragoffa nah Valladolid, weil den 
Gegnern Allıs daran lag, die Heirath zu verhindern. Die Spanier 
lieben, wie die Araber, das Wunderbare, und fchmüden ihre 
Geſchichten mit demfelben aus; wir wagen daher nicht ganz unbe- 
dingt, dem einem Roman gleichenden Berichte von der Verbindung 
zweier Füniglihen Verlobten wörtlich zu folgen, weil wir fo viel 
als möglich jede Porfie und Rhetorik vermeiden. Gewiß ift, daß 
Iſabella gleich beim erſten Anblide des Bräutigams eine heiße 
fpanifche Zuneigung zu demfelben faßte, und daß fie ihr ganzes 
Leben hindurch dieſer Leivenfchaft treu blieb. Beide, Braut und 
Bräutigam, waren übrigens ächte Repräfentanten des caftilianifchen 
und aragoniſchen Volks⸗Charakters: Beide waren eifrig für ben 
rechten Glauben oder vielmehr für den Kirchenglauben, Beide 
waren im Ungfüd gereift, Beide waren ſchon als Kinder in poli- 
tifhe Händel verwidelt und in diejenige Art von Klugheit einge- 
weiht, die, ſoweit fie fih auch oft von der Moral entfernt, doch in 
Zeiten der Unruhen und Parteiungen die einzige ift, durch welche 
die revolutionäre Politif der dem Negenten feindlichen Parteien 
mit Glück befämpft werden fann. Diefe Politik befolgte man auch 
bei der Bermählung Ferdinand’ und Iſabella's, welde am 
19. Oktober 1469 in der Wohnung der Iſabella unter den Augen 
von mehreren taufend Menfchen gefeiert ward; denn Ferdinand's 
mütterlicher Großvater, der Admiral von Gaftilien, und der Erz- 
bifchof von Toledo, welche die Verbindung eingeleitet hatten, bes 
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dienten ſich bei der Bollziehung derſelben eines Kniffes. Der 
Erzbifchof zeigte nämlich, da man zu der Trauung einer päbftlschen 
-Dispenfation bedurfte, cine Urkunde vor, in welcher diefelbe er- 
- theilt war; diefes Document war aber, wie fpäter bewiefen wurde, 
untergeſchoben, und erſt einige Jahre nachher ertheilte Pabſt Sir- 
ins IV. eine ädte Dispenfations- Urkunde, Nachdem bie Ver⸗ 
mählung vollzogen war, zeigte man fie den König Heinrid an. 
-Diefer nahm Feine Notiz davon, fondern befand auf dem VBorfage, 
Johanna als. feine Tochter. geltend : zu maden. Er verlobte. Die- 
ſelbe am 8. Oktober 1470 mit Ludwig's XL. Bruder, Dem Herzoge 
von Guyenne. Dies war jeboch ein bloßes Poflenfpiel, da Lud⸗ 
wig XL, obgleich er die Sache mit betrieb, durchaus nicht Willens 
war, die Bermählung feines Bruders mit Sohanna zuzugeben. 
Übrigens flarb auch der Herzog von Guyenne, noch ehe an den 
Bollzug feiner Hetrath gedacht werden konnte. Eine: fpätere Ber- 
Idbung der damals neun Jahre alten Prinzeſſin mit einem Neffen 
des Könige von Aragonien war eben fo Tächerlih, und wurbe 
ebenfalld wieder aufgegeben. 

Die Verwirrung und bie gegenfeitigen Befehdungen dauerten 
fort, und ſowohl der Hof Ferbinand’s und der Sfabella, als auch 
König Heinrich und feine. Leute Titten oft am Nöthigften Mangel, 
‚während Die Großen durch Verſchwendung und Luxus die Sitten 
verdarben. Der aragonifhe König Johann IL war unterbeffen 
mit dem Kriege gegen Barcellona fo fehr befhäftigt, daß er 
feinen Sohn zweimal nad Gatalonien rufen mußte. Das erfte 
Mal (1473) war Ferdinand kaum nad Caſtilien zurüdgekehrt, 
als er durch einen Krieg, welcher wegen der Grafſchaft Rouffillon 
‚zwefchen Aragonien und Frankreich ausbrach, ſchon wieder genö- 
:thiat wurde, feinem Bater zu Hülfe zu eilen. Diesmal lei⸗ 
'fteten ihm die Caſtilianer wefentliche Dienſte; denn er fiel, als 
fein Water von einem fehr bedeutenden Heere in Perpignan bes 
lagert wurde umd bereits aufs Außerfte gebracht war, mit neun⸗ 
:taufend Caftilianern den Franzoſen In den Rüden, und nöthigte 
fie zu einer ſchnellen, fehimpflichen Flucht. Hierauf Fam zwar (im 
September 1473). eine Übereinfunft-zwifchen Johann II. und Lud- 
wig XI. zu Stande; dieſe wurde aber nicht beobachtet, und' der 
‚Krieg vegann im folgenden Jahre aufs neue, Die Franzoſen 
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drangen in Rouffillon und Gerdagne ein, befesten die früher ver: 
Iorenen Pläge wieder, und rächten dem im vorhergehenden Jahre 
erlittenen Schimpf, weil Ferdinand in Gaftilien verweilen mußte. 
Hier hoffte man endlich eine Ausſöhnung zwifchen ihm und König 
Heinrich zu Stande zu bringen. Im December des vorigen Jahres: 
(1473) batte nämlidh die Gemahlin des Kommandanten der Burg - 
von Segovia, Andres de Cabrera, während der Abweſenheit Fer⸗ 
dinand’8 eine Zuſammenkunft der Iſabella mit ihrem Bruder in 
Segovia vermittelt, um den Letzteren zu einer förmlichen Billigung 
der mit Ferdinand gefchloffenen Ehe zu bewegen. Auch Ferdinand - 
begab fich, fobald er zurüdgefehrt war, nad) Segovia zu feinem 
Schwager. Er wurde fehr freundlih empfangen, und der Weg 
zur Ausſöhnung ſchien gebahnt; allein gleich darauf’ zeigte fi), 
daß bei einem Fürften von Heinrich's Charakter durchaus auf 
nichts zu rechnen fei. Heinrich Tieß fi von einem der Leute, Die 


den Zwift zu unterhalten wünfchten, einflüftern, daß der Com: 


mandant der Burg von GSegovia, auf welder die Föniglichen 
Schätze aufbewahrt wurden, üble Abfichten gegen ihn habe; er. 
wollte fich deshalb der Perfon feiner Schwefter bemädhtigen, und: 
obgleich Dies vereitelt wurde, fo kam es doch auch nicht zu einer - 
Ausföhnung. Erft der am 11. December 1474 erfolgte Tod des 
Königs Heinrich IV. machte endlich dem Tangen Streite ein Ende; 
denn ſchon zwei Tage nachher wurde Sfabella als Königin von - 
Caſtilien ausgerufen. 


Mit der Regierung von Ferdinand und Iſabella über Caſtilien, 
ſowie nachher über Aragonien und fpäter über Neapel beginnt eine 
ganz neue Periode nicht blos der ſpaniſchen, ſondern der ganzen 
europäiſchen Geſchichte. Wir brechen daher bier ab; um im fol 
genden Bande, ehe wir die fpanifche Gefchichte fortfegen,, noch die 
Geſchichte Italien's bis auf Karl’d VIII Zug nad) Neapel einzu 
fhieben. Wir verbinden auch abfichtlich die Gefchichte der letzten 
Jahre des fünfzehnten Jahrhunderts mit der des fechszehnten, 
damit ohne weitläufige Grörterungen, durd) bloße Zuſammen⸗ 
ſtellung der Thatſachen anſchaulich gemacht werde, auf welde 
Weife ſich im Anfange des fechszehnten Jahrhunderts dasjenige 
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bildete, was man, Gott weiß mit welchem Rechte, ein europäiſches 
Staaten-Spftem nennt. Schon tm fünfzehnten Jahrhundert führte 
Ludwig XI. italiänifhe Polilik und diplomatische Künfte in das 
Leben ein; fein Sohn, Karl VIIL, folgte in den auswärtigen Ange: 
legenheiten feinen Spuren, und Beider Gefchichtfchreiber, Comines, 
erfand eine ganz neue Art von pragmatifcher Gefchichtichreibung, 
durch welche die neuere Politif und italiänifche Staatsweisheit 
in Theorie und Praris handgreiflich gemacht wurden. Was die 
Franzoſen und Staliäner gefäet hatten, ernteten unter Ferdinand 
und Sfabella und fpäter unter Karl V. die Spanier. Die Deut- 
ſchen allein ftanden überall zurüd, weil fie verhältnißmäßig ehrlich, 
einfach und treu blieben, weil fie alfo, wie ihr Kaifer Marimi- 
lian I. wiederholt Taut Elagte, ftets die Betrogenen waren. Italien 
blieb im fechszehnten Jahrhundert der Tummelplatz der drei Haupt⸗ 
nationen; Rom und der Pabft waren in alle Händel gemifcht, fo 
daß dur den Letzteren aud) England eine Rolle in den Continent- 
talhändeln erhielt. Wir müffen deshalb, ehe wir vom fechszehnten 
Jahrhundert und von der Veränderung handeln, welche durch die 
Reformation: und durch die Entdedungen und Croberungen der 
Portugiefen und Spanier in beiden Indien herbeigeführt ward, 
erft noch einen Blick auf den Zuftand Stalien’d in der lebten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts werfen. Es wird fich zeigen, 
daß diefes Land damals den höchſten Glanz erreicht hatte und den 
größten Reichthum befaß. Es wird ſich aber auch zugleich ergeben, 
daß die Zeit des höchſten Wohlftandes, fowie der Blüthe der Künfte, 
der Wiffenfchaften und der ganzen Civilifation dort ebenfo, wie 
überall in der Geſchichte, eine Zeit des Sophiſtiſirens, der Zer⸗ 
fiörung der Sitten und des Unterganges der wahren Religiofität, 
alfo eine Zeit der Auflöfung der inneren Bande der Gefellfchaft 
war, welche durd Fein äußeres Band erfeßt werden können. 
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